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Einleitung oder das Drama des 
Prekären
Rolf Hepp

Das Drama des Prekären lässt sich aktuell in seinen Begriffsgehalten durch die 
Ausrichtung auf unterschiedliche Bedeutungshorizonte und Sinnketten kenn-
zeichnen, die immer stärker zu Verschiebungen innerhalb des gesamten Sozial-
zusammenhangs zu neigen scheinen. Damit verliert der Begriff des Prekären 
scheinbar an Schärfe, sodass er ins Beliebige abzudrehen scheint. Ein beliebter 
Vorwurf, der darauf zu verweisen scheint, dass aufgrund der Mehrdeutigkeit und 
„Beliebigkeiten“ ein soziales Phänomen seinen wissenschaftlichen Platz noch 
nicht gefunden hat. Andererseits lässt sich hervorheben, dass durch derartige 
Diskursivierungen verschiedene Akzente gesetzt werden, die aufzeigen, wie sich 
Prekarität an und in diversen sozialen Räumen und Orten sedimentiert, vervielfäl-
tigt, in das soziale Gefüge eindringt und sich dort festsetzt. Dabei ist der Verlust 
an Eindeutigkeit nicht nur den Vorlieben der jeweiligen Autoren geschuldet, seien 
sie theoretischer, politischer oder praktischer Art oder den jeweiligen Prämissen 
und Zielsetzungen, sondern verweist darauf, wie Prekarisierung sich in diver-
sen Facetten an und in unterschiedlichen sozialen Strukturierungen behauptet und 
diese ausrichtet. Auch wenn verschiedene Akzentuierungen und Schwerpunkt-
setzungen dazu führen, dass jeweils andere Aspekte hervorgehoben werden und 
andere „Erzählungen“ (Ehrenberg) hervorgebracht werden, so sind diese unter-
schiedlichen Facetten jeweils Fragmente einer Erzählung des Prekären. Auch 
wenn einzelne Diskursstränge darauf ausgerichtet sind, das Problem zu zentrie-
ren oder auf bestimmte Personengruppen oder Klassenzusammenhänge zu fokus-
sieren und damit die Prekarisierung zu begrenzen oder zu verbergen suchen, so 
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2 R. Hepp

lassen sich in den jeweiligen Spielformen des Prekären Muster einer gesellschaft-
lichen Problemstellung herausarbeiten, mittels derer dieser Problemzusammen-
hang wahrgenommen wird, sich dadurch in den gesellschaftlichen Bedingungen 
in unterschiedlichen sozialen Räumen und Feldern einnistet und damit neue Qua-
litäten sozialer Unsicherheit in die Gesellschaft hereinträgt.

Diese Reichweite des Prekarisierungsbegriffs hängt nicht nur mit mehreren 
verschiedenen Erklärungsmodellen zusammen, sondern mit Formen der Verviel-
fältigung durch eine produktive Ausweitung im Bereich des Sozialen, durch die 
immer wieder aufs Neue qualitativ Elemente in die Formen sozialer Unsicherheit 
eingebunden und somit neue Koppelungen und Facetten hervorgebracht werden. 
Diese Veränderungen innerhalb der Fassung des Prekaritätsbegriffs verweisen auf 
dessen produktive Dimension innerhalb der gesellschaftlichen Realität, da die 
Begriffsfindung in ein Feld der sozialen und wissenschaftlichen Auseinanderset-
zungen integriert ist. Begriffsverschiebungen sind durch soziale, räumliche und 
geografische Konstellationen impliziter Teil dieser Ausweitung des Prekären und 
den Konditionen geschuldet, unter denen sich Prekarisierung jeweils in die gesell-
schaftlichen Sozialzusammenhänge, deren Auseinandersetzungsformen und Kon-
frontationslinien einschreibt.

Dabei ist auch die internationale Ausbreitung dieses Phänomens ein relevanter 
Bezugspunkt, da die Sicht auf ein soziales Problem durch die verschiedenen nati-
onalstaatlichen Erfahrungshorizonte und sozialstaatlichen Verankerungen gebro-
chen ist und diese somit zu Verschiebungen/Verdichtungen beitragen. Dies betrifft 
die empirische Ebene in gleichem Maße wie auch die theoretische Ausrichtung 
der Diskussion, da sie sowohl über die jeweiligen theoretischen Paradigmen als 
auch die Sicht auf den Stellenwert des Prekarisierungsprozesses innerhalb gesell-
schaftlicher Expansionen gebrochen ist. Gleichzeitig stellt sich die Frage, wel-
chen Metamorphosen die Struktur der Arbeitszusammenhänge, soziostruktureller 
Gegebenheiten und staatlichen Eingriffen in den jeweiligen Ländern unterliegen, 
sowie, wie diese jeweils sozial abgefangen oder eingebunden und verarbeitet 
werden. Somit liegen in den unterschiedlichen Ländern keine gleichen Verar-
beitungsmuster oder identischen Prekarisierungserfahrungen vor, sondern diese 
sind abhängig von den sozialen Bereichen und Räumen, in denen sie sich jeweils 
durchsetzen und unterschiedliche Facetten und Beziehungskonstellationen ent-
falten. Marchart unterscheidet im Bereich der Prekarität mehrere Diskurstypen, 
wobei er die öffentliche Debatte stark von der wissenschaftlichen Aufarbeitung 
abgrenzt.

Im engeren, in der öffentlichen Diskussion vorherrschenden Sinn impliziert Pre-
karität (in Abgrenzung vom allgemeineren Begriff atypischer Arbeitsverhältnisse) 

yanamilev@aobbme.com



31  Einleitung oder das Drama des Prekären

das weitgehende Herausfallen aus den sozialen Sicherungssystemen, welches zur 
Ursache das Herausfallen aus dem Arbeitsmarkt bzw. den Abstieg in die Gruppe der 
working poor zur Ursache hat und einhergehen kann mit rechtlicher wie sozialer 
Deprivation. In der massenmedial geführten Unterschichtendebatte wurde das Bild 
eines ‚abgehängten Prekariats‘ als neue Armuts- und Verelendungsfigur entworfen, 
was sich journalistisch an den Diskurs um Hartz IV und die vorangegangenen Pro-
teste der Montagsdemonstrationen anschließen ließ (Marchart 2013a, S. 23).

In der öffentlichen Diskussion werden Facetten der Prekarisierungsproblematik 
angeschnitten, die aber dann wieder auf einen engen Adressatenkreis eingegrenzt 
werden, der vielfache soziale Konnotationen in sich trägt und das öffentlich jour-
nalistische Bild der Prekarisierung mit strukturiert. So bezieht sich diese Erzäh-
lung als Ausschnitt einer öffentlichen Diskussion schwerpunktmäßig auf die 
Armutsforschung und charakterisiert/stigmatisiert mit Adjektiven wie „unquali-
fiziert“, „unflexibel“ ganze Bevölkerungsgruppen/Unterschichten, die durch die 
Berechtigung öffentliche Sozialleistungen zu empfangen, zugleich diskriminiert 
werden, zumal wenn diese Berechtigung an der Unterstellung subjektiver Handi-
caps fest gemacht werden. Die deutsche Formel „Fordern und Fördern“, die einen 
zentralen griffigen Zielpunkt deutscher Sozialpolitik bildet, unterstellt den Betrof-
fenen sozialstaatlicher Unterstützung individuelle Handicaps. Mit Hilfe von Inte-
grationsverträgen, die ALG II-Empfänger beim Jobcenter unterschreiben müssen, 
werden sie in ein Tableau von Verordnungen und Schritten dezidiert eingebunden. 
Sie müssen ihre eigene Entmündigung als Anerkennung ihrer Handicaps durch 
ihre Unterschrift beglaubigen und bestätigen. Durch diese vertraglich fixierte 
„freiwillige“ Vereinbarung wird ein Verhältnis zwischen Institution und dem 
Empfänger von Fürsorgeleistungen hergestellt, deren Vertragsreglements sich die 
Betroffenen unterwerfen müssen, um Sozialleistungen zu erhalten.

Das Annehmen einer Unterstützung rückt also den Unterstützten aus den Voraus-
setzungen des Standes heraus, sie bringt den anschaulichen Beweis, daß er formal 
deklassiert ist (Simmel 1992, S. 551).

Im Rahmen derartiger Diskurse werden öffentliche Bilder des ALG II-Empfän-
gers produziert, der volkstümlich inzwischen „Hartzer“ genannt wird. Hier set-
zen gezielt Selbstbeschreibungen von Schülern ein, die selber ihre Zukunft über 
mediale öffentliche Prophezeiungen, gestützt von Pädagogen, ironisch unterlau-
fen, obwohl gerade in ihnen sich Ausschlusskriterien und Ängste verobjektivie-
ren, die den Effekt einer „self fulfilling prophecy“ (Merton) in sich tragen. Auch 
wenn hier nur ein spezifisches Element der Verkennung thematisiert werden 
sollte, so zeigt sich darin schon eine Fixierung und Festlegung, die diesen Begriff 
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4 R. Hepp

eingrenzen und handhabbar werden lassen will. Selbst in den Formen der Verken-
nung wird begrifflich derart verfahren, dass medial vermittelte Zuweisungen in 
einer Form zurecht strukturiert verwendet werden, dass sie an spezifische Handi-
caps und subjektive Unvermögen gekoppelt bleiben.

Den wenig feinen Ton gab sofort und unvermittelt die FAZ am 17.10.2006 an, 
indem sie das Wort „Kaloriat“ in die Arena warf: Die Kinder der Armen seien häu-
figer fett, und das weltweit. Das wurde noch im selben Artikel verallgemeinert zu 
dem Bild eines Menschen, der „so dick wird, dass er kaum noch von der Couch 
hochkommt.“ Die Unterschicht ist fett und lümmelt auf der Couch herum. Im Titel-
bild der Zeit vom 19.10.2006 wurde das optisch weiter ausgebaut: Die Unterschicht 
hat auch zahlreiche Kinder und einen Hund und tut auf der Couch, was wir schon 
ahnten: sie glotzt (Steinert 2006, para. 10).

Eine Verkennung dieses Problemhorizonts ist ein integrales Moment der gesell-
schaftlichen Verarbeitung in den öffentlichen, journalistisch orientierten Diskur-
sen, da Krisensituationen verkannt, verniedlicht und verkleinert werden. Diese 
gesellschaftlichen Diskurse scheinen darauf ausgerichtet zu sein, Problemho-
rizonte zu minimalisieren und in ihrer Tragweite nicht zuzulassen bzw. gesell-
schaftlich zu kanalisieren. Gleichwohl bieten sie wichtige Projektionsflächen 
einer gesellschaftlichen Verarbeitung in der Form, in der die Problemzusammen-
hänge zugleich aufgenommen, verschoben und verdrängt werden. Eine Begren-
zung der Prekarisierungsthematik wird in dem Moment deutlich, in dem sie als 
Frage reiner Verteilungsmodi behandelt wird, sodass die eingeschränkten gesell-
schaftlichen und sozialen Aktionskreise und Handlungsspielräume der Betroffe-
nen als selbst verschuldet betrachtet oder interpretiert werden.

Hier wird nicht mehr nach den gesellschaftlichen Verteilungsmechanismen 
gefragt oder nach der Durchlässigkeit der Sozialstruktur, sondern stattdessen wird 
der einzelne über seine Handicaps thematisiert, bei dem die ungenügende Fle-
xibilität und Anpassung der Akteure in den Mittelpunkt der Auseinandersetzung 
gerückt werden. Eine Zuspitzung dieses Problems, das auch den Begriff der Aus-
grenzung in der deutschen Debatte unter anderem bei Heinz Bude mitbestimmte, 
wird von Zygmunt Bauman hervorgehoben, um aufzuzeigen, welche neue Quali-
täten der Ausgrenzung und Neuausrichtungen der gesellschaftlichen Arbeitsorga-
nisation konnotativ mitschwingen.

Die Arbeitslosen in der Gesellschaft der Produzierenden (einschließlich derjenigen, 
die vorübergehend „nicht am Fließband stehen“) mochten in Elend und Unglück 
gelebt haben, doch ihr Platz in der Gesellschaft stand nicht in Frage und war gesi-
chert. Wer wollte damals bestreiten, dass man auf dem Schlachtfeld der Produktion 
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51  Einleitung oder das Drama des Prekären

stets auch starke Reserveeinheiten brauchte, die jederzeit bereit waren, sich ins 
Kampfgetümmel zu stürzen. Die unausgefüllten Konsumenten der Konsumgesell-
schaft können sich da nicht so sicher sein. Nur eines ist für sie gewiß: Wenn sie erst 
einmal aus dem Spiel sind, sind sie keine Spieler mehr – und werden deshalb auch 
nicht mehr gebraucht (Bauman 2005, S. 23).

Die besondere, nunmehr neue Qualität, die eine Ausgrenzung aus dem Arbeits-
markt mit sich bringt, deren temporärer Charakter sich nicht mehr den konjunk-
turellen Wellen verdankt, schleudert Akteure aus dem Arbeitsmarktgeschehen 
heraus und enteignet sie en passant ihrer sozialen Partizipationschancen.

Der Terminus der „Überflüssigen“ lässt sich in Anschluss an Robert Castel 
derart interpretieren, dass Castel mit diesem Begriff die Doppeldeutigkeit der 
Diskriminierungsstrategien herauszustellen sucht, die sich einzig aus der Sicht 
einer gesellschaftlichen Verwertbarkeit ergibt und die bei den Akteuren entspre-
chende Insuffizienzgefühle hervorruft oder freisetzt. Die „Überflüssigen“ erhalten 
bei Bude im Rahmen der deutschen Diskussion ein Eigenleben als klassifizier-
bare soziale Gruppen, die sich ihm zufolge selbst aufgrund ihrer individualisti-
schen Handicaps ausschließen.

Wie immer man die Transformation von einem Wohlfahrtsstaat, der die Passivität 
duldet und die Hilflosigkeit erlernt, zu einem, der die Eigenaktivität prämiert und 
die Selbstverantwortung einfordert, beurteilt, ein perverser Effekt ist nicht zu ver-
meiden: Das Programm der Aktivierung und Mobilisierung erzeugt unweigerlich 
eine Restkategorie von Menschen, die sich trotz aller Angebote und Anreize nicht 
aktivieren und mobilisieren lassen. Das kann sehr viele unterschiedliche Gründe 
haben: Die Überqualifikation eines promovierten Mathematikers, dem nach Ablauf 
von 12 Jahren wissenschaftlicher Tätigkeit von der Universität wegen einschlägi-
ger Laufbahnregelungen eine Vertragsverlängerung verweigert werden muß, kann 
genauso dazu gehören wie die Geringqualifikation eines Mittvierzigers mit nicht 
nachweisbaren Schulabschlüssen, der 20 Jahre als mithelfender Familienangehö-
riger in dem jetzt geschlossenen Schnellrestaurant seines Onkels beschäftigt war. 
Der erste gilt wegen Kontaktscheue, der zweite wegen Distanzlosigkeit als schwer 
vermittelbar. Weiterqualifikation oder Umschulung werden als sinnlos erachtet. Das 
sind die Ausgeschlossenen des neuen Wohlstands (Bude 2008, S. 28 f.).

Auch wenn hier die individuellen Schicksale, von denen man nicht weiß, sind 
sie eine Erfindung von Heinz Bude oder sind sie empirisch auffindbar, so sind es 
nicht die Kriterien des neuen Wohlstandsstaats, die in den Bereich einer Bude-
schen Kritik geraten, sondern diejenigen, die aufgrund der Handicaps nicht ver-
mittelbar erscheinen. Diese Einsicht erschreckt Bude zwar, da Individualisierung 
und Pluralisierung inzwischen durch neue Risiken erkauft werden; diese werden 

yanamilev@aobbme.com



6 R. Hepp

aber den Strukturveränderungen zugeschrieben, der sich aus dem „Wandel der 
gesamten Verfassung unserer Gesellschaft ergibt“ (Bude 2008, S. 28).

In dem Akt des Rückführens auf individuelle Handicaps werden die Trans-
formationen des Sozialstaats nicht mehr in einem Netz von Machtdispositionen 
und sozialen Kämpfen verortet, sondern objektivistisch als strukturell notwendige 
Gegebenheit gefasst. Durch ein „Mehr an Chancen“ wird unter diesen Bedingun-
gen eine andere Form des Risikos gestreut.

Die sozialpädagogische Einbindung sozialpolitischer Strategien, vom Schrö-
der-Blair-Papier bis hin zur katholischen Soziallehre Oswald von Nell-Breunings, 
die das Aktivierungspotenzial der Betroffenen in den Fokus ihrer Eingriffe in 
Deutschland im Rahmen von Hartz IV in die Relation „Fordern und Fördern“ ein-
binden, was sich im Sinne von Max Weber als eine Form der „Domestikation der 
Beherrschten“ dechiffrieren lässt, verschiebt die Umstrukturierung der Arbeits-
prozesse hin zu einer individuellen Insuffizienzfrage. In diesem Sinne sprechen 
Steinert und Treiber von der klassischen bürgerlichen Sozialarbeit als einer Form 
der „Verhaustierung des Proletariats“, das eine Pädagogisierung der Betroffenen 
beinhaltet (vgl. Steinert und Treiber 1980).

Bourdieu hingegen stellt anhand der Samurai in Japan heraus:

Die Überzähligen sind immer sehr interessant: Einer der großen Faktoren des histo-
rischen Wandels ist die Zeitversetzung zwischen der Produktion des Schulsystems 
und den bereitgestellten Posten. Darum bin ich gegen den numerus clausus, denn 
die Überzähligen sind ein großer Veränderungsfaktor. Die Überzähligen, Überflüs-
sigen eignen sich entweder Posten an, die sie nicht besetzen sollten, oder wandeln 
Posten so um, dass sie sie besetzen können. In diesem Sinne leisten sie eine Arbeit 
des geschichtlichen Wandels (Bourdieu 2014, S. 277).

  Dadurch, dass auf der einen Seite der Eindruck vermittelt wird, dass Ausgren-
zungen und Prekarisierungen sich auf spezifische soziale Gruppen konzentrie-
ren, während sich auf der anderen Seite dieser Problemhorizont strukturell in 
den Umorganisationen des Arbeitsprozesses niederschlägt, vervielfacht sich der 
soziale Horizont eines Prekarisierungsprozesses und unterläuft subversiv die 
gewohnten Oppositionslinien, um sich strukturell und struktural in der gesell-
schaftlichen Ordnung festzusetzen. Eine derartige Mehrschichtigkeit der Neu-
ordnung und Neuausrichtung der Sozialstruktur verweist nachdrücklich auf die 
Konfliktebenen, innerhalb derer offiziell die als „notwendig“ deklarierte Neujus-
tierungen des Sozialstaats vorgenommen werden soll. Dabei werden aufgrund 
der neoliberalen Ausrichtung der politischen Eingriffe Formen des sozialen 
Abbaus favorisiert.
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Wenn im Neoliberalismus innenpolitische Sicherheitsdiskurse mit normalisierender 
sozialer Unsicherheit korrelieren, dann verschiebt sich das grundlegende Dispositiv 
des Liberalismus. Statt Freiheit und Sicherheit bilden nun Freiheit und Unsicher-
heit das neue Paar neoliberaler Gouvernementalität. Freiheit wird nicht prinzipiell 
staatlich beschränkt, Unsicherheit nicht prinzipiell staatlich bekämpft, sondern beide 
werden zur ideologischen Voraussetzung für gouvernementale Prekarisierung. Wir 
haben es interessanterweise gerade mit herrschaftssichernden Strategien zu tun, die 
bestehenden Konzepte zur Sicherheit so umzubauen, dass Ver-Unsicherung zu einer 
normalisierenden Regierungsweise wird (Lorey 2012, S. 86 f.).

Diese intentionalen Verschiebungen der Herrschaftsprozesse durch den Neo-
liberalismus stellen Entwicklungen dar, die zwar implizit oder potenziell im 
Neoliberalismus angelegt sind, die aber aufgrund ihrer Diskursivierung von den 
Intentionen einer Zielvorstellung eher im Sinne des Weberschen Idealtypus ver-
ankert sind, als im Foucaultschen Denken, da Lorey das Dispositiv nicht im Sinne 
einer Kräftekorrelation auffasst, wie es Foucault (in dem Exkurs „Widerstände“) 
als integralen Bestandteil des Machtgefüges dechiffriert. Aus derlei Verschiebun-
gen resultieren dann Ergebnisse, die den Fordismus als „nicht-prekarisierte“ Aus-
nahmephase innerhalb der kapitalistischen Gesellschaft begreift.

Das Normalwerden von Prekarisierung schließt historisch an die Norm ungesicher-
ter Arbeits- und Lebensverhältnisse an, ohne mit ihr identisch zu sein. Begreift man 
vor diesem Hintergrund den fordistischen Sozialstaat als historische Ausnahme, als 
begrenzte Phase eines besonderen Normalen, und Prekarität sowie Prekarisierung 
als eine diese Phase überdauernde Norm kapitalistischer Verhältnisse, dann gilt es 
herrschaftsfördernde Kontinuitäten und Brüche dieser Norm in Zeiten der exzepti-
onellen Absicherung zu berücksichtigen, um den aktuellen Normalisierungsprozess 
von Prekarisierung fassen zu können (Lorey 2012, S. 91).

Auf dieser Folie fasst auch Raunig die Relation zwischen Prekarität und fordisti-
schem Sozialstaat, wenn er herausstellt: 

Prekarität erscheint aus dieser Perspektive keineswegs als neues Phänomen; eher 
schon könnte man den Fordismus als ‚westliches‘ Ausnahmephänomen des 20. Jahr-
hunderts betrachten, das Prekarität in gewissem Rahmen unsichtbar und zur Aus-
nahme gemacht hat. Umgekehrt schien es allerdings auch angebracht, die „neuen“ 
Formen immaterieller, kognitiver, affektiver Arbeit nicht nur als neu, als bloße 
Komponenten des postfordistischen Kapitalismus zu verstehen, sondern ihre Kon-
tinuitäten und Diskontinuitäten einer genaueren, auch historischen Untersuchung zu 
unterziehen (Raunig 2008, S. 68).

Dort, wo der Sozialstaat durch den Präfix fordistisch auf eine spezifische Zeit-
spanne eingeschränkt und mit dessen Bedingungen identisch gesetzt wird, büßt er 
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seine Legitimität ein. Der Sozialstaat wird auf eine spezifische Form der Arbeits-
teilung reduziert, die der Neoliberalismus als eine „konservative(n) Soziodizee“ 
(Bourdieu 1998, S. 45) diffamiert. Der Sozialstaat hat sich aber, und dies wird 
dabei in der neoliberalen Sichtweise ideologisch als Randphänomen interpretiert, 
über mehrere Jahrhunderte in der Gesellschaft als Resultat sozialer Auseinander-
setzungen und gesellschaftlicher Machtkämpfe durchgesetzt und etabliert.

So charakterisiert Pierre Bourdieu den Sozialstaat als eine kulturelle Errun-
genschaft, die so kostbar sei wie Werke von Kant, Beethoven, Pascal und Mozart. 
Gerade diese Errungenschaften werden insgesamt angegriffen und stehen zur 
Disposition.

In dem Beitrag „Social Precarity and Labor Markets Reforms in Europe: the 
Need to go beyond“ stellt Marco Ricceri fest, dass sich die Prekarisierungsproble-
matik nicht alleine aufgrund der wirtschaftlichen Krisen herausgebildet hat, son-
dern in ein Netz von wirtschaftlichen Interessen, politischem Handeln und neuen 
Arbeitsbedingungen eingebunden ist, die unserem Selbstverständnis einer solida-
rischen Gesellschaft nicht nur widersprechen, sondern es konterkarieren.

The fact is that the policies promoted in the European system to overcome the dif-
ficulties of the most serious financial and economic crisis after World War II have 
largely failed, as evidenced by the high levels of unemployment, impoverishment 
of the population (almost 25 % of European citizens are in risk of poverty, 2014), 
precariousness and social exclusion (Ricceri, S. 36).

Gerade eine Politik, die auf dem Blair-Schröder-Diktum aufbaut:

„Jede Arbeit ist besser als keine Arbeit“, bringt uns in eine Situation, die Prekarisie-
rung nicht nur stützt, sondern diese ‚zukunftsträchtig‘ auszubauen sucht. Nicht nur, 
dass dies in der politischen Arena von Angela Merkel bis zur EU-Kommission stän-
dig heruntergebetet wird, ist dies zum Credo unseres Sozialsystems geworden. „This 
approach to the precarity problems is well summed up in the final words of Berna-
dette Ségol, ETUC General Secretary, according to which the widespread insecurity 
‚it’s not a solution either for workers or companies‘ as ‚having any job is better than 
none at all‘“ (Ricceri, S. 36).

Ricceri arbeitet heraus, dass diese Form der Konfliktbeschreibung sich nicht nur 
in Europa finden lässt, sondern auch international, beispielsweise in den Doku-
menten und Berichten von Institutionen wie der OECD, dem IWF, der Weltbank, 
in den jeweiligen Schlusserklärungen und Aktionsplänen bis zum vereinbarten 
Hauptgipfel wie der G20.

Auch wenn, wie Marco Ricceri belegt, die Prekarisierung von allen ver-
antwortlichen Stakeholdern abgelehnt wird und gleichzeitig als konstitutives 
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Problemfeld der Gesellschaft betrachtet wird, so ist doch festzustellen, dass über 
die Hegemonisierung der Wirtschaft und der Produktivität Prekarisierung sich 
ungewollt zentral in die Sozialstruktur einbrennt.

Dieses Scheitern führt gerade im Gefolge der Krise 2008 zu einer massiven Spal-
tung der Gesellschaft, in der die Schere zwischen Arm und Reich, zwischen Akteu-
ren in Normalarbeitsverhältnissen und Prekarisierten sowie Arbeitslosen immer 
stärker auseinandergeht. Dies benennt nicht nur eine europäische Brisanz, sondern 
beinhaltet eine globale Dimension, wenn in der EU die sozialstaatlichen Strukturen 
zurückgebaut werden, da Europa dann seine sozialpolitische Relevanz als Vorreiter 
einer sozial zurückgekoppelten „gerechten“ Gesellschaft zu verlieren droht.

Die hegemoniale Sicht von Ökonomie und Arbeit bei den Lösungsstrategien 
trägt hierbei nicht zur Lösung und Befriedung der Gesellschaft bei, sondern dient 
eher dazu, Konfliktverschärfungen durch die entsprechenden Handlungsstrategien 
zu zementieren und soziale Ungleichheitsprozesse zu verstärken.

Mit der Unterstreichung der Verankerung sozialer Rechte und sozialer Dimen-
sionen in dem Lissabon-Vertrag verweist Marco Ricceri auf den Anspruch der 
EU, die sozialen Rechte in politisches Handeln zu überführen und sie als ein 
Grundmuster des politischen Handelns zu bestimmen.

Gleichzeitig stellt Ricceri heraus, wie gerade durch die Eingriffe der EU Preka-
risierungstendenzen verschärft werden und sich strahlenförmig weiter ausbreiten.

All economic sectors are affected by precarious work, the public and the private sec-
tor, the service sector as well as manufacturing are facing a growing casualisation of 
work (conversion of permanent to precarious jobs, failure to create permanent jobs 
even if employment is growing). Austerity measures and reforms of labor markets 
undertaken in many Member States, often upon request of the European Union, 
which considers deregulation and more flexibility as the only remedy to overcome 
the economic crisis, have aggravated the problem. Precarious work is generated by 
employers seeking to minimize labor costs and to shift the economic risks of their 
businesses onto their workforce. The specific elements contributing to precarious 
work are constantly in transformation, as employers always find new ways to do so. 
(One extreme case, is the reappearance of zero-hours contracts in the UK, which 
allow employers to hire staff with no guarantee of work. Statistics record that almost 
600,000 people are on zero-hours contracts, representing about 2 % of the UK 
workforce, and there are 1.4 million contracts with no guaranteed number of hours, 
as one worker could hold more than one contract) (Ricceri, S. 45).

Dabei werden die Effekte prekärer Arbeits- und Lebensbedingungen von Marco 
Ricceri eindringlich beschrieben, um aufzuzeigen, dass derartige Eingriffe in die 
Lebenszusammenhänge der Akteure Tendenzen zu einer Enteignung ihrer sozia-
len Kompetenzen beinhalten.
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Precarious work generally implies: low and unsecured/irregular wages, flexible 
terms and conditions of employment, lack of protection against dismissal, critical 
working conditions, limited or no access to social protection schemes such as health 
care, pension contributions and unemployment insurance, absence or limited access 
to trade union rights, absence of collective bargaining power, lack of control over 
working hours, low chances of promotion. uncertainty about future employment, 
limited or no access to education and vocational training (Ricceri, S. 46).

Aus der Perspektive der Akteurstheorie entwirft der dänische Philosoph Lenn-
art Nørreklit eine Definition von Prekarisierung, die als „technisches Konstrukt“ 
nach Eindeutigkeit verlangt, um den Verwirrungen und sich entwickelnden Viel-
deutigkeiten zu entgehen, die sich aus der labyrinthischen Vielfalt der Begriffs-
verwendungen ergibt. Dabei besteht die Gefahr, dass im Cassirerschen Sinne 
mythologische Bilder der Facetten des Prekarisierungsmodells in die Auseinan-
dersetzung integriert werden und die spezifischen sozialen Problemhorizonte ver-
wischt und undeutlich werden lassen.

The role of a concept is to aid practice of life by enabling clear descriptions and 
valid analysis and argumentation. To do so the concept must be clear it must be 
sharp, precise and unequivocal.

  Words that refer to vague and ambiguous concepts or to a multiplicity of related 
more or less overlapping concepts cannot be the vehicles of good descriptions or 
valid analysis and argumentation. Lack of conceptual clarity causes conclusions to 
be unclear and contradictory (Nørreklit, S. 55).

Somit fordert Lennart Nørreklit eine eindeutige Identifizierung des Prekarisie-
rungsbegriffs, um dessen „Bedeutungshof“ offenlegen zu können, und kommt 
hierbei zu dem Ergebnis, dass Prekarisierung als Enteignung der Handlungskom-
petenz der Akteure interpretiert werden muss.

If the concept under scrutiny is itself negative, signaling a deprivation or los, or 
something missing, then the negation of the concept may identify a concept that 
can be used in outlining the conceptual difference. This exception applies here: The 
various definitions of precarization all define it as lack of control (Nørreklit, S. 56).

Prekarisierung als Prozess zielt darauf ab, dass die Akteure die Handlungskont-
rolle über ihre Tätigkeiten und ihre Lebensprozesse verlieren und diese ihnen in 
immer stärkerem Maße entzogen werden. Durch das Zusammenspiel von poli-
tisch motivierten Handlungsstrategien und ökonomischen Zielvorstellungen wird 
auf die Akteure eingewirkt, um sie in den Bann prekarisierter Lebensformen her-
ein zu zwingen.
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Increased precarization is politically motivated through economic goals such as 
increasing the role of marked driven economy, improving productivity and com-
petitiveness. The direct effect is los of predictability and security for large number 
of people. The consequences are further increased stress, and raising level of most 
social pathologies and the exclusion of increasing number of people from ordinary 
work life. In developed economies it therefore necessitates the development of alter-
native life styles based on poor economic conditions or on economies based on ille-
gal or despised activities (Nørreklit, S. 59).

Als relevanten Faktor für diesen Prozess verortet Lennart Nørreklit hier Leitungs-
strategien der Unternehmen, die auf eine Enteignung der sozialen Fähigkeiten der 
Akteure abzielen und diesen die Kontrolle über ihre Tätigkeitsbereiche entzieht 
und über eine Strategie der Angst in die Fesseln der Prekarisierung überführt.

Thus, it actually seems to be a puzzle why increased organization control is imple-
mented in a way that creates precarization. The explanation at hand is that the lea-
dership for some reason seems unable to create the necessary organization control 
without precarization. This means that leadership is unable to motivate employees to 
development of quality and change in performance – they can only create the con-
trol necessary by giving orders and motivating by fear (Nørreklit, S. 61).

Hiergegen wendet Lennart Nørreklit den Handlungsverlust, den die Akteure 
durch die Prekarisierung erfahren und der sie definitorisch aus den sozialen 
Handlungssteuerungsprämissen entlässt, da ihre Handlungskompetenz per defini-
tionem fremdgesteuert wird. Dadurch gelangen die Akteure in eine Position der 
Abhängigkeit, in der sie die Kontrolle über ihre Lebenszusammenhänge verloren 
haben und in eine bittende Position gezwungen werden.

‚Precare‘ (latin) means ‚prayer‘. Thus precarization involves appeal or begging. 
Obviously, people need support from other people. When the person is in control, 
she has the means to achieve this support through her own decision and actions 
without any appeal or begging. A precarized person on the other hand has no such 
means. This is the very point in precarization, that a precarized person can only 
obtain the support necessary through benevolence of people in power and control 
(Nørreklit, S. 62).

Durch diese Zweiteilung der Partizipationschancen innerhalb der Gesellschaft 
besteht die Gefahr, dass sich hier durch die Prekarisierungsproblematik eine 
Gesellschaft situiert, die durch die Abhängigkeit und den Verlust an Selbstbe-
stimmung ein großes Reservoir von Akteuren hervorbringt, die ihrer Handlungs-
kompetenz beraubt sind und auf das Wohlwollen und die Gnade des Restes der 
Gesellschaft angewiesen sind. Für den prekarisierten Teil der Bevölkerung 
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würden dann keinerlei demokratische Partizipationschancen bestehen bleiben, 
sodass sich gesellschaftliche Konfliktlinien herauskristallisieren, die auf Abhän-
gigkeit und Unterwerfung basieren.

In dem Beitrag „Precarious Histories“ wird von der Autorengruppe um Pat-
ricio Di Nicola die Geschichte der Prekarisierung in Italien sowohl im Rahmen 
einer historischen, quantitativen wie auch qualitativen Bewegung nachgezeichnet, 
um aufzuzeigen, wie weit sie sich über Flexibilisierungsakte in die italienische 
Gesellschaft eingeschrieben hat. In Italien hat die Flexibilität des Verfahrens zu 
einer tief greifenden Neudefinition des Rechtsrahmens für die Abstimmung zwi-
schen Angebot und Nachfrage von Arbeitskräften geführt. Das Ziel, den italie-
nischen Arbeitsmarkt fließender und durchlässiger zu gestalten, wurde sowohl 
durch die Ausweitung der bestehenden Vertragstypen (wie z. B. freie Mitarbei-
ter) verfolgt, als auch von der Einführung neuer flexibler Arbeitszeitregelungen, 
allen voran der Zeitarbeit, begleitet. Die Flexibilität wird dann zu einer zentralen 
Schwachstelle, wenn die Instabilität der Lebenszusammenhänge für die betroffe-
nen Akteure dazu führt, sich in einen dauerhaften Zustand zu verwandeln. Die 
Falle besteht darin, dass in einem Zusammenspiel von Zeitarbeit und negati-
ver sozialer respektive beruflicher Identität sämtliche persönliche Beziehungen 
und das Familienleben beeinflusst werden, sodass dadurch das gesamte Dasein 
der Betroffenen ausgerichtet wird (vgl. z. B. Sennett 1998). Folgende Elemente 
kennzeichnen laut Di Nicola die Situation prekärer Beschäftigung: 1) der nied-
rige Sozialversicherungsschutz, 2) der Mangel an Einkommensunterstützung für 
Nichtarbeitszeiten, 3) die Intermittenz und die kurze Laufzeit der Verträge, 4) 
der lange Aufenthalt, durch den die vertraglichen Beziehungen für die Betroffe-
nen instabil werden und die die Schwierigkeiten für den Transit in Richtung einer 
Festeinstellung verstärken, gehören ebenso dazu wie oftmals 5) die Abwesenheit 
eines privaten Unterstützungsnetzes (Eltern, Familie, Freunde). Die Flexibilität 
der Arbeitszusammenhänge hat daher in hohem Maße Einfluss auf die konkreten 
Erfahrungszusammenhänge innerhalb der neuen Arbeitsverhältnisse, die bisher in 
den Beschreibungen zwischen Profilen der Abhängigkeit und der Autonomie flot-
tieren und die nunmehr zu einem Wechsel der Perspektive in Bezug auf die Arbeit 
führen, die nicht mehr als eine Möglichkeit kontinuierlicher Erfahrung erlebt 
wird, einzigartig in der Zeit, stark in einem sozialen Sicherheitssystem verankert. 
Diese Erfahrungskonnexe verweisen auf wohlfahrtsgeschützte Systeme, die im 
Laufe der Jahrzehnte auch mithilfe der Gewerkschaften aufgebaut worden sind.

Die Vorstellung der quantitativen Studie wird begleitet von einer qualitativen 
Untersuchung über „Precarious Histories“, bei der in 470 Fragebögen zumeist 
sehr qualifizierte Betroffene zu Wort kommen.
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Among the most significant terms it is possible to meet the word ‘future’, which 
appears 216 times and is used in about one third of the stories. There are those who 
seem to believe that anything will improve in the future and others who think that 
it will be possible to achieve some dreams of life (generally an house, a family and 
children). The majority emphasizes that the true essence of the precarious condition 
is precisely the denial of the future (see Amerio, 2009, chap. VI) and the inability 
to make plans, both short-and especially in the longer term, and that the uncertainty 
about the future constitutes one of the most exhausting conditions of insecurity  
(Della Ratta-Rinaldi, S. 81).

Die Interviewten betonen die besonderen Schwierigkeiten, die sie dabei haben, 
sich auf dem Arbeitsmarkt neu zu positionieren. Der Zustand der Unsicherheit 
wirkt sich auf das psychische Befinden aus, bei dem Ängste und Gefühle der 
Unzulänglichkeit zum Tragen kommen. Es wird laut Di Nicola durch die Unter-
suchung bestätigt, dass materielle Schwierigkeiten einen großen Einfluss auf die 
Stimmung der Betroffenen ausüben, wie er in Anschluss an Sennett (1998) her-
ausstellt. Diese negativen Konnotationen liefern Material für ein Gefühl des Pes-
simismus und des Misstrauens gegenüber der Zukunft.

Our journey into the life stories of precarious allowed us to recognize the language 
of the young, not yet fully contaminated by discouragement and pessimism of the 
precarious long-standing; the concerns of women for the theme of motherhood and 
the frustration of the most educated who are unable to work to meet expectations 
acquired during the studies. For those who dream of a future in research is often 
evaluated the prospect of going abroad, destroying the investment that the country 
makes for the formation of its researchers. The group of employees and quasi self-
employed describes the most serious situations from the point of view of exploi-
tation and lack of rights, while the group of teachers are characterized by a strong 
sense of discouragement and pessimism; this is particularly alarming if we consider 
that they are entrusted with the task of transmitting to future generations the values 
of citizenship (Della Ratta-Rinaldi, S. 86).

Dezidiert stellt Di Nicola in seiner Untersuchung heraus, wie stark die Würde und 
die Einschränkungen der sozialen Rechte zu Ängsten, Entmutigungen und Desil-
lusionierung führen, die auf die gesamten Lebenszusammenhänge der betroffenen 
prekarisierten Akteure ausstrahlen und zu einer negativen Bilanz der gesamten 
Lebensbereiche führen.

But what burns more of precarious work is that it makes workers quasi-slaves of 
their employer: according to our interviewed, one must sit as docile as dogs, wit-
hout claiming even the most basic rights, otherwise may not be confirmed at the 
end of the contract. In this way the work loses dignity, and the workers with it. The 
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precariousness, for our respondents, it is a real cancer that does not remain limited 
to the sphere of production and the practical problems of everyday life, but that con-
taminates all aspects of life (Della Ratta-Rinaldi, S. 91).

Die Beschreibungen der Umwälzungen der Arbeitsverhältnisse bleiben in erster 
Linie bei den soziostrukturellen Dimensionen stehen, diese werden aber eher sel-
ten mit den subjektiven Verarbeitungsmustern kontrastiert. Wenn sie überhaupt 
thematisiert werden, werden die subjektiven Koordinaten gegen die Akteure 
gewendet, da sie über die entsprechenden Defizite wahrgenommen werden.

Bisher als „atypisch“ qualifizierte Arbeitsverhältnisse und -bedingungen werden 
zunehmend typisch und der unter der Aegide des modernen Wohlfahrtsstaates im 
Laufe eines langwierigen Prozesses arbeits- und sozialrechtlicher Regulierungen 
hervorgebrachte Status des Arbeitnehmers erlebt seit einem Vierteljahrhundert eine 
rasche Erosion. In der Regel werden die angesprochenen Transformationen mit-
tels einschlägiger statistischer Indikatoren und aggregierter Daten beschrieben, 
selten aus der subjektiven Sicht und Erfahrung der Betroffenen selbst repräsentiert 
(Schultheis, S. 95).

Diese Ebene der Analyse bildet aber nur einen Teil der gesellschaftlichen Rea-
lität ab, wenn sie nicht die Formen der subjektiven Verarbeitungsmuster mit 
thematisieren, da deren Handlungsstrategien und soziales Verhalten einen wich-
tigen Referenzpunkt innerhalb des gesellschaftlichen Durchsetzungsprozesses der 
neuen Arbeitsverhältnisse bilden. Wenn die Akteure zu reinen Objekten gesell-
schaftlicher Herrschafts- und Anpassungsprozesse degradiert werden, denen eine 
entsprechende Motivation zur Lösung ihrer Probleme abgesprochen wird, ent-
gehen wichtige Elemente der Beschreibung der Sozialstruktur dem analytischen 
Blick der Wissenschaft.

Denn trotz einer regen Forschungsaktivität und öffentlichen Debatte bleibt der 
Gegenstand „Arbeitswelten im Wandel“ weiterhin zu einem guten Teil terra inco-
gnita und nimmt sich, metaphorisch gesprochen, wie ein Eisberg aus, dessen aus 
dem Wasser ragende Spitze zwar intensiv erforscht und vermessen wurde, die im 
Dunkeln unter der durchleuchteten Oberfläche verbleibenden Realitäten jedoch har-
ren weiterhin einer angemessenen wissenschaftlichen Beobachtung und Analyse 
(Schultheis, S. 97).

Dass diese im Dunkeln belassene subversive alltägliche Welt sozialer Erfah-
rungen der Umstrukturierung der Arbeitsverhältnisse in das Interesse und das 
Fadenkreuz kritischer Wissenschaft gelangt ist, um die Sichtweisen und Hand-
lungsfelder der betroffenen Akteure konkretisieren zu können, ihre Interessen 
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und Verarbeitungsformen in die Diskurse einbringen zu können, bedeutet einen 
Horizont auf eine Welt zu eröffnen, die hinter statistischen Daten und sozialstruk-
turellen Analysen verschwimmt. Hier verweist Franz Schultheis sowohl auf die 
kollektive, von Pierre Bourdieu initiierte Studie „Das Elend der Welt“ sowie die 
von ihm initiierten Studien „Gesellschaft mit beschränkter Haftung“ und „Das 
halbe Leben“, an denen ebenfalls Mitarbeiter dieses Bandes beteiligt waren. 
Ebenso wurden in einer weiteren Studie die Umstrukturierungen innerhalb des 
Arbeitsprozesses anhand der Umorganisation einer Schweizer Großbank von 
Franz Schultheis beschrieben (Schultheis in Marchart 2013b), bei denen qualita-
tiv die subjektiven Erfahrungen der Akteure ins Zentrum des Interesses gelangen.

Gesellschaftsdiagnostik und Essayistik sind zwar bis zum Überdruss ausdekliniert, 
weitgehend vergessen aber bleiben die Sichtweisen, Erfahrungen und Deutungen der 
von diesem Wandel betroffenen konkreten (Berufs-)Menschen bzw. die mittels einer 
bottom-up-Perspektive auf diese Realitäten zu berücksichtigenden und für die Gesell-
schaftsanalyse nutzbaren subjektiven Perspektiven der Akteure (Schultheis, S. 97).

Die Akteure beobachten und analysieren, beurteilen und interpretieren selbst, was 
ihnen in ihrer konkreten beruflichen Alltagswelt widerfährt, und nehmen aktiv 
Anteil an der beabsichtigten soziologischen Objektivierung aktueller Transforma-
tionsprozesse von Arbeit. Sie werden als Fachleute ihres biografischen Entwurfs 
thematisiert, der in ein Feld von sozialen Markierungen und Verweisen einge-
bunden ist, über die sich nicht nur eine Logik der Lebensverhältnisse entwickelt, 
sondern über das die Gewichtungen ihre soziale Kohärenz gewinnen. Anhand der 
sozialen Erfahrungen der Akteure werden von diesen Verbindungselemente zwi-
schen verschiedenen Ebenen thematisiert und somit in ein Beziehungsgeflecht 
verwoben, bei denen jeweils (berufs)spezifische Erfahrungen, Besonderheiten 
und Charakteristiken hervorgehoben werden.

Das Spektrum der biographischen Berichte aus unterschiedlichen Wirklichkei-
ten und Ebenen des Erwerbslebens reicht von der Verwaltungsangestellten bis 
zum Chefarzt, vom Gymnasiallehrer bis zur Landwirtin, von der Putzhilfe bis 
zum Anwalt, vom Industriearbeiter bis zur Kita-Leiterin und vom Kranbauer bis 
zum Arbeitsrichter. Sie alle berichten uns aus ihrer Arbeitswelt, erzählen, wie 
und warum sie ihren Beruf mehr oder minder bewusst und gezielt, mehr oder 
weniger freiwillig oder umständehalber gewählt haben. Sie erzählen von phy-
sischen und psychischen Belastungen, aber auch von Befriedigung und Berufs-
stolz, Frustrationen und Desillusionierungen einst gehegter Hoffnungen an die 
berufliche Zukunft, von komfortablen oder prekären Einkommensverhältnisse, 
Berufsstress, schließlich von Langeweile und permanente Anspannung, von kolle-
gialem Zusammenhalt und Solidarität. Berichtet wird aber auch von zunehmender 

yanamilev@aobbme.com



16 R. Hepp

Anonymisierung und Individualisierung, Tendenzen zum Rückzug ins Private 
oder ein „inneres Exil“ im Unternehmen, geschwundenem Vertrauen in dessen 
Führung, Unmut über die stetig zunehmende Ökonomisierung von bisher als 
„öffentliche Dienste“ angesehenen und geschätzten Sphären und die wachsende 
Präsenz managerialer Regulierungsformen (Fremd- und Selbstevaluationen, bench 
marking, best practice etc.), die oft als Zumutung und Form der Gängelung wahr-
genommen werden (Schultheis, S. 100).

Die von Bourdieu herausgestellten „feinen Unterschiede“ innerhalb symbolischer 
Manifestationen, die sich an feinen Differenzierungen in den Interviews fest-
machen lassen und den habituellen Entwurf des Alltags prägen, verbinden sich 
mit den kritischen Bemerkungen der interviewten Akteure, die selber die sym-
bolischen Mechanismen ihrer Lebensumstände und Lebenszusammenhänge im 
Bereich ihrer Rede markieren. Manifestationen von tiefer liegenden, meist nur 
indirekt und vermittelt durch subjektive Handlungsmuster und Strategien zur Gel-
tung kommenden makrostrukturellen gesellschaftlichen Bedingungen kristalli-
sieren sich in den Interviews und werden als Effekte vorausgehender Ereignisse 
und Umstände im Rahmen selbstreflexiver Distanz benannt, wodurch sich Posi-
tionen im Sozialraum produzieren. Objektivierung durch die Einbindung in Rah-
mungen, um nicht unhinterfragt die ‚Meinungen‘ und Ansichten, seien sie noch 
so kritisch, zu reproduzieren, sondern sie durch die Rahmungen in ein Modell 
sozialer Felder zu integrieren, sodass anhand der Objektivierungen ein Verhältnis 
zwischen subjektivem Erleben und der Position im sozialen Raum justiert wer-
den kann. Wie sich die Transformationsprozesse der Arbeitswelt dezidiert im All-
tagsleben festsetzen und von den Akteuren in ihren Strategien aufgenommen und 
verarbeitet werden, stellt einen relevanten Bezugspunkt nicht nur innerhalb ihrer 
Lebenszusammenhänge her, sondern benennt ein wichtiges Bindeglied zwischen 
sozialstrukturellen Manifestationen und deren subjektiven Verarbeitungsmustern. 
Erst über die gesellschaftliche Realisierung und Durchsetzung soziostruktureller 
Komponenten, sowie den darin eingehenden Widerständen und Resilienzfaktoren 
in ihrer Mehrdeutigkeit können diese Verbindungslinien überhaupt erst angemes-
sen beschrieben werden. Werden diese Ebenen nicht adäquat in das analytische 
Konzept der Beschreibung sozialstruktureller Modelle gesellschaftlicher Wirk-
lichkeit integriert, entgehen wichtige Facetten der gesellschaftlichen Reali-
tät dem analytischen Blick, bzw. entziehen sich dem Verständnis. Mittels eines 
Transponierens wissenschaftlicher Verobjektivierungen werden von Egon Leitner 
anhand der besonderen Situation Österreichs unterschiedliche Elemente einer 
neoliberalen Wirklichkeit unter den Prämissen sozialstaatlicher Aufweichungen 
und den ihnen inhärenten Formen der Resilienz und des Widerstands Schließun-
gen zwischen allgemeinen Ebenen und individueller Verarbeitung herausgestellt, 
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bei dem neben Karl Kraus, Thomas Bernhard und Elfriede Jelinek der Bourdieu-
Mitarbeiter Michael Pollak herangezogen werden, um eine Verbindung zwischen 
den Kritikelementen einer sozialstaatlich ausgerichteten Wissenschaft und neoli-
beralen Politikstrukturen herzustellen. Die Sozioanalyse wird hierbei von Egon 
Leitner nicht nur als eine spezifische Verarbeitung der Erfahrungen praktischen 
Leids herangezogen, deren Verwurzelung in den sozialen Praktiken als relevan-
ter Bestandteil der Bourdieu’schen „Praxeologie“ dechiffriert wird, sondern 
auch als Basisbestimmung und Voraussetzung für eine emanzipative Sozialar-
beit bestimmt, da sowohl der symbolische Gewaltcharakter, dessen Verstellungen 
ebenso wie auch die Grundmuster für ein Verständnis der sozialen Felder, inner-
halb derer die im sozialen Feld tätigen Akteure agieren, gewonnen werden kön-
nen. Anhand der kritischen Einwände des österreichischen Sozialwissenschaftlers 
Zilian wird herausgearbeitet, dass die „Linke“ als Adressat theoretischer Konst-
ruktionen, diese ebenso interessengemäß funktionalisiert wie der gesamte sozi-
alpädagogische und institutionelle Bereich der medizinischen und sozialen 
Versorgung, bei dem zusätzlich die Gefahr besteht, dass die Akteure über diese 
Sichtweise sich in eine Täterperspektive begeben.

Das Elend der Welt nun will das Zusammenleben von Menschen wahrheitsgemäß 
wiedergeben. Dieses Zusammen-Leben, das Zusammen-Arbeiten, Zusammen-
Wohnen, Zusammen-zur-Schule-Gehen, zeigt sich laut Bourdieu beständig als ein 
in Wahrheit brutales, erniedrigendes Zusammenprallen – mit allen unmittelbaren 
wie auch langfristigen Konsequenzen. Das alltägliche Miteinander, und zwar das 
private und gar intime genauso wie das öffentliche, ist, laut Bourdieu, aufgrund der 
tagtäglichen, sich nicht und nicht ändernden äußeren, durch die Politik verursachten  
Lebensumstände zugleich ein sich andauernd wiederholendes Gegeneinander 
(Leitner, S. 120).

„Das Elend der Welt ist zuhauf eine Dokumentation von Ohnmachtsgefühlen und 
dem Empfinden, betrogen zu werden und unausweichlicher Gewalt ausgesetzt zu 
sein oder geopfert zu werden“ (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 681 ff.). Und davon, 
wie beschaffen, also wie betrügerisch und gewalttätig die dazugehörige, diese 
Gefühle verursachende Realität für gewöhnlich wirklich ist. Wo die Ursachen und 
bei wem die Verantwortung für die Vis (die Gewalt) und den Dolus (den Betrug) 
liegen. Bourdieu nennt diese Frage unerlaubt (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 253 f.) 
und stellt sie ununterbrochen. Aber den Richtigen statt den Falschen. Und zwar 
mittels seines Gesamtlebenswerkes.

Das Panorama, dass sich aus dem „Elend der Welt“ herauslesen lässt, wird 
von Leitner dezidiert betont, um aufzuzeigen, welche Nähe zwischen großen Ent-
würfen und kleinen alltäglichen Problemen besteht, wie subjektive Probleme und 
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neoliberale Diskurse miteinander vernetzt sind, sodass das Diktum von Adorno, 
dass alles dem Mittelpunkt gleich nah sei, über die Verbindungen, die sich aus 
dem „Elend der Welt“ herauslesen lassen, transparent wird.

Zur marxistischen Krisentheorie merkte bereits Merleau-Ponty an, dass diese 
nicht als eine einfache Zusammenbruchstheorie zu dechiffrieren ist, sondern in 
einen komplexen Mechanismus von Lebenszusammenhängen, Konfliktszenarien 
und Zukunftsentwürfen integriert ist, bei denen der zwiespältige Charakter von 
Ausgrenzungstendenzen und Partizipationsforderungen sich in wechselseitigen 
Verstärkungen von strukturellen Krisen und individuellen Verarbeitungsmustern 
manifestiert und zum Aufbau von Widerstandsmustern beiträgt.

Mit Recht wird darauf hingewiesen, daß es durchaus nicht das tiefste Elend ist, 
welches die bewußtesten Revolutionäre hervorbringt, doch versäumt man, auch die 
Frage sich zu stellen, warum häufig ein Aufschwung der Konjunktur die Radikali-
sierung der Massen nach sich zieht. Dies hat darin seinen Grund, daß die Abnahme 
des Drucks auf das Leben eine Umstrukturierung des sozialen Raums ermöglicht: 
die Horizonte sind nicht mehr eingeengt auf die unmittelbaren Bedürfnisse, es ent-
steht ein Spielraum, Raum für einen neuen Lebensentwurf (Merleau-Ponty 1966, 
S. 506).

Indem sich in den qualitativen Veränderungsprozessen der Sozialstruktur Tren-
nungen und Teilungen Ausdruck verleihen, bei denen sich neue Formen der 
Armut und sozialer Ungleichheit festsetzen, sind und werden Problemzusammen-
hänge und Konflikte potenziell in die gesellschaftliche Ordnung hereingetragen 
und als fester Bestandteil in diese integriert. Dadurch, dass diese Ausgrenzung 
keine festen und starren Linien mehr beinhalten, tragen sie potenziell die Gefahr 
der Ausweitung in sich, des Einbruchs in den „Mittelstand“, sodass die soziale 
Umstrukturierung nicht nur die Ränder der Gesellschaft ausfranst, sondern sich in 
das Zentrum der Gesellschaft verschiebt.

Klaus Mehrens stellt in seinem Beitrag „Precarious Work and Union Strate-
gies“ heraus, dass inzwischen die Gewerkschaften, besonders die IG Metall, die 
Prekarisierungsproblematik als Produzentin sozialer Ungleichheit in ihre Ver-
handlungsstrategien integriert hat.

In this situation the German unions have been seeing the danger that precarity could – 
creepingly – invade the labour market to an ever growing extent. Starting off from this 
realisation intense discussions in and outside plants and especially in the bargaining 
committees led to a bargaining claim in 2012 targeting at a guarantee for every app-
rentice to be taken over into unlimited, non fixed term employment (Mehrens, S. 171).
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Reguläre Arbeitsverträge werden in temporäre unsichere transformiert. Dies 
bedroht die Durchsetzungskraft der Gewerkschaften, da dadurch die Verhand-
lungspositionen der Gewerkschaften eingeschränkt werden und ihre Position 
innerhalb der Betriebe und der Gesellschaft auf allen Ebenen potenziell bedroht 
ist. Prekäre Arbeit, oder zumindest viele ihrer Formen, verletzt die sozialstaatli-
chen Prinzipien, da sie auf ungleicher Bezahlung und auf Vertragsformen basiert, 
die die Normalarbeitsverträge als gesellschaftliche Referenzebene aushebeln. 
Deshalb sind die Verbreitung und die rasche Ausbreitung der unregulierten, unge-
schützten und meist schlecht bezahlten Arbeitsverträge zu Kernproblemen der 
europäischen Integration aufgestiegen. Zugleich führt diese Entwicklung mehr 
und mehr zu einer Bedrohung für die Verhandlungsmacht der Gewerkschaften 
und gefährdet ihre Position als politische Lobbygruppe der abhängig Arbeiten-
den in den europäischen Gesellschaften. Auch der wachsende Druck der prekä-
ren Arbeit auf die Gesamtheit der Tarifverträge erweist sich immer stärker als ein 
Thema, um das sich Gewerkschaftspolitik stärker zentrieren muss. Die Weiter-
beschäftigung nach einer Ausbildung wurde deshalb in den Tarifverhandlungen 
2012 zu einem Referenzpunkt einer Gewerkschaftsstrategie, die auf die Eindäm-
mung unsicherer Arbeitsverhältnisse abzielt.

The percentage of fixed terms contracts has been on its way up in the German eco-
nomy for a number of years now. While the overall percentage (the share of all jobs) 
is still relatively small, new hiring takes place with a share of almost 50 %. Looking 
at hiring of young people the share is even higher and exceeds 50 % considerably. 
This development makes it likely that very many of the German apprentices might 
never make the experience of being under a regular labour contract; the regular con-
tract being the foundation of the greater part of social protection and the social sys-
tems in general (Mehrens, S. 171).

Auch wenn die Gewerkschaften dieses Problem sehr spät aufgegriffen haben 
und in eine Ausgangslage einer Verteidigungsposition gelangt sind, so sind hier 
schwere Belastungen auch eines gewerkschaftlichen Selbstverständnisses zu 
konstatieren, über deren reflexive Aufarbeitung die Gewerkschaften intendieren, 
ihre Position innerhalb sozialstaatlich orientierter Ansprüche neu auszuloten. 
Gleichzeitig sind die Gewerkschaften dabei an Machtkonstellationen gebunden, 
die darauf verweisen, dass gewerkschaftliche Verhandlungen erst einmal nur zu 
Kompromissen führen können, die durch langfristige Strategien untermauert sein 
müssen.

Like every collective agreement the one described here has to be brought to life 
by fighting and disputing on the plant level. This needs strong support by the 
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workforces. In this context the decreasing coverage of companies and workplaces 
by collective agreements on the one hand and the low coverage esp. of small 
scale industry by works councils remain a heavy burdens. These burdens show 
very clearly that precarity is a phenomenon in society, which needs an integrated 
approach in the context of social structures as a whole (Mehrens, S. 173).

Eine derartige gewerkschaftliche Ausrichtung intendiert die Lohnpolitik zu unter-
laufen, um die Ebene sozialer Sicherheit als ein wichtiges Ziel gewerkschaftlicher 
Aufgabenbereiche wieder stärker zu aktualisieren, um verlorenes Terrain zurück 
zu gewinnen.

Inwieweit diese unsicheren Arbeitsverhältnisse sich gerade für Jugendli-
che mit eingeschränkten Ausgangsbedingungen massiv ausweiten, wird in dem 
Beitrag von Sabine Kergel anhand der eingeschränkten betrieblichen Ausbil-
dungschancen von Schulabgängern in Berlin auf Basis von quantitativen Daten 
ausgeführt und den diesen inhärenten Konsequenzen konkretisiert.

Hinzu kommt, dass aufgrund dieser Situation der Berufseinsteiger in den letzten 
Jahren eine Strukturverschiebung von der dualen Ausbildung hin zu einem Über-
gangssystem stattgefunden hat. Die Angebote des Übergangssystems sind dadurch 
charakterisiert, dass sie zu keinem anerkannten Ausbildungsabschluss führen. Im 
besten Fall können diese Angebote zu einer Verbesserung der individuellen Kom-
petenzen beitragen, aber eher sind diese Maßnahmen dahingehend ausgerichtet, 
Jugendliche in einen permanenten Bewegungszustand zu bringen, durch den der 
Status quo einer ungesicherten Existenz zwischen den Polen Integration/Ausgren-
zung, Hoffnung/Destabilisierung flottiert. Jugendliche mit Migrationshintergrund 
sind häufiger auf Maßnahmen des Übergangssystems oder außerbetriebliche Maß-
nahmen angewiesen. Jeder vierte Bewerber mit Migrationshintergrund mündet in 
Bildungsgängen des ‚Chancenverbesserungssystems‘, das heißt in beruflicher oder 
schulischer Grundbildung bzw. in einem Praktikum. Hierzu gehören schulisches 
Berufsvorbereitungsjahr, Berufsgrundbildungsjahr, berufsvorbereitende Arbeitsamt- 
Lehrgänge, Praktika oder sonstige berufliche Schulen. Der Besuch eines solchen 
Bildungsgangs kann zwar zur Verbesserung der schulischen Voraussetzungen füh-
ren, trägt in der Regel jedoch zur Verfestigung des Übergangsstatus bei und verrin-
gert die Hoffnung auf eine berufliche Qualifizierung. Die Tatsache, dass 50 Prozent 
der Jugendlichen mit Migrationshintergrund zu den so genannten ‚Altbewerbern‘ 
gehören, bedeutet, dass die Hälfte der jungen Frauen und Männer schon seit min-
destens einem Jahr desillusionierende und entmutigte Erfahrungen bei der Suche 
nach einer Lehrstelle hinter sich haben (Kergel, S. 162).

Dadurch erhöhen sich gerade für diese betroffenen Jugendlichen die Chancen, in 
unsichere prekäre Lebensverhältnisse hineinzuwachsen, ungemein, da die insti-
tutionellen Vorgaben durch ALG II darauf ausgerichtet sind, die Jugendlichen so 
schnell wie möglich aus den Sozialbezügen herauszuholen, diese Kriterien aber 
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quer zu den Prämissen einer Gesellschaft mit qualifizierten Arbeitskräften, einer 
„Wissensgesellschaft“ gefasst werden, sodass man sich fragen kann, inwieweit 
spezifische soziale Gruppen als Ankerpunkt einer Politik dienen, die die Ausgren-
zungen sozialer Gruppen beschleunigen und als Ausdruck ‚selbst verschuldeter‘, 
da unqualifizierter Prekarisierung dienen. Insofern wird ein Bild vermittelt, das 
suggeriert, dass Prekarisierungschancen als Arbeitskarrieremerkmale sich in ers-
ter Linie auf einen unqualifizierten Arbeitsmarkt beziehen. Durch die funktional 
vorgegebenen verwaltungstechnischen Bedingungen und Verordnungen werden 
derartige soziale Problemgruppen geschaffen und sozial produziert.

David Kergels Beitrag „Bildungssoziologie und Prekaritätsforschung: Cas-
tingshows als Prekaritätsnarration“ nimmt die bildungssoziologischen Fra-
gestellungen eines gesellschaftlichen Prekarisierungsprozesses in den Blick. 
Bildungsprozesse und ihre Institutionalisierung sind im gesellschaftlichen Kon-
text systematisch zu beschreiben und enthalten Prämissen und Konsequenzen 
sowohl für Individuen als auch für Institutionen und Gesellschaft. Einerseits 
spielt hierbei der bildungsbürgerliche Anspruch eine Rolle, dem gemäß Bildung 
nicht nur Faktenwissen vermittelt, sondern gleichzeitig mit moralischen Wer-
ten und Handlungskompetenzen in Verbindung gebracht wird, durch die eman-
zipative Identitätsbilder bei den Akteuren herausgearbeitet werden. Andererseits 
werden die Formen einer „Selbstoptimierung“, die Bildungsprozesse beinhalten, 
unter den Gesichtspunkten der Konkurrenz und Ausgrenzung wichtige Binde-
mittel, die den bürgerlich orientierten Bildungsprozessen inhärent sind. Unter 
bildungstheoretischen Gesichtspunkten werden Kandidaten in Castingshows in 
Deutschland unter Handicaps wahrgenommen, sodass sie als Mängelwesen, die 
bearbeitet, katalogisiert und bewertet werden, betrachtet und aufgebaut werden. 
Insuffizienzen, die im Rahmen der Staffel aufgearbeitet und abgebaut werden, 
skizzieren das Erscheinungsbild der Kandidaten.

Narrativ wird in einem pseudo-dokumentarischen Stil eine ‘Bildungslaufbahn’ 
beschrieben. Analog zu den großen Bildungsromanen der deutschen Literatur wie 
Goethes „Wilhelm Meister“ wachsen die Protagonistinnen an den Aufgaben. Es 
gilt charakterbildende Bewährungssituationen zu bewältigen, um die Persönlich-
keitsentwicklung hin zu Germanys Next Topmodel zu durchlaufen. Zumeist sind 
diese Bewährungsproben, die Entwicklungsmeilensteine, geografisch gebunden. 
Bei erfolgreichem Meistern der Bewährungsproben reist die Kandidatin zum 
nächsten Ort, bei Nichtbestehen ‘nach Hause’. Aus sozialisationstheoretischer Per-
spektive lassen sich die Bewährungssituationen, welche die Kandidatinnen zum 
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Top Model ‘ausbilden’ sollen, in Analogien zu Entwicklungsaufgaben im Sinne 
von Havighurst1 verstehen, was auf pädagogische Narrationsmuster des Formats 
hinweist. Der Weg zum Topmodel ist ein Prozess der Identitätstransformation. In 
Form der Bewältigung einzelner ‘Challenges’ werden Transitionen vollzogen, fin-
den vermeintlich identitätskonstitutive Entwicklungen bei den Kandidatinnen statt 
(Kergel, S. 183).

Dadurch, dass der Großteil des Publikums aus 11- bis 17-Jährigen besteht, die 
selbst Bildungsinstitutionen ausgeliefert sind, werden institutionelle Macht- und 
Ausgrenzungsmechanismen als integraler Bestandteil von diesem Publikum 
dechiffriert. Anhand von Interviewsequenzen stellt David Kergel heraus, dass 
das Interesse an den Castingshows mit dem Schulalltag und den eigenen Karri-
eredispositionen kontrastiert werden, sodass Ausgrenzungs- und Prekarisierungs-
mechanismen in diesen Shows vom (minderjährigen) Publikum als integraler 
Bestandteil der sozialen Karrieremuster als Form der Aufnahme von Unterwer-
fungsmechanismen interpretiert werden.

Aus einer Metaperspektive lässt sich festhalten, dass GNTM in Analogie zu einem 
Sozialisationsprozess inszeniert ist, an dessen Ende das Bildungsziel „Germanys 
next Top Model“ steht und das nur eine Kandidatin („Es kann nur eine Germanys 
next Top Model werden“) erreichen kann – das Erleben von Prekarität, einer sta-
bilen Unstablität; jeder Catwalk, jedes Juryurteil könnte das letzte gewesen sein 
und die Kandidatin scheidet aus der Sendung aus. GNTM inszeniert sich als Aus-
bildungsmodell. Mit der Vermittlung von Sachkompetenz (richtig Modeln, richtig 
Laufen) wird auch Werteerziehung betrieben (die angemessene [professionelle] 
Einstellung). Ein medienpädagogischer Schwerpunkt bildungssoziologischer Frage-
stellung kann in dem Erkenntnisinteresse gesehen werden, wie diese Rollenmodelle, 
die im Symboluniversum der Castingshows inszeniert werden, von den Rezipien-
ten erfahren, aufgenommen und reproduziert werden und so deren Bildungsprozesse 
beeinflusst (Kergel, S. 185).

1Entwicklungsaufgaben entstehen in der Auseinandersetzung des Individuums mit den 
gesellschaftlichen normativen Anforderungen, die sich an die Entwicklung des Individu-
ums richten. Im Idealfall spielen die kognitive Entwicklung des Sozialisanden und nor-
mative Anforderungen zusammen, wie die gesellschaftliche Erwartung, das Lesen und 
Schreiben zu erlernen, an Kinder im Alter von 5–8 Jahren gerichtet wird und mit deren 
kognitiver Kompetenz korrespondiert. Werden diese Entwicklungsaufgaben nicht gemeis-
tert, drohen Versagenserfahrungen und Formen gesellschaftlicher Stigmatisierung: „A 
developmental task is a task which arises at or about a certain period of life of the indi-
vidual, successful achievement of which leads to his happiness and to success with later 
tasks, with failure leads to unhappiness in the individual, disapproval by the society, and 
difficulty with later tasks“ (Havighurst 1972, S. 6).
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In ihrem Beitrag über das Verhältnis von Mediokratie und Prekarisierung arbei-
tet Yana Milev heraus, wie sich, über ein mediokratisches Katastrophenmassiv 
vermittelt, gouvernementale Machttechniken ausdrücken, die darauf ausgerich-
tet sind, die soziale Welt als ein Katastrophenszenario zu beschreiben, dem der 
Einzelne ausgeliefert ist und in dem Naturkatastrophen, Kriege, Wirtschaftskri-
sen unterschiedslos in der Form von Hypes, Breaking News, Scoops im Rahmen 
eines Enthüllungsjournalismus ununterscheidbare Krisenszenarien beschwören. 
In diesem Zusammenhang sollte laut Yana Milev „unbedingt von eine(r) verkette-
ten Katastrophendynamik gesprochen werden und nicht von Krise“ (Mylev S. 7). 
Der Journalismus orientiert sich an einer „mediokratische Dauerinszenierung von 
Unsicherheit und Krise.“ (Mylev, S. 8), die die neue Qualität medialer Präsenz 
beschreibt und die eine Welt von „Simulakren“ im Sinne Baudrillards konstitu-
iert. Dass dabei in der Berichterstattung sich Naturkatastrophen, ökonomische 
und politische Krisen und Katastrophen undurchdringlich miteinander vermengen 
wird ein öffentliches Bild mediokratischer Katastrophenszenarien hervorgebracht, 
das auf den Formen einer ausgeprägten symbolischen Gewalt basiert.

Mediokratische Schauräume bestehen nicht nur aus Ketten beliebiger Gewaltbil-
der. Die Art und Weise, wie Botschaften zueinander in Beziehung gebracht werden, 
ist bereits eine Gewalttechnik. Dahinter stehen gigantische Mediengeschäfte, denn 
jeder Hype, jeder Scoop, jeder Leak usw. ist für die jeweilige Mediengesellschaft 
maximal gewinnbringend. In diesem Kontext schlage ich vor, mediokratische Pre-
karisierungstechniken als ökonomisierte Gewalttechniken zu bezeichnen, in denen 
mediale Inhalte zusammenhanglos überlagert und fragmentiert aneinandergereiht 
werden, um im Mediengeschäft maximale Effekte zu erzielen. Diese Gewalttech-
niken wirken direkt auf die lymbischen Systeme der Sozialorgane, mit der Konse-
quenzen ordnungsloser Hyperinformation und pathogener Effekte (Milev, S. 213).

Dadurch, dass bei diesen Gewalttechniken medialer Darstellung selbst die poli-
tischen und sozialen Bedingungen kaum oder nur selten thematisiert werden, 
fehlen die Bedingungszusammenhänge und Konstellationen, in die die dargestell-
ten Szenarien eingebunden sind, sodass den Rezipienten aufgrund des fehlenden 
oder nur zusammengestückelten Informationsgehalts weder Hintergrundwissen 
noch Lösungswege vermittelt werden, sondern willkürlich aneinandergereihte 
Szenarien geliefert werden, die auf einer Interpretation der Verunsicherung und 
des Ausgeliefertseins basieren und somit Elemente zu einer Verstärkung prekärer 
Lebensverhältnisse liefern und diese in den scheinbar informativen Fakten ideo-
logisch untermauern. Hierzu zieht Yana Milev Pierre Bourdieu heran, um aufzu-
zeigen, wie medialen Gegenständen ihre sozialen Bezugsformen deformieren und 
potenziell negieren.
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Diese enthistorisierte und enthistorisierende, atomisierte und atomisierende Sicht-
weise findet ihren paradigmatischen Ausdruck in dem Bild, dass die Fernsehnach-
richten von der Welt vermitteln: eine Abfolge scheinbar absurder Geschichten, die 
sich letztendlich alle irgendwie ähneln, ein ununterbrochener Aufmarsch bedauerns-
werter Völker, eine Folge von Ereignissen, die ohne jede Erklärung auftreten und 
deshalb auch ohne jede Lösung wieder im Dunkel verschwinden werden – heute 
Zaire, gestern Biafra, und morgen Kongo. Jeglicher politischen Zwangsläufigkeit 
beraubt, können solche Ereignisse allenfalls noch ein vages humanitäres Interesse 
wecken (Bourdieu 1998, S. 83).

Die Ambivalenz der Prekarisierung zwischen Befreiungsversprechen und Unter-
werfung wird im Rahmen einer postoperaistischen Wendung des Prekarisierungs-
diskurses von der Mayday-Bewegung unter anderem in Anschluss an Negri und 
Hardt herausgestellt. Hier werden über das Qualifikationspotenzial und die neue 
Vorherrschaft immaterieller Arbeit Demokratisierungstendenzen und Befreiungs-
potenziale innerhalb der Arbeitsstruktur in den Vordergrund gerückt (Marchart, 
Lorey, Raunig). Inwieweit diese Imaginationen Bestandteil des Arbeitsprozesses 
sind, diesen strukturieren, ausrichten und lenken, ist ein entscheidendes Krite-
rium dafür, dass Konstrukte handlungsleitend und identitätsbildend sind, die sich 
einer prekarisierten, zerstückelten Form der Realitätsaneignung verdanken, die 
sich über den Arbeitsprozess in die gesellschaftlichen Strukturierungsprozesse 
als integraler Bestandteil der sozialen Aneignung eingegraben haben. Im Zeitalter 
der Selbstverwirklichung und Selbstoptimierung als Grundmuster des subjektiven 
Selbstverhältnisses ist dieses psychologische Element ein durchaus ernst zu neh-
mendes Motiv.

Prekarität scheint im Spiel der Konnotationen und der Vieldeutigkeit der Ver-
weise und Beziehungskonnexe, auf die sie ausstrahlt, eine dieser Kategorien zu 
sein, die systematisch Systematisierungen zu vermeiden scheint.

Das Prekariat kann dabei nicht an die Trennungen und Klassifizierungen des 
Proletariats anknüpfen, sondern formiert sich quer zu ihm. Dies kennzeichnet laut 
Tadeusz Rachwal die kontingenten Konditionen, über die sich die Prekarisierung 
situiert.

Während Wallerstein den Kapitalismus als eine realistisch nicht hintergeh-
bare Gegebenheit des systematischen Zusammenhangs unserer Gesellschaft 
beschreibt, sieht Bauman eine „Post-Sicherheitsgesellschaft“ heranwachsen, die 
nicht durch Monströsität und Ängste gekennzeichnet ist, sondern sich subversiv 
quer zu den traditionellen Kategoriengebäuden herausbilden kann.

Jan Sowa reaches to Heidegger’s idea of dwelling and being-in-the-world in order 
to illustrate the way in which precarity functions as a force which alienates one 
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not only from the home of the world, but also from the familiarity with the outside 
whose conquest was an ideological promise of the culture of production. If the tra-
ditional capitalist system constructed the image of the workplace as a space which 
offered itself as a second home with which one could identify himself or herself, in 
which one was also in a sense ‘dwelling’, in the postindustrial world this possibi-
lity of identification has been dissolved, and the workplace has been translated into 
an alien, impenetrable space governed by its own impenetrable rules to which the 
workers really have no access. This situation has augmented the uncertainty of the 
future which, though never fully predictable, lost touch with the, however illusory, 
feeling of a domestic care which used to grant some sense of security and confi-
dence in the world. Needless to say that this illusion of security which was, interes-
tingly, one of the founding elements of the former communist countries, became 
almost fully unveiled after the fall of the system (Rachwal, S. 222).

Durch diese Bewegungen sieht Tadeusz Rachwal in Anlehnung an Žižek ver-
schiedene Strategien und Elemente, über die sich Prekarisierung bricht und die 
subversiv einen Kategorienhorizont eröffnet, in dem sich die Zukunft im Modell 
des „Monströsen“ (Derrida) durch das Aushalten von Kontingenz begegnen und 
möglicherweise überwinden lässt.

Rather than eliminating contingency and uncertainty one might think of the almost 
impossible change of our attitudes to them, of eliminating, or at least strongly redu-
cing the fears which they cause. The precariat, like unemployment, has become a 
structural element of the capitalist system which, as it seems, is really losing its 
‚self-regulated stability‘ also through the increasing fear for the future (Rachwal, 
S. 225).

Wenn der Neoliberalismus Differenzen zwischen den Klassen und Gruppen 
einebnet, indem er die Gesellschaft insgesamt der Prekarisierung überantwor-
tet, hebelt er potenziell mittels seiner Eingriffe und Intentionen das Modell der 
Arbeitsgesellschaft aus.

An important aspect of Standing’s project is a certain revision of the ideas of work, 
labour and leisure in which lack of employment would not be treated as a threat. 
The conflation of work with employment, with simply having a job, in fact depre-
ciates work which, according to Standing “must be rescued from jobs and labour 
[…] We must find ways of enabling all of us to have more time for work that is not 
labour and for leisure that is not play […] Such a change in the social perception 
of work can reduce fears and uncertainties associated with necessity to earn one’s 
living through the introduction of a basic income understood not as a dole, but as a 
‘social dividend’, not as giving something for nothing, but as a return on past invest-
ment […] Such a reduction would not, of course eliminate all the threats and con-
tingencies, but it would reawaken the spirit of social coexistence, of a togetherness 
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which the capitalist ideology, and especially its neoliberal version, has as it were 
bracketed”. Standing’s ideas do not quite contradict Žižek’s criticism of the idea of 
eliminating contingencies, but it could change the very notion of the precariat by 
way of creating a space of mutual care and mutual agency. It could bring a hope for 
an emancipatory egalitarianism geared to the precariat (Rachwal, S. 225).

Damit werden die Gegenbewegungen und Widerstände gegen die Prekarisierung 
nicht als äußeres, fremdes und aufgesetztes Element von Tadeusz Rachwal her-
ausgestellt, sondern sind immanenter Bestandteil des sozialen Horizontes, der der 
Prekarisierung inhärent ist.

Indem Robert Riesinger als methodischen Angelpunkt der Prekarisierungs-
debatte Bourdieus Bemerkungen zur Prekarisierungsproblematik heranzieht, 
verfolgt er nicht nur die qualitative und quantitative Ausweitung des Diskurses, 
sondern verweist gleichzeitig darauf, wie unkontrollierte Aussagen potenziell den 
Diskurs mitbestimmen, da sie Ungenauigkeiten und Differenzen mit aufnehmen, 
durch die Fremdbestimmungen den Diskurs mit ausrichten. Paradigmatisch zieht 
er hier Aussagen aus einem Artikel von Kraemer heran, durch den nicht gegen-
standsimmanente Reflexionen konstitutiv in die Bestimmungen Eingang finden.

Kraemer wechselt bereits im ersten Absatz von Prekarisierung zu Prekarität und 
wieder zurück, ohne einen begrifflichen Unterschied zu explizieren. Auch in der 
Folge wartet man vergebens darauf. Auch seine Unterscheidung von prekärer 
Erwerbsarbeit, prekärer Erwerbslage, prekärer Lebenslage und gefühlter Prekari-
sierung, also von objektiven und subjektiven sozialen Situationskonstruktionen, ist 
dabei wenig hilfreich, setzt sich doch die Synonymisierung der beiden Begriffszo-
nen fort, als handle es sich um das gleiche Signifikat, wenn von Prekarität und Pre-
karisierung gesprochen wird (Riesinger, S. 230).

Die von Riesinger herausgestellte Differenz von Prekarität und Prekarisie-
rung verweist darauf, wie sich die Differenz zwischen festen und relationalen 
Begriffen sowie Formen der Entwicklungs- und Ausbreitungsmodi als integraler 
Bestandteil der Prekarisierungs-problematik herausbildet, woraus sich sowohl 
ideologisierte Formen des Prekarisierungsdiskurses als auch unterschiedliche 
Formen der Intensität und des Stellenwerts ergeben. Paradigmatisch führt Riesin-
ger dies an drei verschiedenen Positionen aus: an Marcharts Modell der Prekari-
sierungsgesellschaft, Castels sich ausweitenden „Zonen der Verunsicherung“ und 
der Einschätzung der Prekarität als Exklusion, die in Richtung Unterschichten-
debatte verläuft. Demgegenüber betont Riesinger die Übergänge, Schwellen und 
Intensitäten in Prekarisierungsprozessen, die dabei, weil die Armutsdrohung, die 
der Prekarisierung inhärent ist, nicht an eine konkrete Form der Armut gebunden 
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sein müssen, sondern als potenzielle Bedrohung Facetten der Prekarisierungs-
problematik bildet, deren Referent über symbolische Auswirkungen aktiviert 
wird, die nicht mit der unmittelbaren Lebenslage korrespondieren müssen, deren 
Bedingungen aber in die Handlungsaktivitäten als drohende Verlustpotenziale 
integriert sind. Eine sowohl qualitative wie quantitative Ausweitung der Prekari-
sierung setzt sich in den Repräsentationen der Gesellschaft fest und sorgt dafür, 
dass sich der Prekarisierungsprozess subjektiv wie auch objektiv in den gesell-
schaftlichen Konfigurationen niederschlägt und diese bis in die feinsten Veräste-
lungen durchdringt.

Prekarisierung kann umfassend als Virtualisierung sozialer, dystopischer Möglich-
keitsräume im Medium selbstreflexiver Aktivität verstanden werden. Prekarisierung 
ist dabei stets prozessual zu denken – im Unterschied zu Prekarität, das einen situa-
tiven Zustand bzw. eine Situation bezeichnet. Man befindet sich in der Situation der 
Prekarität, der vorübergehenden sozialen Gefährdung, die sich potenziell verstetigen 
kann, aber nicht muss. Prekarität ist wesentlich durch soziale Gefährdung gekenn-
zeichnet, die sich durch viele Parameter auszeichnet, von denen einige je indivi-
duell in den Vordergrund treten können, als zentrale Determinante des subjektiven 
Bewusstseins oder autoimaginärer Verarbeitung prekären Eingebettetseins in soziale 
Zusammenhänge: Geflecht aus Unsicherheiten bestehend aus verschiedenen Fäden 
und Strängen: beruflich, familial, bezogen auf soziale Beziehungen wie Freundes- 
und Bekanntenkreise, Ortsbindungen, Mobilitätskonfigurationen, Ernährungssicher-
heit (Riesinger, S. 235).

In diesem Zusammenhang schlägt Robert Riesinger vor, zwischen aktueller, 
oszillierender und potenzieller Prekarität zu differenzieren, um eine Dynamisie-
rung des Prekarisierungsprozesses in die Analyse des Phänomens zu integrieren 
und um den sozialen Ort jenseits einseitiger Zuordnung und Festschreibung diffe-
renziert entfalten zu können.

Die aktuelle Prekarität bezieht sich dabei auf die Arbeits- und Erwerbssituation, die 
oszillierende Prekarität auf die Lebenssituation und die potenzielle Prekarität auf die 
Lebensperspektive, also auf die zukünftige Situation. Die vorgeschlagene Differen-
zierung hätte den Vorteil, dass sie die Dynamisierung der Kategorien und die Inter-
aktion der Begriffsebenen mit der Berücksichtigung kurz-, mittel- und langfristiger 
Dynamiken verbindet. So kann etwa der Blick auf die Potentialität in der Aktualität 
die Verengungen sozialstatistischer, quantifizierender Verfahren mittels qualitativer 
Forschungen weiten, verfeinern und präzisieren (Riesinger, S. 236).

In dem Beitrag „Der Arbeitskraftunternehmer. Aspekte zur Konstruktion eines 
prekären Idealtypus“ analysiert Alexander Sieg unter Rekurs auf Bourdieu und 
Wacquant, wie sich neue soziale Begrifflichkeiten entwickeln, über die eine neue 
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soziale Realität theoretisch konstruiert werden soll. Das Zusammenspiel von Poli-
tik, Wissenschaft und medialer Berichterstattung wird von Alexander Sieg heraus-
gestrichen, um aufzuzeigen, wie sich neue Formen prekärer Tätigkeiten anhand 
des Selbstunternehmers/Arbeitskraftunternehmers in der Gesellschaft festsetzen 
und inwieweit normative Anforderungspotenziale in der Gesellschaft verankert 
werden sollen. Auch in den Formen der wissenschaftlichen Aufbereitung besteht 
die Gefahr, Legitimationsfiguren für die Durchsetzung prekärer Lebensverhält-
nisse zu liefern, zumal sich hier, wie Alexander Sieg anhand der deutschen Ent-
wicklung herausstellt, Wissenschaftsförderung und Politik gegenseitig zu stärken 
suchen, um das Bild eines flexiblen prekären Arbeitskraftunternehmers in der 
Gesellschaft zu verankern.

Im Wechselspiel zwischen partieller Autonomisierung und neuer Überwachungs-
techniken und Disziplinierungsformen werden im System der gesellschaftlichen 
Arbeitsorganisation die sozialen Grenzziehungen regelmäßig aktualisiert und suk-
zessive hinsichtlich eines Paradoxes zwischen einem mehr an Selbstverantwortung 
und Autonomie bei gleichzeitiger Selbstregulierung und Einschränkungen als das 
zentrale Anforderungspotential für den Arbeitsmarkt des 21. Jahrhunderts propa-
giert. Dieser Typus des neuen Arbeitnehmers überformt den Status des klassischen 
Arbeitnehmers und zwingt diesen wiederum sich ebenfalls dem neuartigen Paradox 
zwischen Autonomie und Disziplinierung zu unterwerfen (Sieg, S. 246).

Einerseits werden diese Tendenzen durch eine Aufweichung des Normalarbeits-
verhältnisses unterstützt bzw. finden in ihnen einen sozialen Referenten, an den 
die Wissenschaft anknüpfen kann – eine Situation, in der selber soziale Sicher-
heiten und Verbindlichkeiten als Werte abgetan werden, die sich den Formen der 
neoliberalen Entwicklung im Zeitalter verschließen und damit eine Gefährdung 
darstellen. Auf die sozialen Nebenwirkungen und die psychosozialen Verwerfung 
weist Alexander Sieg im Rekurs auf das „erschöpfte Selbst“ bei Alain Ehrenberg 
hin, wobei er eine soziologische Untermauerung des psychosozialen Konfliktpo-
tenzials anmahnt, dass diese Form prekärer Arbeit kennzeichnet und in Form der 
„Selbstentfremdung“ potenziert.

Beschrieben die in den letzten Jahren entstandenen Diskussionen über prekäre 
Arbeits- und Lebensverhältnisse vor allem diese als ein Phänomen, was sich eher 
am Rande der Sozialstruktur als Randphänomen ereignete, scheinen durch die 
Installierung des Arbeitskraftunternehmers als Idealtypus prekäre Arbeits- und 
Lebensverhältnisse endgültig in das Zentrum der Gesellschaft gerückt zu sein. Die 
Sozialfigur des Arbeitskraftunternehmers beinhaltet aufgrund seiner gespaltenen 
Positionierung innerhalb der Gesellschaft mannigfaltige soziale Unsicherheiten, 
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eine mangelnde soziale Anerkennung, eine ambivalente sozialstrukturelle Stellung, 
unsichere Einkommensverhältnisse, keine planbare Zukunft, ist anfällig für sozial-
pathologisches Verhalten und latent unsolidarisch (Sieg, S. 248).

Damit liefert der Selbstunternehmer eine Variante des Anforderungspotenzials, 
das normativ an die Arbeitenden gestellt und ideologisch befrachtet aufgewertet 
wird. Durch die Einbeziehung theoretischer Modelle der Arbeitssoziologie ent-
wirft und verstärkt diese den Druck auf die Arbeitenden, sodass in der Vernetzung 
von Industrie, Politik und Wissenschaft der Druck auf die Arbeitenden erhöht 
wird. Es besteht die Gefahr, dass durch diese Eingriffe weitere Facetten der Pre-
karisierungsprozesses untermauert und verstärkt werden.

Den Ausgangspunkt des Beitrags von Peter Herrmann bildet die Verschrän-
kung von sozialen Dispositionen, bei denen sich im Rahmen einer sozialstaatlich 
rückgekoppelten Gesellschaft die Ökonomie hegemonial durchzusetzen sucht, 
wobei deren Funktionsmuster durch die neoliberale Ökonomie ausgehebelt wird 
und sich dadurch Widersprüche entfalten, innerhalb derer auch der Prekarisie-
rungsdiskurs angesiedelt ist. Dabei funktioniert unsere Gesellschaft nur über 
Formen des sozialen Austausches, die gleichzeitig in ökonomischen individuell 
ausgerichteten Diskursformen, die ein Primat beanspruchen, geleugnet werden, 
während das Soziale als Bindeglied überhaupt erst eine ökonomische Realität 
produziert, die auf sozialen Arbeitsteilungen basiert. Diese Leugnung des Sozia-
len durch die Ökonomie wurde nicht nur von Marx, sondern auch von Durkheim 
expliziert. Peter Herrmann verweist auch auf die Analyse der Psycho- und Sozio-
genese bei Elias. Diese der gesellschaftlichen Realität inhärenten Kontradiktionen 
intendiert Herrmann an den subversiven Verlaufsformen politischer Positionen 
aufzuzeigen in denen soziale Ungerechtigkeiten und Schieflagen durch sozialde-
mokratische Positionen verfestigt werden, sodass sich der politische Diskurs ver-
schiebt und neue Grenzziehungen impliziert.

The problem is probably a rather simple one: we live in societies that are hugely, 
fundamentally and on different levels characterised by contradictions – it is not new 
to say that development emerges from contradictions and not from harmonious jux-
taposition. It is surprising that social science, and not least social science that claims 
to be oriented towards progress is frequently caught in a conservative remoteness 
from reality. This can be underlined by speaking of a social-democratic curtailment 
of social policy. In brief, it is materialistic to the extent that it suggests that social 
problems are due to the economic structure and even in concretising this by referring 
to the mode of production; however it is entirely idealistic (a) by defining the ‘flaws’ 
of this system as matter of injustice and (b) by searching for solutions that are not 
inherently directed to changes of the mode of production (Hermann, S. 255 f.).
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Die aktuellen gesellschaftlichen Wandlungsbedingungen sind Peter Herrmann 
zufolge nicht nur Veränderungen der Produktivkräfte geschuldet, sondern benen-
nen Umgestaltungen innerhalb der reproduktiven und distributiven Kräfte, die 
immanente Bestandteile dieser sozialpolitischen Umgestaltungen bestimmen und 
diese im Rahmen von Permutationen neu konfigurieren.

Bei der Zentralisierung des Kapitals und der Ausrichtung auf finanzkapitalis-
tische Akkumulationsformen verliert der Kapitalismus laut Herrmann seine pro-
gressive Komponente und wird in Rückgriff auf Marx zu einem Hemmfaktor der 
Entwicklung, da er keine produktiven Ressourcen mehr entfalten kann, sondern 
stattdessen eine widersprüchliche Struktur der Aneignung zwischen Gesellschaft 
und Individuum verstärkt. Sozialstaatliche Maßnahmen müssten sich laut Herr-
mann nicht an den Notwendigkeiten orientieren, sondern an den Dimensionen 
einer Sozialpolitik, die nicht notwendig ist („that the best social policy is the ‚one 
that is not needed‘“, Herrmann S. 10), sich also an dem „Wohlbefinden“ und den 
sozialen Qualitäten orientieren, die die Akteure für ihre Handlungsspielräume 
benötigen. Hierin wäre ein Abbau des Drucks zu sehen, der durch die Prekari-
sierung sich in den Lebenslagen festsetzt und insofern integrales Moment des 
Abbaus sozialer Sicherheiten wäre. Im Gegensatz hierzu sind räumliche, geogra-
fische, staatliche, institutionalistische und statistische Aspekte in die politischen 
Perspektiven des Wohlfahrtsstaats eingebaut, die Trennungen und Verstärkung 
als Verbreitungswellen der Einschränkungstendenzen beinhalten, die sich vekto-
rial ergänzen und ausrichten. Wie Georg Simmel in seinem 1908 geschriebenen, 
immer noch brandaktuellen Aufsatz „Der Arme“ herausstellt, basieren staatliche 
Unterstützungsleistungen auf organisatorischen Vereinfachungsleistungen.

Und neben diese qualitative Bestimmung der direkten Staatsleistung tritt die quanti-
tative, die jene besonders von der Privatwohltätigkeit scheidet: der Staat oder über-
haupt die Öffentlichkeit sorgt nur für das dringendste und unmittelbarste Bedürfnis 
(Simmel 1992, S. 531).

Wie sich hinter dem Rücken der Akteure das Profil des Sozialstaates über einen 
längeren Zeitraum das Prekarisierungsdispositiv eingelagert hat, stellt Rolf Hepp 
in seinem Beitrag heraus. Entweder wird der zentrale Charakter der Arbeitslo-
sigkeit unterschätzt oder es findet eine Reduzierung der Prekarisierung auf die 
Armuts- und Ausgrenzungsdebatten statt.

Es wäre hier die Frage zu stellen, ob die Arbeitslosen bzw. der Druck und die Dro-
hung der Arbeitslosigkeit nicht ein entscheidendes Medium für die Prekarisierung 
bilden, nicht in dem Sinne, dass Arbeitslosigkeit identisch mit Prekarität wäre, 
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sondern eher in dem Sinne, dass sie in einer Arbeitsgesellschaft das Medium bildet, 
an dem sich der Prekarisierungsprozess reibt. Gerade die seit den achtziger Jahren 
des 20. Jahrhunderts sich ausbreitende Massenarbeitslosigkeit bildet den Nährbo-
den für die Durchsetzung und Unterwerfung unter prekäre Lebensverhältnisse. Eine 
prekäre Existenz „als normale Lebensbedingung“ erheischt die Potentialität einer 
Arbeitslosigkeit als Druckmittel, damit sich die Akteure prekären Lebensbedingun-
gen unterwerfen (Hepp, S. 281).

Dass dabei Druck auf die sozialen Alltagserfahrungen und Lebenszusam-
menhänge der Akteure ausgeübt wird und dem sie sich unterwerfen müssen, 
wird durch den Rückgriff auf die sozialen Dimensionen ökonomischer Sach-
zwänge unterlaufen und auf dem Rücken des durkheimischen Analysebegriffs 
verdeutlicht.

Auf den vektorialen Wechsel der Strafrechtspolitik von einer Sozialpolitik zu 
einer Politik der Bestrafung in den USA weist Loïc Wacquant in seinem Artikel 
hin. Die Globalisierung des „Zero Tolerance“ Ordnungsdenkens weist auf eine 
scheinbare Ökonomisierung des neuen Strafrechtsdenkens hin, die laut Wacquant 
im Gegensatz zu Foucaults „Überwachen und Strafen“ nicht mehr im Wert des 
Individuums zu verorten ist, sondern sich durch eine „Bestrafung der Armen“ 
auszeichnet, die zu einer Verschiebung der Sozialpolitik zu einer Einsperrungs-
politik führt. Auch wenn, wie Cohen (1980) schon 1975 ausführte, in den Haftan-
stalten unter Bedingungen produziert wurde, die ökonomisch unrentabel waren, 
so war dieses ebenso in ein „Lagerhaus-Szenario“ eingebunden, innerhalb dessen 
Rentabilität und ökonomische Rationalität hinter dem Gedanken der Bestrafung 
zurückstehen.

Strafanstalten stehen in modernen Gesellschaften wieder im Vordergrund, und zwar 
nicht auf Grund ihrer ‚umfassenden Vergesellschaftung‘ bei allem Respekt gegen-
über Angela Davis (Davis und Shaylor 2002, S. 4), sondern weil die Regierung 
durch gleichzeitige Einführung disziplinarischer Aspekte der Sozialhilfe und Neu-
tralisation des Strafvollzuges in städtischen Randbezirken von Sozialfürsorge zu 
einer bestrafenden Handhabung gewechselt ist. Der Boom bei Bestrafungen resul-
tiert nicht aus Profitstreben, sondern durch die Staatsführung. Folglich ist es doppelt 
irreführend, unklare, ökonomische Metaphern zu zitieren, wenn man von der ‚Wie-
dereingliederungsindustrie von Häftlingen‘ spricht, wie es das Forum in Dialectical 
Anthropology macht (Wacquant, S. 297).

Institutionelle Trennungen, die den Inhaftierungssektor innerhalb des US-ameri-
kanischen Strafsystems prägen, sind nicht nur kennzeichnend für eine besondere 
Willkür innerhalb des Strafsystems, sondern sind spezifischer Ausdruck der Aus-
grenzungsstrategien, die dieses System hervorbringt. Nirgendwo sind so viele 
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Menschen eingesperrt wie in den Vereinigten Staaten und nirgendwo werden die 
gerichtlich verhängten Strafen in der Regel dermaßen variabel gehandhabt.

Es gibt keinen bürokratischen Hebel, um die Kriminalitätsbekämpfung zu steuern 
und sie einheitlich privaten Interessen zu unterwerfen. Gesetzliche Strafen werden 
in Amerika von sehr dezentralen, nicht zusammenhängenden und mehrschichtigen 
Patchwork-Behörden verhängt. Die Polizei, Gerichte und Gefängnisse sind vonein-
ander getrennte staatliche Institutionen, abhängig von und gleichzeitig unvereinbar 
mit den politischen, finanziellen und bürokratischen Geboten. Diese Institutionen 
sind schlecht koordiniert und ihr Verhältnis untereinander ist mit Spannungen und 
Konflikten behaftet. (Neubauer 2005, S. 6 f.) – ganz zu schweigen von Bewäh-
rung, Haftaussetzung, offenem Strafvollzug, Einrichtungen zur Drogentherapie und 
schlecht sortierten Programmen, die mit dem Umgang mit Häftlingen nach ihrer 
Entlassung betraut sind (Wacquant, S. 291).

Selbst die Betriebe, die in den Gefängnissen produzieren lassen, von Wal-Mart, 
Dell, Toys „R“ Us, Chevron, IBM, Boeing, Nintendo, Starbucks bis hin zu 
Victoria’s Secret basieren nicht auf einer dauerhaften Beschäftigung, sondern 
auf zeitweiligen Arbeitsaufträgen. Hinzu kommt, dass in privaten Betrieben nur 
0,25 % der Gefängnispopulation beschäftigt sind. Ebenso verweist Loïc Wac-
quant darauf, dass die 8 % der Inhaftierten, die für den Staat oder bundesstaatli-
che Industrien arbeiten, trotz massiver Subvention und niedrigen Löhnen – häufig 
unter einem Dollar Stundenlohn – Verluste einfahren.

Gefängnisse sind als Staatsaufgabe, politische Institution, Mittel zur Regulierung 
von Marginalität und Machtinszenierung des Leviathans gewachsen, aber sie blei-
ben ökonomisch unbedeutend und somit für Profit auf nationaler Skala nicht exis-
tent – und umso mehr auf globaler Ebene (Wacquant, S. 293).

Aus diesem Grund weist Loïc Wacquant auf die Verschiebungen hin, die sich 
durch die sozialpolitischen Aufgabenstellungen des Strafvollzugs des Staates her-
auskristallisiert haben. Während in den 60er Jahren in den USA lediglich 220.000 
(1961) inhaftiert waren, reduzierte sich dies 1967 auf 195.000 Inhaftierte (Cohen 
1980, S. 253). Inzwischen sind 2.000.000 Amerikaner inhaftiert, sodass soziale 
Probleme durch den Strafvollzug aus den gesellschaftlichen Kontexten durch 
Ausgliederung abgefangen werden. Dadurch impliziert diese quantitative Aus-
weitung des Strafvollzugs einen qualitativen Wandel, der sich dadurch auszeich-
net, wie nunmehr Formen sozialer Ungleichheit herrschaftstechnisch reguliert 
werden. Überwachungen nach der Haftentlassung sorgen dafür, dass Formen der 
Instabilität die Reintegrationsversuche perpetuieren.
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Ihre Autorität wird außerdem auf ganzer Linie von Richtlinien, die der Staat bezüg-
lich Ausbildung, Unterbringung, Gesundheitsfürsorge, Sozialhilfe und Arbeit 
aufstellt, untergraben. Über die letzten drei Jahrzehnte, die Auflösung des fordis-
tisch-keynesianischen Paktes umfassend, hat das bundesstaatliche und örtliche Vor-
gehen die Ungleichheit verschlimmert und zu rassespezifischen Entbehrungen in 
der Stadt geführt. Gleichzeitig setzen die Behörden auf Armutsbekämpfung durch 
Strafe, anstatt auf Sozialtherapie und ärztliche Behandlung. Folglich heizen sie den 
Zulauf in das aufgeblähte Gefängnissystem an und säen eine derartige Instabilität in 
den unteren Zonen des sozialen und physischen Raumes im Hinblick auf die ‚Wie-
dereingliederung‘ von Gefangenen nach ihrer Strafverbüßung (Wacquant, S. 303).

Durch ein derartiges Zusammenspiel im sozialen Raum stabilisiert sich der Funk-
tionswandel des Strafrechtssystems, dass darauf ausgerichtet ist, Kontroll- und 
Überwachungs mechanismen im unteren Teil der Gesellschaft zu verankern, 
um durch Sanktionen abweichendes Verhalten zu korrigieren: Überwachungs-
techniken, moralische Stigmata, Einschnitte in die Privatsphäre und abgestuften 
Sanktionen.

Wiedereingliederungsorganisationen haben somit auf strafrechtlicher Seite Erfolg. 
Dies verdanken sie ihrer organisatorischen Isomorphie mit Workfare und den 
sozialpolitischen Seiten und ihrer kulturellen Übereinstimmung mit dem morali-
schen Individualismus, was eine politische Kultur belebt, die sich in eine libertäre 
Laissez-faire Gesinnung gegenüber der Oberschicht und in eine patriarchalische, 
strafende Gesinnung gegenüber der Unterschicht aufspaltet. Indem sie die individu-
alistische Logik der persönlichen Verantwortung aktivieren, schieben Bürokratien 
die Beweislast der gescheiterten Wiedereingliederung auf die ehemaligen Häftlinge  
(Wacquant, S. 305 f.).

Die Verschiebungen des amerikanischen Sozialsystems in Richtung Strafrecht 
werden somit von Loïc Wacquant dezidiert herausgearbeitet. Dies scheint nicht 
der europäischen Tradition zu entsprechen, da hier nach einer kurzen Diskus-
sion über „zero tolerance“ die Einsperrungsquoten nicht signifikant angestiegen 
sind. Allerdings lassen sich über den Umweg der potenziellen Sanktionierungen, 
die auch im europäischen Sozialsystem zu finden sind, Formen der Disziplinie-
rung und Bestrafung herausstellen, die über diverse Interventionen des Preka-
risierungsdispositivs Disziplinierungstechniken und Bedrohungsszenarien in 
gesellschaftlichen Feldern streuen und etablieren, die auf homologen Beziehungs-
techniken aufbauen.
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Social Precarity and Labor 
Markets Reforms in Europe

The Need to Go Beyond

Marco Ricceri

2.1	� Introduction

“Is precarity the only vision for the future?”: this question was posed to the par-
ticipants at the end of a major three-day conference, 24–26 September 2014, on 
the theme “Europe at crosssroads” organized in Brussels by the European Trade 
Union Confederation ETUC and its scientific institute of reference, ETUI, just in 
the politically critical stage of formation of the new European Commission, fol-
lowing the European Parliament elections, which took place in May 2014.

Obviously, given the objectives of the initiative (new development policies for 
Europe) and the nature of the promoters and participants (representatives of trade 
unions, economic experts, sociologists, policy makers), the basic reference to the 
interpretation of the phenomenon of social precarity has been made to the pro-
cesses of change taking place in the workplace as well as in the economy. So, 
as it is common made—and rightly so, we can add—in the foreground were put 
issues related to employment/unemployment, the spreading of the many forms 
of partial, temporary, irregular jobs, the public policies of austerity prevailing for 
several years in the European system and their particular effects of weakening the 
social protection, the measures aimed at improving the quality of production fac-
tors, boosting investments, promoting a new growth phase.

This approach to the precarity problems is well summed up in the final words 
of Bernadette Ségol (2014), ETUC General Secretary, according to which the 
widespread insecurity “it’s not a solution either for workers or companies” as 
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“having any job is better than none at all”. The fact is that the policies promoted 
in the European system to overcome the difficulties of the most serious financial 
and economic crisis after World War II have largely failed, as evidenced by the 
high levels of unemployment, impoverishment of the population (almost 25 % of 
European citizens are in risk of poverty, precariousness and social exclusion, cf. 
European Commission 2014). It must be clear that the top priority is tackling the 
growing inequality: that is not only a moral obligation but also an economic one. 
Defending Europe’s social model, she pointed out that Nordic countries already 
combine high levels of equality with economic success. For his part, the repre-
sentative of the European managers association, Markus Beyrer (Reference is 
from Etui.org, para 3), Business Europe Director General, took a different view, 
arguing that the EU had no alternative to the policies it has adopted. Europe needs 
to create a pro-business environment, and he hoped Jean-Claude Juncker’s plan for 
the incoming European Commission would be a step in the right direction. “Preca-
rity is not the only way,” (quoted from Etui.org, para 3) he  agreed, but he wanted 
competitiveness to take top priority in the search for high quality jobs. He deplo-
red Europeans’ “technology austerity”, which he claimed makes them unwilling 
to take risks in order to innovate. “Let’s assess and control risks. But if we try to 
exclude all risks, it’s the end of technological progress,” he insisted (quoted from 
Etui.org, para 3). One thing both speakers did agree on was the importance of 
social dialogue in deciding the best way forward for both workers and companies.

Reminding this confrontation organized by European trade unions and the 
positions expressed by the most authoritative participants allows us to clarify 
well and confirm once again the kind of approach to the precarity problems that 
is mostly adopted by the main actors of development: policy makers, entrepre-
neurs, trade unionists. We can add: this approach prevails not only in Europe, but 
also internationally, as we can read, for example, in the documents and reports 
of institutions such as the OECD, IMF, WB, in the final declarations and action 
plans agreed by the major summits such as the G20. It is undoubtedly a valid and 
important approach, able to allow the identification of the most important criti-
cal situations on which to intervene (labor and economy). But however it is an 
approach showing precise limits because the phenomenon of precarity is indeed 
much more complex by its nature. In fact, more and more this phenomenon 
affects also other characteristic aspects of the evolution of contemporary society 
related, for example, to the influence of many other different factors than those 
just mentioned, such as cultural, ethical, psychological, social in the widest sense 
of the term, demographic, environmental. All factors that have increased their 
importance especially on occasion of the structural crisis that since 2008 has hit 
the industrialized Western world; but that, in general, have gradually revealed 
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very clearly their great influence under the growing pressure of the globalization 
processes over the people’s lives and their communities.

For this reason we may add that a more correct and proper approach to the 
precarity issues requires a tight connection to the way by which the following 
problems are faced; those dealing with the social quality of development, and, 
more generally, with its overall sustainability.

2.2	� The Social Quality Approach

Specifically, the application of the social quality principle to the dynamics of 
development above all requires the adoption of a shared, unitary interpretation of 
the development itself, the overcoming of the supposed duality between econo-
mic and societal in order to bring back the same economy to its societal dimen-
sion, i.e. as a functional activity that can be assessed for the contribution it may 
give to the self-realization of the people primarily as social beings, to the forma-
tion of collective identities, therefore to the production and reproduction of social 
relations (inclusive concept of “societal”). In this regard, the social quality theory, 
methodological approach and practice, which is currently spreading in Europe 
(IASQ-Eurispes, Rome, 2014) as in Asia (Hangzhou Declaration, China, 2014), 
provides academics and decision-makers the opportunity to bring back to synthe-
sis what is currently fragmented, to recover, in fact, a unified interpretation of the 
development and to assess the complexity of the change factors with appropri-
ate tools: profiles, indicators, criteria. Specifically, it should be highly appropri-
ate that the European Union, while defining its programs and activities, show the 
capacity to overcome those utilitarian and individualistic approaches by which 
are traditionally interpreted the references to the quality of growth, quality of life, 
promotion of social capital (an individualistic approach that may be found, for 
example, in the famous report on the quality of life by Fitoussi et al. 2009).

Precarity, ultimately, is nothing but a gauge of social deterioration and all the 
negative consequences that it entails in the broadest sense. Therefore, actions to 
contrast insecurity require to integrate the economic paradigms with new para-
digms that affect people’s lives, their actual ability to connect and interact the one 
with the other, i.e. people’s ability to produce social relations, not to live locked 
in their own particular; finally to create a more cohesive society, not a society 
that is increasingly atomized and therefore more and more exposed to the risks 
of fragmentation and breakdown. These type of concerns and doubts arise, for 
example, with regard to the modern urban programs related to many “smart city” 
projects, according to which the spread of many new technological equipment is 
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certainly finalized to facilitate the mobility of traffic, security and information to 
people, etc. But in the same time it is really hard to say whether such projects will 
succeed to promote a more cohesive and integrated community, if they really suc-
ceed to promote the many human cultural, ethic values of its people. In relation to 
the overall goal of cohesion, the target of policies based on the social quality prin-
ciple are, therefore, the objective conditions of people’s daily lives (socio-econo-
mic conditions, social inclusion, active participation to the community) as well 
as their subjective conditions of their daily life (sense of responsibility, security, 
ability to contrast forms of exclusion, degradation, alienation, exploitation, con-
fidence in the future, ability to process perspectives). From all this it follows that 
the social quality of development is the way by which we arrive to set up effec-
tive actions to reduce insecurity through the affirmation of values and programs in 
support of human promotion and social justice, an operation of re-orientation of 
the development policies which requires, among other things:

•	 the strengthening of social investments to be understood as investment in 
social quality, able to affect positively the relationship between culture and 
welfare, overcoming the prevailing trend to the commodification of such 
services;

•	 the use of new criteria and evaluation tools which are very different from the 
cost-benefit analysis traditionally used in the reorganization of the welfare 
system.

2.3	� The Sustainability of Development

The other general reference for the contrast to the social precarity concerns the 
global sustainability of development, which by now since for time is no more 
a principle linked only to the resolution of environmental issues, nature protec-
tion, a correct relationship between man and the surrounding nature. In fact, in 
recent decades, namely from a first phase, when two important reports have been 
published as the report on the “Limits to Growth” (Meadows et al. 1972) and 
the Brundtland report “Our Common Future”, the principle of sustainability has 
gradually enriched with new meanings: the original idea dealing with the respect 
for the limits of the natural environment, step by step has come to include news 
meanings concerning the social, ethical, cultural, urban development. In addition, 
to include the principle of sustainability among the fundamental principles of the 
United Nations as well as of the European Union.
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It is a fact: the main problem of sustainability is that it is still today a vague 
concept, not well defined, in particular when it refers to the social and cultu-
ral dimensions of development and to what these dimensions imply: the social 
dimension, with reference to an equitable distribution of resources, inclusion, 
development of human resources; the cultural dimension, with reference to cog-
nitive aspects of people, their conventions, values and attitudes. As a result, as 
demonstrated by many scholars, this concept is often used for different purposes 
and in different situations.

Recently an increasing attention has been put on the urbanization processes 
for their relevance just to the point that many authoritative scholars recognize a 
sustainable urban development as a condition for the overall sustainability, the 
real new frontier of the sustainability.

More and more this topic of the urbanization processes are becoming a key 
condition for any meaningful discourse on sustainability.

In any case, we must have clear that acting for a sustainable development 
means ensuring the continuity of a society and the duration of its growth, to pro-
ceed without too many tensions, divisions, risks of rupture, to progress in stabi-
lity, to work better in the medium-long term. Sustainable development requires 
a systemic culture and a planning capacity, to get over visions, methodologies, 
analysis which at the present are too partial, fragmented, unrelated to the multi-
ple dimensions that currently define the idea of sustainability, as, we repeat: envi-
ronmental, economic, social, ethical, cultural, urban. A sustainable development 
requires, by its nature, policies able to promote balanced interventions in these 
dimensions and, in particular, with regard to the specific socio-economic dimen-
sion, to reduce inequalities as well as to support the inclusion processes.

The persistence of the contradiction that currently exists at the international 
level between the need for economic growth and the spreading of social insecu-
rity, will inevitably lead to produce increasingly prominent tensions and dange-
rous situations of breaking both at global level and within individual regional and 
national communities. Member States need to ensure their communities a sustai-
nable growth, i.e., stable, balanced, long-lasting; and for this purpose, they can-
not avoid to address the need to reduce the phenomenon of social insecurity and 
precarity which is, by its nature, likely to be the true element of rupture of each 
consolidated balance.
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2.4	� Social Precarity: A Definition

In 2010, a group of specialized experts, members of the European Research 
Network SUPI (Social Uncertainty, Precarity, Inequality,) met in Ankara in an 
international conference and approved a Memorandum in which may be found 
a proper definition of the precarity phenomenon and its complex nature. After 
having stressed the importance of spreading a common awareness with regard to 
the radical changes taking place in contemporary society, the Memorandum also 
stressed the need to work to identify the terms of this phenomenon; then proposed 
the following definition of social precarity as a lack of people’s ability to par-
ticipate on in the social-economic, cultural, juridical and political life of their 
communities under conditions which enhance their well-being and individual 
potential for contributing to societal development as well (S.U.P.I. 2010, para. 4).

This definition draws the attention by experts and decision makers especially 
on the negative phenomena of social exclusion and marginalization, on the ability 
or inability of the individuals to react in a positive way, to understand, adapt and 
be protagonists of the change processes taking place in the contemporary society, 
on the opportunity to play an active role in the community of reference, on the 
meaning attributed to work as well as to social relationships, on the participation 
in democratic life, on the individual and collective vision and sense of life.

In this regard, it is interesting to note that this kind of approach to the pre-
carity problems emerged recently even in important documents by an internatio-
nal institution such as the OECD (2014) which tackled in particular the problem 
of the barriers of the most diverse nature that hinder people, in particular young 
people, their integration into the labor market; as well as in the documents by 
the Community institutions that examined the growing phenomenon of NEET 
(Not in Employment, Education or Training), dealing with the self exclusion of 
those young people who facing the life-work difficulties simply close up in them-
selves, becoming estranged from social and professional context, simply beco-
ming passive, ending up not seek neither work nor other opportunities of cultural 
improvement.

More in general, both institutions, while tackling the employment problems, 
pay a great attention to the processes of structural change of the society (“go 
structural”, “go social”, “go green”, “go institutional”, following the indications 
of the specific initiative “Better Skills, Better Jobs, Better Lives” (OECD 2012). 
Emblematic, for example, are the references by the European Commission to the 
demographic changes and aging population as well as the implications of the 
knowledge society.
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In any case, to proceed successfully in the evaluation of the social precarity 
phenomenon is appropriate and correct, as a premise, to present a proper inter-
pretation of some key aspects of the changes taking place in contemporary soci-
ety, concerning, for example, the structural crisis that hit the major industrialized 
countries as well as the complex nature of the globalization processes. It will be 
as much important to draw the value of the fundamental principles that under-
lie the current system of the European Union (cf. Treaty of Lisbon) to assess the 
consistency, or not, between principles and actions, that is to understand whether 
and to what extent these principles are applied in strategies and concrete policies 
promoted by the European authorities to contrast the phenomena of social degra-
dation and exclusion, all linked to widespread precarity.

2.5	� What Means Really a “Structural” Crisis,  
a “Structural“ Change ?

As a preliminary reflection, let’s consider the real meaning of the word “cri-
sis”. As the ancient greek language, is the following: “decision” from the verb 
“krino” “to select—to judge—to decide”. In modern times, the classic economy 
interpreted this word as “change” (the change of an economic cycle). Having this 
in mind, we can put the following questions: “what kind of crisis/change are we 
living currently? What kind of decisions are we able to take?”

The crisis affecting Europe since 2008–2009 started as a financial crisis, but 
evolved later as economic crisis, then productive, then employment and social, 
finally as political and institutional crisis. With that, we are dealing with a process 
that has come to invest many areas of European society: the economy, the level of 
income and consumption of the citizens, social conditions, life style and life pro-
jects, public confidence in the institutions as well as in the development actors, 
the basis of political consensus.

All agree, European Union and member states that the experience of these 
years is dealing not just with a cyclical but with a structural crisis. In EU-docu-
ments, the statements of policy makers as well as the assessments of the experts 
often presented this situation as the most serious crisis that Europe experienced 
after World War II and even up since 1929.

Surely, when structural crisis happen, it may be possible to have a proper 
interpretation of the causes that led to such type of crisis. But it is not clear at 
all, indeed it is nearly impossible, to get an idea of the way out; and this because 
when the crisis are structural, the various systems come into a new situation, 
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influenced by many imponderables and heterogeneous variables, of the most dif-
ferent nature. Consequently, it is also very difficult to make sound and valid pre-
dictions about the future; it is virtually impossible to imagine what will be the 
final outcome of this new situation.

One thing is certain: history teaches us that all systems involved in this type 
of crisis come out deeply transformed in comparison to the initial conditions. 
Always, structural crises led to the emergence of completely new and unexpected 
situations, indeed very different from the starting conditions. Structural crisis, in 
short, are always characterized by a discontinuity that deeply changes the previ-
ous order as well as the balance of a society.

In this situation, only the recovery of an interdisciplinary and systemic 
approach, only the coordinated contribution of the most different scientific disci-
plines may help in having at least a proper understanding and assessment of such 
evolutionary processes; in fact, even if this kind of crisis are caused by purely 
economic factors, the contribution of the great economic science is no longer 
sufficient to indicate the possible solutions and should do as a step backwards 
because the re-regulation of a system involves the reconstruction of a new order 
of relationships between factors, interests, subjects who express complex needs, 
old and new, and especially of a very different nature. Only politics can acknow-
ledge, represent and try to reassemble into a new balance all these elements, on 
the basis of a different and more appropriate interpretation of the values and rules 
that govern the civil coexistence of a society.

2.6	� Let’s Clarify Some Basic Aspects  
of the Globalization Processes

The framework within which to include the evaluation of the phenomena concer-
ning employment/unemployment and social precarity is constituted not only by 
the structural crisis we have particularly in Europe, but also by the current glo-
balization process; a complex ongoing process which deals with economy, soci-
ality, culture, politics, institutions; a process generating changes which calls into 
question many well-established values and situations: ideas, ethical principles, 
preferences, habits, lifestyles of individuals and communities, economic balances, 
employment, institutional traditions, and so on. Globalization’s impact is all over 
the world, and this process is very different from the previous one of the interna-
tionalization, which was identified with the increasing dimension of the internati-
onal trade.
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The global era generates costs and benefits. The costs are all that human 
beings are suffering as well as the damages caused by a structural change. The 
benefits are represented by the extraordinary growth of some economies (the 
countries of the Pacific area, China and India, some countries of South America), 
their increasing role in the world arena, the spread of wealth (still far from being 
distributed equally to all), the spread of social protection in a general situation of 
modernization.

As an ongoing process, globalization is continuously changing its own struc-
ture and its points of balance. A systematic and organic collection of many infor-
mation and data available about, shows clearly, for example, that during the 90s 
the driving forces of this process had drawn a worldwide system similar to a 
solar-system, with United States and Japan at the center as the most important 
players, while in the first decade of the new twenty-first century, the world system 
has changed structure and results much more like an archipelago for the set-up of 
distinct geo-political and geo-economic areas, concentrated mainly on the dyna-
mics of internal development and the prominence of new active players (e.g. the 
BRICS). In any case it deals with a process under a further evolution and it is 
currently difficult to forecast what kind of new structures and points of balance it 
will be able to build; and this because both the effects of an increasing number of 
innovative factors (i.e. new technological revolution, demographic changes, mig-
ration flows) as well as the influence of the forces of resistance (e.g. the emer-
gence of new forms of protectionism).

Recently, an important study by Deaglio (2012), a senior economist at the 
University of Turin, which has long held a great research system on the globaliza-
tion phenomenon, seems to confirm precisely this new trend: the world scenario 
is increasingly characterized by a preference for bilateral rather than multilateral 
and global agreements, by progressive limiting access of foreign investors to the 
domestic state markets, by the set up of new geo-economic areas almost closed 
and still very protected. According to Deaglio in the world currently are being 
built many new gates ready to close when difficulties occur. All that also legitimi-
zes the Following question: are we entering a phase characterized by an unexpec-
ted process of de-globalization?

Faced with these characteristics of the globalization process, one of the basic 
questions is the following: this process reflects an “order” or a “disorder”? The 
fact that even at the international summits of heads of states and governments 
constantly emerges the need to give an order to the development—the issue of the 
new governance—means that what we are experiencing is rather a period at least 
of great disorder. Globalization, in short, reflects a chaos—a chaos that can be 
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also creative, not just destructive—because in this process it is difficult to predict 
and control the consequences of plans, programs, actions.

To this first consideration, a second may be added: usually, is just the weak-
ness or, worst, the lack of an order that let emerge what might be described as the 
struggle for power, that is, the attempt by some subjects to abolish the existing 
order and to organize a new order, a new system of rules to impose on others. 
This attempt always produces winners and losers.

Who is trying to assert its own order, starts always by the devaluation of the 
existing order, weakening its rules, taking advantage of its contradictions and 
limitations, enhancing its contrast elements; and all this with the aim to impose 
his own rules. One of the main factors on which he acts is that of change. A 
change bound to a mobility pushed to the extreme of the nomadism, to over-
come any possible tie and relationship system, for example, with a community 
or a territory. In this new space-time dimension, relationships become occasional 
and ephemeral, the constraints and long-term bonds lose any value, the benefits 
are meaningless if they are caught immediately, the ideas have worth only if they 
produce income, everything is transient, fragmented, “liquid”. In the globalized 
world we must travel “light”, without the burden of particular conditions, we 
must avoid to have lasting ties with our goods; we must be mobile and flexible. 
The culture of the present is going to cancel the past and the future, with all the 
risks and contradictions that this fact implies.

The global élite, the global market players committed to take the opportunities 
of the “disorder” have no boundaries, are not tied or constrained by certain situ-
ations, such as the policies of nation states or trade union agreements, etc.; they 
may, or try, to abandon them at any time, de-localizing the activities as the oppor-
tunities they see or the new situations they are able to build in the most different 
areas of the world. These global élites, in short, are acting with strong mobility 
in a dimension of space and time which is quite different from that in which the 
majority of citizens lives and works, in which the traditional institutions act. Her-
ein lies the source of the uncertainty prevalent in contemporary society; in the 
large asymmetry between the capital, that is increasingly global, and the labor and 
the politics which remain bounded to the local scale. An employee is tied to his 
community, the company for which he works always less. A public authority is 
bound by definition to the service of its territory, but the strong economic actors 
with whom it faces have very different and wider scope for their action. There-
fore, the conditioning capacity of the economic players on the public institutions 
is much stronger today than ever before. Consequently, the uncertainty generated, 
by this new system of relations between the development actors—institutions, 
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workers, business—end up to widespread and to affect the entire system, whether 
national or local level. Indeed, the more this uncertainty becomes widespread, 
consequently, the more the players in the global market have the opportunity to 
take advantage by their action. The break with the previous order is just in this 
unprecedented and unexpected situation; a situation, it should be added, which 
looks at the increasing uncertainty as at the constitutive element of the new global 
disorder, to which it is very functional. For these reasons it become urgent to find 
proper solutions in terms of governance of such processes; to avoid the risks of 
rupture, already experienced with the last financial and economic crisis.

To this aim, it should be relevant—it is a suggestion—to reflect about this 
quotation by one of the founding European fathers, the German chancellor Kon-
rad Adenauer: “We all live under the same sky, but we all do not have the same 
horizon.”

In our societies, what is the horizon of people experiencing a hard precarity?

2.7	� Precarity and Working Conditions

All surveys and statistics confirm that over the past years the national and the 
European labor markets have changed dramatically, and the number of poor-qua-
lity and insecure low-wage jobs has risen drastically. The types of employment 
generally associated to precarious work are the following: part-time work, fixed-
term work, temporary work, on-call/casual work, seasonal work, agency work, 
bogus self-employment, posted work, subcontracted work, service contracts, 
abuse of apprenticeship and traineeship programs.

All economic sectors are affected by precarious work, the public and the pri-
vate sector, the service sector as well as manufacturing are facing a growing casu-
alisation of work (conversion of permanent to precarious jobs, failure to create 
permanent jobs even if employment is growing). Austerity measures and reforms 
of labor markets undertaken in many Member States, often upon request of the 
European Union, which considers deregulation and more flexibility as the only 
remedy to overcome the economic crisis, have aggravated the problem. Precari-
ous work is generated by employers seeking to minimize labor costs and to shift 
the economic risks of their businesses onto their workforce. The specific elements 
contributing to precarious work are constantly in transformation, as employers 
always find new ways to do so. (One extreme case, is the reappearance of zero-
hours contracts in the UK, which allow employers to hire staff with no guarantee 
of work. Statistics record that almost 600,000 people are on zero-hours contracts, 

yanamilev@aobbme.com



46 M. Ricceri

representing about 2 % of the UK workforce, and there are 1.4 million contracts 
with no guaranteed number of hours, as one worker could hold more than one 
contract (cf. Leonardo 2013)).

Precarious work generally implies: low and unsecured/irregular wages, fle-
xible terms and conditions of employment, lack of protection against dismissal, 
critical working conditions, limited or no access to social protection schemes 
such as health care, pension contributions and unemployment insurance, absence 
or limited access to trade union rights, absence of collective bargaining power, 
lack of control over working hours, low chances of promotion, uncertainty about 
future employment, limited or no access to education and vocational training.

Obviously, not all forms of non-standard work are automatically precarious, 
in certain periods of life or under specific personal circumstances workers might 
wish to temporarily abstain from full-time permanent work. However, non-stan-
dard work has to be considered as precarious, if it is not voluntary but imposed 
by the employer, and if the worker does not have the choice to go back to regu-
lar employment. Full-time, permanent work used to be the dominant form of 
employment relationship and still largely structures entitlements to social pro-
tection and welfare, therefore the significant growth of non-standard forms of 
employment relationships means that growing numbers of Europe’s workers are 
excluded from employment protection and welfare benefits.

A precarious job often implies a precarious life, precarious relationships and 
therefore the impossibility to plan a conventional existence. A lack of job conti-
nuity does not allow workers to improve their skills, it therefore becomes even 
more difficult to obtain a secure job. Individuals in precarious work are more 
likely to be excluded from social rights, such as to decent housing, medical 
care, pensions and education. Exclusion from these social rights pushes indivi-
duals into precarious work. Work precariousness thus feeds into other situations 
that cement individuals into precarious lives. Precarious work also incurs the risk 
of individuals lacking adequate social protection in old age. Increasing precari-
ous employment is one of the causes for the growing poverty in Europe. What is 
more, an extensive use of precarious work determines the progressive destruction 
of workers’ individual and collective rights, it undermines collective bargaining 
and it weakens trade union action. In all its forms, precarious work draws dis-
proportionally on the most vulnerable groups of workers; it deepens poverty and 
insecurity, undermines solidarity and entrenches inequality. Precarious employ-
ment has also fostered segmented labor markets, which obstruct the movement of 
workers to more stable employment, particularly for vulnerable groups including 
migrants, women, young people and the disabled. More and more often, workers 
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do the same job at the same location, but benefit from different wages and 
employment conditions. This seriously violates one of the fundamental values of 
the EU: the principle of equal treatment and non-discrimination. But also employ-
ers may suffer from these developments, as companies which behave in a socially 
responsible way, provide their employees with secure jobs and respect all labour 
and social legislation often see their competitiveness jeopardised. Therefore, the 
fight against precarious work is also a contribution to strive for fair competition 
in the EU.

In summary, the widespread precarity in the labor legitimizes the question that 
recently has been set by a group of Italian scholars, historians, sociologists, lawy-
ers, engaged in a great research on the history of work in Europe: Are we going 
back to the early twentieth century when the work was precarious, the rights 
reduced to a minimum, the pension protections almost non-existent?

2.8	� The “Great Correction”

On the basis of the previous elements, the “great correction”, as it is usually 
called, affects more the development policies at European, national and local 
level, than the labor market reforms. To this aim, the following issues have to be 
carefully considered:

a)	 New conditions for the pursuit of profit
	 In a different framework of relationships between ethics and economics (soli-

darity-based vision of development), the pursuit of profit, on the one hand, 
should be inserted into a virtuous circle, able of producing widespread benefits 
in terms of reduction of social imbalances, and, on the other hand, should be 
re-evaluated with respect to unearned income (especially financial), by measu-
res supporting the quality of entrepreneurial projects as well as by the produc-
tivity collaboration of the employees (a different system of relations between 
capital and labor: wage/productivity, merit recognition, participation in the 
choices);

b)	 A new development project
	 An effective application of the sustainability principle involves the adoption 

of a consistent orientation to promote a profound change in the relationship 
between quantity and quality of the growth, in the lifestyles of the people, 
in the consumer dynamic. In this regard, just on the basis of the active role 
recovered during the crisis, the public operator (the Union, member states, 
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regional authorities) should seize the opportunity to promote the transition 
from a production system like the current one, mostly aimed at production 
of individual consumer goods, tangible and intangible, to a system primarily 
oriented towards the production of consumer goods of public interest. Such a 
strategy enhances the support of productions related to the concept of the coll-
ective well living (e.g. land, water, health, mobility, education, cultural heri-
tage, etc.), on the basis of a new synergy between the main public and private 
development actors. The Union and the member states should use the tools of 
the medium and long term planning, taxation, contributions and incentives to 
attract progressively the enterprises of this sphere of productive activity, by 
defining rules and conditions of profitability for this specific market.

c)	 The re-organization of the welfare state
In this case, the strategies for a renewed European social model should be 
steered on the basis of the following economic references:
•	 the recognition that the social expenditures and the related services are not 

just a cost to the community, but are instead a real production factor, which 
is essential to encourage new development dynamics (human capital, social 
inclusion, levels of consumption, etc.);

•	 the recognition that equality is also a growth factor. The statistics clearly 
indicate that the six European countries with less economic and social 
inequality (Germany, The Netherland, the Scandinavian countries) are 
also the countries with the highest GDP per capita. The transition from 
the traditional welfare state (oriented to cover the risk of life) to the state 
of well-being (which occurs on income distribution, market regulation, 
social inclusion, etc.) requires full and consistent implementation of the 
subsidiarity principle, for the organization of a different kind of social 
service provision, more qualified and participated in by citizens: in other 
words, the organization of a real social market economy, in which the pri-
vate initiative, under certain conditions, complements the public initiative 
of the state.

In all Europe, the definitions of what the new welfare system should be are the 
most varied and articulate as well as the concrete experiences to which they refer 
to. Surely it is a sign of a great attention to the issue. Numerous are the propo-
sals aimed at fostering an injection of market into the public system (the Finan-
cial Welfare, Mixed Welfare for Family, Private Welfare), to make welfare system 
an instrument to promote economic growth (Active Welfare, that should finance 
those who wants to shift gears), to improve the interpersonal relationships, 
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human capital and social cohesion (Welfare Community, Subsidiary Welfare, 
to strengthen the civil economy), to rationalize health care (Welfare of shared 
responsibility).

2.9	� The New Attitude of the International Summits

The spirit, if we may say so, of what has been defined as a “great correction” of 
the current development processes, the recognition of its objective need, seems 
to emerge with an increasing clarity even in the decisions taken by the interna-
tional summits of Heads of state and government as the G20, as well as in the 
documents—already above mentioned—concerning the review of the Millennium 
Goals approved by the United Nations in 2014.

In fact, in the framework of the international policies and actions aiming to a 
general re-regulation of the economic processes, a prominent position is assig-
ned to the labor problems as well as to the main issues related to the validity of 
the employment models, labor market efficiency, human resources management, 
social exclusion-inclusion. In some respects, this particular attention to the labor 
and social exclusion problems by the international summits as well as supranati-
onal institutions (in particular IMF, WB, OECD), is a novelty in comparison with 
the advices of previous commitments and documents, even in the recent past, in 
which these problems and issues were recognized to play as a secondary and sub-
ordinate role as regards the priority need to define proper macroeconomic deve-
lopment policies. This new attitude on the labor and social exclusion problems is, 
at present, indicative of a general willingness to address one of the main crucial 
issue of the current globalization processes, one of the structural constraints that 
limit the practical possibilities of pursuing a balanced, sustainable development. 
Also the approach to the labor problems records, in such international commit-
ments and documents, some profound novelty because their solution is always 
more clearly linked to the way in which the sectional policies and the related fac-
tors are defined and managed, such as, for instance, social policies, education and 
training policies, the institutional regulation systems, the social dialogue between 
the main development actors. Of fundamental importance is, in this new approach 
to the labor problems, the proper application of the subsidiarity principle between 
the public institutions and the civil society structures, such as professional mana-
ger associations and trade unions, the only way to guarantee both a real participa-
tion in the common choices and its effective implementation.
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2.10	� New Frontiers in Fighting the Social Precarity: 
Politics, Psychology, Science, Technology

The great complexity of the social precarity phenomenon, illustrated so far, requi-
res, as we have seen, the organization of a series of coordinated actions aimed to 
reduce it, actions that go beyond the labor market and economic development. 
The structural changes taking place in contemporary society, at the base of the 
widespread instability, uncertainty and insecurity, are requiring on the one hand 
to scholars and academics to expand their field of study and to strengthen their 
interdisciplinary and systemic approach to the problems; on the other hand, the 
representatives of institutions and civil society organizations are required the 
intelligence, the courage, the far-sightedness to put on the table of the politi-
cal decisions, programs and action plans new elements of reflection, other than 
the traditional one, new elements, more proper to better guide the decisions to 
be made, than it happens at present. Never than before, facing with the effects 
caused by the new situations, it become necessary to apply the recommendations 
by the international institutions concerning the horizontal working methods and 
action plans (this imply to overcome a lot of institutional borders as well as to 
promote the organization of more useful common working and decision tables, at 
least for a better sharing of responsibilities facing with this risky issues).

The current change processes, this is a growing common opinion, are asking 
politics to regain its essential role of leadership and guidance, to operate accor-
ding to a vision of perspective and a culture of the whole. But what is true for 
politics, is also true for many organized structures and societal bodies. Among the 
elements of reflection to be placed on the table of public and private-collective 
decisions—elements that have become increasingly important for the phenome-
non of social vulnerability and that are intended to have more and more influence 
in the future—special attention should be given to two specific change factors 
on which to intervene: the psychological factor and the science and technology 
factor.

a) The psychological factor: there is no doubt that social precarity, as already 
said, is based in the attitude of people facing with the major changes. For the 
spread of precarity in the living conditions the psychological factor is highly 
influential, in many ways decisive, as it is shown, for example, by the pheno-
menon of young people called NEET, who exclude themselves from the whole 
social context. It is clear that in this case an action to fight insecurity requires 
the coordinated mobilization of many different organisms: educational institu-
tions, in parallel with those of work, media structures (e.g. see media education 
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plans supported by UNESCO, “Paris Declaration” 2014), as well as civil soci-
ety organizations. All engaged in the reconstruction of a positive context with the 
aim to produce beneficial effects in people’s behavior. Positive experiences in this 
respect are spread throughout the world, such as for instance in Australia, where 
programs of “trust” have been organized in the schools for children and young 
people. These are examples indicating possible ways forward.

But more in general there is the need for a collective effort aimed to spread a 
new culture of the future, as background to the specific actions to fight the psy-
chological insecurity.

Today in the world, a growing number of scholars focuses the attention just on 
the effects of the prevailing ideology of the present, according to it everything is 
must be produced, consumed, lived in the same time; a present that already has 
erased the past and is quickly wiping out the value of the future. Popular culture 
is changing under the combined effect of globalization and communication tech-
nologies. In this process; past and future are as compressed and flattened into a 
present which is extended and obsessively simultaneous. For Remo Bodei (2010) 
“the capability to think in terms of a collective future is drastically reduced, to 
imagine it outside of our private expectations […] We are facing the desertifica-
tion of the future—a condition in which prevails—the strategy to deal with the 
present as with an intensive cultivation, looking at the immediate advantages it 
can give, without worrying about what will happen in the future […] Certainly 
we have neither to regret the past nor ignore the outweigh benefits we received 
in terms of widespread equality, but we have to realize which new problems are 
posed when the life plans of individuals become even shorter and the institutions 
show a clear decline of their capability to project themselves in to the future” 
(translated by Marco Ricceri).

The prevailing of this kind of ideology and society marks what is commonly 
identified as the sunset of an era and the transition to a completely new era in 
which, for example, becomes essential: (a) to have a real ability to project the 
future (and the strength to impose it on others, even if such prevailing does not 
account for victims who causes), (b) redesign its own personal identity inside the 
system of social and working relations (how to build its own work identity in a 
world characterized by “the end of work” (Rifkin 1995) and a “liquid modernity” 
(Bauman 2000).

The psychological challenge of precarity is right here: in the most diverse 
support that the community can give people in building their own positive iden-
tity, and the ability to project it into the future. Utopia? No, it is a scenario that 
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has been open for some time but which now recquire urgent and really aware 
interventions.

b) The science and technology factor. We are in a transition stage, more and 
more many authoritative voices say, towards models of society entirely new. We 
can add: we have entered a new scientific and technological revolution and we 
are only at the starting of this process. Again we find here a decisive factor for 
the spread of social precarity: the science and technology factor. The science that 
operates on the frontier of the infinitely small, on the border of life and death, is 
certainly a factor of progress but also of spreading uncertainty and insecurity that 
are placed on the bottom of the psychology of our communities as of the indivi-
duals, forming as an substratum, a humus that in any case is affecting their way of 
thinking and behavior.

Even the current technological revolution has the same effect, even more 
immediate and direct, that can disrupt the lives of people, their way of thinking, 
to organize, to relate, to work, to organize their free time. Many examples can be 
done at this regard, more and more rich of multiple meanings. It is the case, for 
instance, of nanotechnology, i.e. the development of the infinitely small and the 
use of new materials in the production system; as it is the case of ICT innovation 
in automation of the manufacturing industry.

In this regard, there is no doubt that, for instance, by the spread of industry 
4.0 system, all the usual way to work and produce in the manufacturing sector is 
bound to be upset. If, on the one hand, this new system will make possible a great 
leap forward in competitiveness, the creation of new products and services, on 
the other hand the entire traditional working system will be subjected to the most 
radical changes. With the introduction of what is called the “Internet of Things” 
(IoT), every material object inside of a factory is set to achieve its own “digital 
identity”, as experts say, and thus can be used to better meet the needs of both the 
real and the virtual market. Basically, after years in which the greater flexibility 
was requested to labor, now this demand of flexibility involves the whole factory 
(from labor flexibility to company flexibility) with big implications and effects 
induced not only in the workplace but outside of them, in the entire system social.

“The Internet of things, the engine of this revolution in how we produce and 
consume, Jeremy Rifkin (2014) stated by drawing the new scenario of the eco-
nomy of commons”, is intended to create a whole new economic system, based 
on “collaborative sharing”, in which consumers are expected to become increa-
singly also producers and thereby changing fundamentally the way people live. 
The main consequences will be, it is the hypothesis by the scholar, a drastic 
reduction of income inequality, the democratization of the global economy and 
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the opportunity to build a real sustainable society. It is a fact that there are long-
established methods of analysis and study of these processes—the economic and 
social effects of technological changes—as there is a firm commitment, in par-
ticular by the EU, to involve businesses in the field of CSR, an element that in 
the new scenario is bound to assume more and more a fundamental importance. 
All this kind of initiatives have to be strengthened with the aim to guide the new 
scientific and technological revolution on the tracks of a common positive growth 
and progress, avoiding that the advances in the economy go in parallel with the 
spread of an unsustainable social precarity, putting at risk the same existence of 
the democratic systems.
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Precarization and Control—
Delineating a Concept
Lennart Nørreklit

3.1	� Concepts

The role of a concept is to aid practice of life by enabling clear descriptions and 
valid analysis and argumentation. To do so, the concept must be clear, sharp, pre-
cise, and unequivocal.

Words that refer to vague and ambiguous concepts or to a multiplicity of rela-
ted more or less overlapping concepts cannot be the vehicles of good descriptions 
or valid analysis and argumentation. Lack of conceptual clarity causes conclusi-
ons to be unclear and contradictory.

To clarify a concept C, its borders must be clear so that there is a clear dis-
tinction between that which is C and that which is not-C—i.e. the ‘conceptual 
difference’ must be clear. If the conceptual difference is clear, i.e. if the border 
between what is C and what is not-C is clear, then we have an understanding of 
the concept that enables us to substantiate claims whether empirical information 
is valid or not.

Without a clear border it is impossible to substantiate that empirical studies 
are valid because their operationalization of the concepts cannot be justified. 
There would be no way to justify that empirically observed distinctions between 
precarized and not-precarized or between degrees of precarization actually reflect 
the meaning of precarization.

All concepts are constructs. Precarization is, however, a technical term. Its 
meaning is at the present stage very much subject to scholarly clarification rather 
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than to real definitions through uncovering wide spread usages. Thus, this clarifi-
cation creates the construct.

Obviously underlying research-political interest and ambitions influences the 
clarification. There is no a priori correct delineation. From a scholarly point of 
view, however, the goal is to achieve maximum clarity and exhaustiveness.

In order to delineate a concept it appears as if there are two approaches possi-
ble: One may either define the concept internally by outlining its content, or one 
may outline its boarders by defining its negation, i.e. define what is on the other 
side of the conceptual border. This is, however, complicated. When one defines 
a concept this is done by means of other concepts. The borders of these will 
transgress the borders of the concept to be defined. Thus, it cannot be an internal 
definition. For instance: Assume that “democracy” is defined as “a state where 
the people elect the government”. Here three concepts are used: “state”, “govern-
ment” and “people”, which all of them transgress the borders of democracy. On 
the other hand, it is normally impossible to define a concept by delimiting what 
it is not. Say: “democracy” is “not a dictatorship, not an autocracy, not a soci-
ety where the rulers are elected by heritage etc.” The listing is incomplete by its 
very nature and cannot therefore define the content of the concept.—A negative 
definition as, say: “a state where the rulers are not elected by other than the peo-
ple” may approximate a definition of democracy but only because it uses a double 
negation (using both “not” and “other than”) thereby creating a positive internal 
and not a negative external determination of the content of the conceptual. Thus 
normally it is impossible to delineate one concept by negation—no matter whe-
ther by one or by several alternative concepts. The negation of a concept C is 
not-C, and not-C is not a different concept. This implies that we need to clarify 
the conditions for positive delineation of the conceptual content in order to create 
clarity. There are, it appears, however exceptions to this condition. If the concept 
under scrutiny is itself negative, signaling a deprivation or loss, or something mis-
sing, then the negation of the concept may identify a concept that can be used in 
outlining the conceptual difference. This exception applies here: The various defi-
nitions of precarization define it as lack of control.

In history of ideas the focus on negatively defined phenomena is associated 
with dialectics. Sartre’s search for Pierre is famous. Looking around he sees that 
“Pierre is not here.” Here the absence of a positive notion, Pierre, is recognized 
as a fact. This is not a case with negatively defined concepts. However, there is 
a special group of concepts such as humane, personal, and self that creates nega-
tive concepts to denote special phenomena such as inhumane, impersonal, and 
not being one self. It is characteristic that such concepts apply to human beings 
only. Human beings may—almost paradoxically—be inhumane. However, it 
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makes little sense to claim for instance that a tree can be ‘untreeish’, a dog be 
‘undoggish’, or a chair ‘unchairish’, etc. Only in relation to humans can such 
kind of negative concepts seem to be constructed. And precarization is specifi-
cally human. Thus, although we may be uncertain as to the specific meaning of 
this type of conceptual structure by negation, it may very well apply to the notion 
of precarization.

As an alternative to consider concepts as a construct, one may try to consider 
them as a reflection, a mirror of a special reality, a phenomenon, which we per-
ceive intuitively then fumbling to find the right word guided by this intuition. By 
relying on subjective intuition only such a realist approach loses the ability to cla-
rify the concepts. This makes it a question of mysterious insight that is obtained 
by the right consecrated people only—i.e. it makes it mythological rather than 
scientific. Constructed concepts also express experienced phenomena. But prin-
ciples of construction can relate them clearly to the known conceptual system, 
thereby enabling inter-subjective clarity and reliability, which is excluded in a 
purely intuitive ‘realism’. The fact that practice needs concepts with clear bor-
ders to facilitate cooperation does not exclude that in context of change we need 
to consider existing concepts as imprecise and as explorative instruments subject 
to change and new border drawing. It is the role of reflection to (re-) mold the 
conceptual system to adapt practice to changing situations. Therefore in order to 
maintain ones status as actor in a changing society one training and competences 
in reflective working with concepts is needed.

3.2	� Control

Now, the negation of the concept “precarization” is the concept “control”. Control 
and precarization delineate each other by a negation: To be precarized is to lose 
control. To gain control is to overcome precarization. The one marks the border 
of the other. Although there are issues to be considered, this formula appears to 
match the basic explanations of precarization. For instance:

•	 Wikipedia: “Precarity is a condition of existence without predictability or 
security.”1

1Precarity in Wikipedia, para 11. URL: http://www.en.wikipedia.org/wiki/Precarity. 
Accessed: 04. April 2015.
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•	 Precarious understanding blog: “Precarious literally means unsure, uncertain, 
difficult, delicat. As political term it refers to living and working conditions 
without any guarantees.”2

Although precarization and control are opposite perspectives on the same issue; 
they are opposite only from an actor perspective. Precarization means loss control 
over ones situation, i.e. loss of autonomous control. Precarization does not mean 
that the acts are not controlled but that the actor performing the act has lost con-
trol. Thus an additional distinction is needed to clarify precarization, namely bet-
ween autonomous and heteronomous control. Thus, there are two forms of 
precarization: Either as the loss of control as such or as loss of autonomous actor 
control so that the activity is controlled by somebody else than the performing 
actor, a leader, which has the power to control others. This is heteronomous con-
trol. Both forms are important. Precarization is a shift from autonomous to hete-
ronomous control in order to overcome the problems, for instance productivity 
problems, involved in the direct loss of control.3 Managerial and economic instru-
ments implementing flexibility, lowering security in job as well as stability in 
social relations, are elements of a precarization process.

Studying precarization may be to analyze the nature and describe the pheno-
menon of precarization—how widespread is it, what are the forms of lost control.

In addition, studies may address the forces and processes causing precariza-
tion, what interests—if any—they may serve, and what might be done to prevent 
such loss. The causes of precarization are subject to studies in various disciplines, 
partly due to the different levels of aggregation of the perspective. If precarization 
is due to loss of control, the very studies of leadership and control mechanisms 
delimit how precarization develops in practice. On higher aggregation levels 
mechanisms of social economics and changing control ideologies are explanatory. 
Also studies in precarization may address the effects of precarization in the form 
of emerging social structures of victimized people, the emergence of a raising 
precariat and what, if anything, can be done to counter such victimization.

2http://precariousunderstanding.blogsome.com/2007/01/05/precarious-precarization-preca-
riat/, para. 3. Accessed: 06. June 2016.
3For instance: “The discourse on precarization that has emerged in the past decade, prima-
rily in Europe, rests on an extremely complex understanding of social insecurity and its 
productivity.” Isabell Lorey: Becoming Common: Precarization as Political Constituting. 
eflux journal nr. 17, para. 1 URL: http://www.e-flux.com/journal/becoming-common-preca-
rization-as-political-constituting/. Accessed: 04. April 2015.
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3.3	� Change

From actor perspective precarization is loss of control. Precarization is an attack 
on his/her ability to function as actor in control of his/her life.

In a political and managerial perspective, however, it is something different, 
namely change in control system from autonomous self-control by the actor to 
heteronomous control where the leader controls the actions of the actor in order 
to increase overall performance control. From this perspective, it is the actor’s 
loss of power over her own work situation and an increase of power of the lea-
ders to control the organizations work by increasing adaptability and decreasing 
unprofitability. It is an increase in power-inequality and, as a consequence, econo-
mic inequality. Segmentation by precarization is not the same as a class division 
based on ownership nor as a typical social segmentation in social groups. People 
may belong to the one class or one social group while having more or less power 
compared to other members of the class or group.

Increased precarization is politically motivated through economic goals such 
as increasing the role of marked driven economy, improving productivity and 
competitiveness. The direct effect is a loss of predictability and security for a 
large number of people. The consequences are further increased stress, raising 
level of most social pathologies and the exclusion of increasing number of peo-
ple from ordinary work life. In developed economies it therefore necessitates the 
development of alternative life styles based on poor economic conditions, or on 
economies based on illegal or despised activities. People with poor/limited abili-
ties to organize social control are especially vulnerable and tend to be lost in the 
system. The ability to create control is not a basic part of education but limited 
to special disciplines. Thus, the education system with its focus on professiona-
lism and scientific knowledge is no longer a safe road to a life with a high degree 
of autonomous control and a safe method to diminish inequality and the role of 
social heritage. A process of increased precarization is a period in which the con-
trol instruments and practices of society change. Such change implies naturally 
that there are groups that temporarily loose control until they have adapted to the 
new conditions. However, the precarization going on is special in that it appears 
creates enduring precarious states by formalizing precarizing conditions for large 
groups in order to increase heteronomous leadership control.

Humans have always had limited control. In social interaction there has 
always been an element of precarization. When autonomous people interact 
the one person creates conditions for the other. Being creative and thus to some 
extent unpredictable, this means that there must be an element of precarization, 
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unless people have stopped to operate autonomously. This ‘precarization’ is a 
condition for mutual inspiration which is essential to counter the unforeseeable 
conditions of the environment and to create improvements. The reason why this 
basic unpredictability and insecurity is not true precarization is the mutuality and 
lack of formalized real inequality. In this state all participants are part of the con-
trol process—the control is symbiotic, not fully autonomous and definitively not 
heteronomous.

The very possibility of symbiotic control in which actors maintain large ele-
ments of autonomous control shows that organizational control is possible wit-
hout the oppressive heteronomous control. Leadership does normally not need to 
exert heteronomous control. On the contrary, it is to be expected that a much hig-
her degree of organization control is achieved through symbiotic control in which 
the actors exert their possibilities for autonomous control. The question is only 
whether leadership is able to and willing to engage in symbiotic control. There is 
no automatic proportionality between the loss and gain of control/precarization. 
Loss of autonomous due to heteronomous control may imply a gain as well as a 
loss of total control.

Although an increase of heteronomous control is meant to increase organiza-
tional control this gain may be shortsighted. The shift from autonomous to hete-
ronomous control is created by a formal change of rules and may take place over 
night. There may however be long term effects that diminish the organizational 
control due to a gradual decline in motivation and work ethics amongst preca-
rized groups.

1.	 It seems very difficult to counteract the increased precarization. There seem 
to be two ways only: The role of the formal structure might be diminished in 
order to increase informal power to allow for greater autonomous control. This 
seems to be very unlikely in the near future. Development appears constantly 
to reduce informal control.

2.	 New formal structures might increase and protect autonomous control. Alt-
hough this is possible, it also appears an unlikely development in the near 
future. A long process of changes in regulations has continuously reduced 
autonomous control.

Theoretically, one should reflect why increase organizational control goes hand in 
hand with precarization. The total control is not static and independent whether 
autonomous or heteronomous. It does not appear to be absolutely necessary but 
something contingent that organizational control presupposed precarization. This 
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means that it is at least possible to conceive conditions under which organizatio-
nal control can be developed without developing precarization. So we should look 
into what these conditions are—they may not be totally out of reach. Further, it 
appears logical, or at least reasonable, that heteronomous control in itself involves 
some loss in control. Heteronomous control is controlling indirectly, from a dis-
tance, which inevitably creates greater uncertainty than an actor’s direct autono-
mous control. Thus, the ideal control must be an organization based on symbiotic 
control where organizational strategy and organizational control is obtained wit-
hout precarization of its operating actors. There is no reason to suppose that 
employees cannot use autonomous control in attempts to increase quality and 
change in performance—on the contrary.4

Thus, it actually seems to be a puzzle why increased organization control is 
implemented in a way that creates precarization. The explanation at hand is that 
the leadership for some reason seems unable to create the necessary organization 
control without precarization. This means that leadership is unable to motivate 
employees to development of quality and change in performance—they can only 
create the control necessary by giving orders and motivating by fear.

There are various interests that can motivate to increase precarization. Most 
essential is, however, in my opinion, the issue of ability rather than the interest. It 
is very difficult to develop a symbiotic controlling topoi that motivates and inte-
grates the organization. Leadership has almost no training in concept formation. 
Also, they have little training in relating to the individual values and perspectives 
of the actors. This means that there is a common technical problem concerning 
skills in understanding, concept formation and communication between the hie-
rarchical layers within the organization. Control is exerted in a certain language. 
Each group and each function has its set of concepts, its control topoi, to exert 
control, to realize their values and to relate to their environment—co-workers, 
suppliers and customers. Thus, different layers in an organization are controlled 
by different topoi. The problem is that leaders have difficulties in communica-
ting with the various operating groups. Vertical communication between layers 
is difficult. People on different layers can have very different education. Leaders 
are often entangled in horizontal communication without the ability to establish 
communicative touch with employees at different levels. Thus, they are unable to 
create genuine motivation and thus precarization seems to be a replacement for 

4Danish business displays evidence that autonomous control (Danish: “selv-ledelse”, self-
leadership) can create high motivation and flexibility, which can free leadership to focus on 
strategic tasks rather than operational issues. Thereby amplifying development and growth.
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a functioning symbiotic control topoi. Then the various layers live in their own 
precarized conceptual simulacrum. To overcome this problem leadership does not 
need to understand the details the various operating topoi. But it needs to under-
stand the values and the motivation of the actors and the ability to lead a concept 
formation to create a symbiotic control topoi that connects the actors’ values to 
the companies changing perspectives.

3.4	� Ethics

The discussion of precarization, so far, has taken its departure from prevalent 
social usages of the concept. In these usages the concept of precarization iden-
tifies certain social phenomena. The discussion above reflects precarization as a 
structural control phenomenon with existential consequences. In such objectifi-
cation the concept appears to be purely descriptive. There is, however, an absolu-
tely essential aspect of the concept of precarization which has not been reflected 
so far, namely that it has an ethical appeal. The concept of precarization has an 
essential ethical component which is subjugated in the prevalent usage, but which 
nevertheless still implicitly functions as a very motivating moral attitude behind 
the usage of the concept. Thus, the users of the concept apparently distance them-
selves from the ethics involved although they are motivated by it at the same time.

“Precare” (latin) means “prayer”. Thus precarization involves appeal or 
begging. Obviously, people need support from other people. When the person is 
in control s/he has the means to achieve this support through his/her own decis-
ion and actions without any appeal or begging. A precarized person on the other 
hand has no such means. This is the very point in precarization that a precarized 
person can only obtain the support necessary through benevolence of people in 
power and control. The only thing the precarized person can do is to prey, i.e. 
appeal or beg for support. On the positive side precarization is supposed to means 
gain in organizational control to facilitate strategic flexibility and streamlining the 
organization. On the negative side it means inequality, loss of autonomy, sove-
reignty and the creation of a society dominated by subjugated people behaving 
like beggars—very different from the democratic ideal of sovereign people. The 
adequate response to an appeal is care or help. The appeal works in a society 
that is ruled by the ethics of care, as expressed for instance in the commandment 
to ‘love your neighbor’. In a society ruled by egoistic ethics, as presupposed in 
economics, precarization only works if the benefactor sees his own advantage 
in helping a precarized person. Thus, leadership is only supposed to support the 
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precarized person controlled if the leader herself sees the advantage of meeting 
the need for support. This is a perspective on leadership which is rather different 
from a classic perspective where the leader is supposed to serve the community 
and organization by furthering the activities that are promote the organization or 
the society.

There is a distinction in the notion of prayer that should be addressed, that 
between appealing and begging. One might for instance outline a difference bet-
ween appeal and begging along the following line: In an appeal the person begs 
for support on a basis of equality; while in begging the person appeals for help by 
an attitude of self-humiliation and subjugation. Now, since precarization is achie-
ved by creating heteronomous control, i.e. by establishing inequality, this means 
that precarization creates the need for begging not for appealing. The society of 
precarization is a society for begging.

Thus enhances the dilemma between social economic norms and social ethics. 
For the precarized person only prayer—if anything—works. S/he cannot control 
his/her situation and must appeal to the benevolence of the power from superiors 
of society. However, this appeal to the ethics of people in power conflicts with 
the condition of precarization. For unemployed, for instance, appeal cannot help 
because the availability of jobs is independent of any appeal. For the precarized 
worker in job appeal is not supposed to function either. For employed people the 
point in precarization is to enable leadership to act independently without taking 
such ethical concerns in account in developing the organization. The emergence 
of a so called precariat of precarized people has demonstrated the actual inabi-
lity of the ethics of care to cope with the situation. The demand for economic 
control which creates precarization undermines the fundamental social ethics. It 
strengthens egoism and cynicism at the expense of the ethics of care. It is impor-
tant for our understanding of ourselves and the quality of our societies that its 
clash with ethics is reflected. The clash concerns the nature of democracy as a 
society of sovereign people. And the clash concerns the ethics of care, that in the 
situation, where welfare and economic wealth exceeds anything human beings 
have seen before in history, that society seems to become poorer and poorer when 
it comes to afford an ethics of care. It is puzzling how in an enlightened society 
these paradoxes can be marginalized.
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Precarious Histories

The Precariousness in the Labor Market: Statistical 
Evidence and Regulatory Developments

Francesca Della Ratta-Rinaldi, Patrizio Di Nicola,  
Ludovica Ioppolo and Simona Rosati

4.1	� The Flexibility and its Double: As the “Country  
of Permanent Jobs” has Become a Land of 
Insecurity

Since the eighties, and even more from the middle of the next decade, the  
flexibility of the work has been cited by many European experts and policy 
makers as inevitable and urgent need, inherent to the development of new eco-
nomic system, post-Fordist production and organization. Like a magic formula, 
flexibility would allow companies to overcome the global economic downturns 
responding promptly to the instability of the markets, thereby contributing to the 
general increase of wellness (For further details, see: Atkinson und Meager 1986).  
Apologists for flexibility—ironically often holders of solid permanent contracts— 
obviously focused on the labor market, which was considered too rigid and that’s 
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why plagued by various dysfunctions, such as high youth unemployment and 
long-term as well as a low participation of women and people over 50th.

In order to fight these phenomena, raising levels of employment and impro-
ving employability, many European countries have brought to fruition major 
reforms in the mechanisms of functioning and regulation of their labor markets. 
In Italy, the process flexibility has led to a profound redefinition of the legal 
framework regulating the matching between demand and supply of labor. The 
goal of making the Italian labor market more fluid and permeable was pursued 
both by extending the existing contract types (such as freelance workers), and 
with the introduction of new flexible working arrangements, first of all temporary 
work. The flexibility of labor has therefore relied heavily on new employment 
relationships which outlined previously unpublished profiles of dependence and 
autonomy, leading to a change of perspective in relation to the work as a way 
of representing continuous experience, unique in time and heavily protected by a 
welfare system built over the decades even with the help of the unions.

The crushing of labor relations has had the effect of a multi-level segmenta-
tion employment characterized by large differences in working conditions, career 
opportunities, stability and professional growth, and of course in levels of protec-
tion and collective rights (Accornero 2000).

Obviously flexibility and precariousness are not synonymous: the concept of 
flexibility encompasses a multiplicity of meanings, the value of which is not exclu-
sively negative. As in the cases of jobs who require hourly modulation or those 
based on geographic variability, such as telecommuting: these cases if used pro-
perly allow easier insertion in the labor market of population groups with special 
needs for reconciliation of working and living (Di Nicola 1999). According to Istat 
(2006), however, the precarious relation to a sense of insecurity arising from a con-
dition in which the temporary contractual labor is associated with both a disconti-
nuity in the participation in the labor market, and the lack of a continuous income 
sufficient to enable to have a life project of medium to long term. Other elements 
characterize the situations of precarious employment: the low social security pro-
tections, the lack of income-support for non-working periods, intermittency and the 
shortness of the contracts, the long stay in contractual relations unstable and the 
difficulties to transit toward a more stable work, the absence of a support network 
(parental, for instance). The flexibility becomes vulnerability when the instability 
of the worker tends to become permanent, trapping him in a sequence of temporary 
jobs and negatively influencing social and professional identity, personal relation-
ships, family life, affecting thereby the whole of existence (Sennett 1999).
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The precarious condition in which there are many workers has worsened 
since 2008 due to the international economic crisis. In a difficult economic situ-
ation, the Italian companies entered in serious difficulties due to the reduction of 
demand and sources of funding, and plans have been implemented downsizing 
of productive potential, which resulted in layoffs and mobility. In this situation, 
firms did not renew the contracts of workers employed in fixed-term schemes, 
and this enabled companies to “lighten” the surplus workers without trauma and 
legal consequences. A strategy which was pursued also by the public administra-
tion, which in the past had used temps to circumvent the legal ban on new hiring: 
the CGIL for example estimates that the “spending review” of the Monti’ Govern-
ment (in power from November 2011 to April 2013) has transformed 100,000 
temporary workers in as many unemployed.

For the temporary employees the crisis has been a multiplier of risk: in addi-
tion to being the lowest paid and the first to lose their jobs, they also have not 
access to an adequate system of welfare who could reduce the risk of vulnerabi-
lity and social exclusion.

4.2	� Flexibility Steps in Italy

How did we come to the current situation? During the 60s of the twentieth cen-
tury, the legislature introduced certain rules, such as laws n. 1369/60, n. 230/62, 
and especially the n. 300/70, better known as the “Workers’ Statute”, aimed at 
providing greater protection to the worker and to the employment relationship of 
indefinite duration. In the following decades, with the evolution of the demand 
for flexible working, generated by an ever-expanding and unstable market, the 
system of protection quickly enter into crisis. Between the late 1980s and early 
1990s, the legislature has thoroughly revised the functioning of the labor mar-
ket, revisiting the mechanisms of hiring and firing, marked by increased levels of 
flexibility.

A first step in the process of flexibilisation of labor is represented by the law n. 
863 of 1984, which established the placement contract training for young people, 
and introduces the possibility of signing contracts “of solidarity”, aimed at redu-
cing the agreed working hours (and wages) in the case of corporate crisis. The 
second important step towards flexibility is represented by Law n. 223/91, which 
reduced restrictions on collective redundancies due to crisis or industrial restruc-
turing (Semenza et al. 2007). The law was then reinforced by the Memorandum 
of Understanding of July 1993, which launched the idea that flexibility could 
help to stimulate employment, but in the background subtended the belief that 
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the work, in many respects, it is just a commodity like many others (cf. Gallino 
2008). The third step on the road to flexibility was the “Dini reform” of pensi-
ons, which in 1995 introduced a minimum pension treatment for so-called “quasi-
employees” (in Italian: “collaboratori”).

But the real turning point was in 1997, when the Law no. 196—the so-called 
“Treu package”—introduced the novelty of temporary work, further broadening 
the possibilities of non standard employment contracts (cf. Accornero 2006). 
Finally, the process culminates with the flexibility Decree 276/2003, implemen-
ting Law 30 or the “Biagi Law” (named after the scholar who worked on the first 
draft of the bill), which has further expanded the types of contracts work1.

Throughout the process described the principle that inspired the legislature 
and government bodies has been to overcome the rigidity of the processes of 
entry and exit from the labor market, identified as a major cause of economic sta-
gnation. The Italian legislation, however, has missed an opportunity to “govern 
events”: looking for an alternative way to rigidity, we created a Far West of fle-
xibility. The reforms that have occurred, in fact, have created too many job pro-
files, some of which are unnecessary and in fact not used by entrepreneurs (cf. 
Accornero 2006a). In addition there has been the multiplication of parties autho-
rized to mediate labor: in addition to public placement, even the private, business 
administration of labor, plus the universities for their graduates. At the same time 
all these measures, although modifying the entire legislative framework with the 
introduction of new professionals, have not provided a parallel reform of the wel-
fare system and support for low-income households, which has remained largely 
anchored to the open-end employment (cf. Semenza et al. 2007).

4.3	� Flexible Workers and Temporary Workers: Many 
Numbers and Few Protections

In Italy there is a growing emphasis in groped to quantify the phenomenon of 
flexible and contingent labor and to measure the distribution between the different 
segments of the population. But talking about flexible working and/or insecure 
can be improper in order to produce a schematic effective contractual forms today 

1Among the different forms of contract were introduced: job sharing, which allows two 
people to play a single work obligations; intermittent work, the placement contract (lasting 
between 9 and 18 months), on-call work, project work; (cf. Brunetta 2007).
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in our legal system. It is therefore preferable to start from the distinction between 
(typical) and (atypical) work. The first consists essentially of type contracts (sub-
ordinate), (full-time) and (indeterminate). It is atypical instead any form of work 
that differs by at least one of the three characteristics above. Following this line, 
Istat, in the Labour Force Survey, defined as: (standard), the work done by emplo-
yees or self-employed, with a contract full-time and permanent, (partly standard), 
instead, identify employees and the self-employed working part-time (atypical), 
includes co-workers and temporary employees.

Analyzing the 2012 data from Istat (2012b) shown in Tables 4.1 and 4.2, we 
see that atypical workers are 2 million 808 thousand, compared to 2004 it 

Table 4.1  The evolution of atypical employment (absolute values in thousands)

Source Our elaboration on Istat-data

2004 2005 2006 2007 2008 2009 2010 2011 2012

Standard 17.791 17.825 17.907 18.022 18.026 17.886 17.590 17.485 17.075

Permanent 
full-time 
employees

12.618 12.784 12.878 12.979 13.086 13.053 12.768 12.707 12.407

Self-
employed 
full-time

5.173 5.041 5.029 5.043 4.940 4.833 4.822 4.778 4.669

Partly 
Standard

2.207 2.255 2.362 2.440 2.591 2.591 2.699 2.763 3.016

Permanent 
part-time 
employees

1.590 1.724 1.815 1.919 2.037 2.071 2.159 2.230 2.432

Self-
employed 
part-time

617 531 547 521 554 520 540 533 584

Atypical 2.406 2.483 2.719 2.759 2.788 2.549 2.582 2.719 2.808

Fixed-term 
employees

1.909 2.026 2.222 2.269 2.323 2.153 2.182 2.303 2.375

Collabora-
tors (part-
nership 
contracts)

497 457 497 490 465 396 400 416 433

Total 22.404 22.563 22.988 23.221 23.405 23.026 22.871 22.967 22.899
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Source Our elaboration on Istat-data

Table 4.2  The evolution of atypical employment (percentage changes compared to 2004)

2004 2005 2006 2007 2008 2009 2010 2011 2012

Standard 0.2 0.7 1.3 1.3 0.5 −1.1 −1.7 −4.0

Permanent full-
time employees

1.3 2.1. 2.9 3.7 3.4 1.2 0.7 −1.7

Self-employed 
full-time

−2.6 −2.8 −2.5 −4.5 −6.6 −6.8 −7.6 −9.7

Partly Standard 2.2 7 10.6 17.4 17.4 22.3 25.2 36.6

Permanent part-
time employees

8.4 14.2 20.7 28.1 30.3 35.8 40.3 53.0

Self-employed 
part-time

−13.9 −11.3 −15.6 −10.2 −15.7 −12.5 −13.6 −5.4

Atypical 3.2 13 14.7 15.9 5.9 7.3 13 16.7

Fixed-term 
employees

6.1 16.4 18.9 21.7 12.8 14.3 20.6 24.4

Collaborators 
(partnership 
contracts)

−8 0 −1.4 −6.4 −20.3 −19.5 −16.3 −12.9

Total 0.7 2.6 3.6 4.5 2.8 2.1 2.5 2.2

increased by 16.7 %2. Of them, 2 million 375 thousand are fixed-term employees, 
the remaining collaborators. Looking back in time, we note that the number of 
temporary workers, compared to 2004, increased by 24.4 %, a remarkable change, 
especially taking into consideration the job losses occurred in 2009–2010. Even 
more important to the growth of part-time work, which saw an increase of 53 %, 
amounting to 840 thousand units. In contrast instead partnership contracts, which 
decreased—decimated by the economic crisis—by 13 %. This occurred while the 
standard jobs has been reduced by more than 600,000 units (−4 %).

Gender is an important criterion for segmentation of the universe of tem-
porary workers; as is seen in Table 4.3, the spread of fixed-term employment is 
more marked among women. Age is another factor discriminating the work force: 
young people between 15 and 29 make up just under 40 % of temporary workers. 

2The reference to 2004, the first year after the Biagi Reform, allows a consistent compari-
son and aggregation of data from Istat, which then uses a new classification of employment 
contracts.
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But the most alarming situation is the one of people with more than 30 years, 
which in 2007 accounted for over 60 % of atypical workers. These data suggest 
that for the adults cohort there is the real risk of being trapped in a permanent 
condition of employment instability: for them flexible working is not necessarily 
an access road to a stable job and to be better secured.

In the media debate, on the contrary, it is assumed that there is some “highway” 
that connects the flexible working—as the input stage and acclimatization in the labor 
market—and stable work. In this simplification, a temporary job quickly turns into 
permanent employment, so it is not correct to speak of insecurity, since the flexible 
work acts as a “facilitator” of passing into the stable labor market. The calculations of 
transition matrices provided by Istat on the occasion of the last Annual Report3 depict 

3Through transition matrices is possible to observe the steps from one employment status 
to another. See about: Istat (2012d, Appendix Table 25 Statistics on the labor market).

Table 4.3  Segmentation of temporary workers—year 2011 (absolute values in thousands 
and %)

Source Our elaboration on Istat data

Atypical Fixed-term employees Collaborators

2011

North 1.264 46.5 % 1.061 46.0 % 203 48.9 %

North-west 690 25.4 % 563 24.4 % 127 30.6 %

North-east 574 21.1 % 498 21.6 % 76 18.3 %

Center 563 20.7 % 459 19.9 % 104 25.1 %

South 892 32.8 % 784 34.0 % 108 26.0 %

Total Italy 2.719 100.0 % 2.303 100.0 % 416 100.0 %

Males 1.367 50.3 % 1.180 51.2 % 187 45.1 %

Females 1.351 49.7 % 1.123 48.8 % 228 54.9 %

15–29 1.068 39.3 941 40.8 128 30.7

30–49 1.293 47.6 1.088 47.2 205 49.3

50 and more 357 13.1 274 11.9 83 20.0

Up to middle school 936 34.4 861 37.4 75 18.1

High School 1.232 45.3 1.039 45.1 193 46.3

University Degree 551 20.3 403 17.5 148 35.6

Total Italy 2.719 – 2.303 – 416 –

yanamilev@aobbme.com



72 F. Della Ratta-Rinaldi et al.

a disheartening, to say the least. It has reduced the transition from temporary employ-
ment to permanent, and in 2011 only 16.5 % of employees who a year earlier had a 
temporary job won a contract typical the next year. As a result, the labor market has 
less and less stable employment.

Finally, if we look at the most recent data, we have a picture of a labor market 
whose subjects are in extreme difficulty: according to Istat in the second quar-
ter of 2013 full-time employment fell by 644,000 units compared to 2012. The 
part-time contracts interested 12 months ago for 17.3 % of the workforce, now 
this percentage has increased to 18 %. It is worth remembering that most of the 
part-time work is involuntary, that is to say that the people accept it because they 
have no alternative, and that more than three-quarters of part-timers are women. 
The number of unemployed, which comes in today at 3,075,000 units, increase 
of +13.7 % compared to 2012, amounting to 370,000 new unemployed. Istat 
reminds us that more than half of the increase in unemployment is powered by 
people with at least 35 years, and in 80 % of cases are due to people who have 
lost their previous job, not then very young looking for their first job. According 
to CGIL, the largest Italian Trade Union, the area of the suffering of employ-
ment (people unemployed, plus unemployed that are not anymore seeking a job 
because discouraged and employed in a compensation scheme) is composed of 
about 5 millions of people in working age, with an increase of 14.8 % in the past 
12 months (cf. Associazione Bruno Trentin—Isf-Ires 2013).

A fact not far from the approximately 6 million people “potentially employa-
ble” (but obviously not working) by Istat estimated for second quarter of 2013 by 
adding the potential labor force to unemployed themselves (cf. Istat 2012a). The 
workers involved in flexible working (although not all are insecure) exceed four 
million according to some (Mandrone 2008), almost reach 4.4 million (cf. Ires 
2012), are 5 million for the Istat (cf. Istat 2012a), and arrive 5.4 million even if 
we put in the group also practitioners, trainees and self-employed without emplo-
yees and with a single developer (cf. XX May Association. URL: http://www.
tutelareilavori.it. Accessed: 04. April 2015).

4.4	� “Precarious Histories”

4.4.1	� Foreword

The survey “Precarious stories” was promoted by the CGIL, the leading Italian 
trade union, in collaboration with the magazine “Internazionale”, and was aimed 
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at understanding and describing the needs and the difficulties of temporary wor-
kers. The survey was carried out through an online questionnaire4 active in 2012 
from May the 2nd to June the 30th. Respondents are a self-selected sample, both 
for the union connotation of the initiative and for the tool we choose (the online 
questionnaire), more congenial to some types of respondents, especially the 
young, the educated and of course those who use the Internet frequently.

To make our results as close as possible to the experience of the respondents 
we defined a questionnaire with a large text field intended to gather real evidence 
of precarious life. The questionnaire began with several open questions which 
must be answered in order to proceed with the compilation. The first asked: “Tell 
us your story of precarious work. What are your most serious concerns, which 
have been disappointments or satisfaction. There will also affect your expecta-
tions for the future, and if you have, your fears. So we would like you tell us 
in your own words what is the insecurity for you.” Other questions followed 
(some of which optional), included one on policy strategies to be implemented 
to oppose the insecurity, the expectations of the respondents about their condition 
from today to two years later.

Probably the choice to start filling the questionnaire asking to insert a long text 
discouraged more than one person, reducing the number of potential respondents. 
However, since the aim of the study was precisely to build a corpus of detailed 
stories on the issue of flexibility and precariousness, the research team decided to 
take the risk of a further selection of respondents, related both to the task (writing 
a story) and to the means (the online questionnaire). The purpose of the research 
team, after all, was more to examine in depth life, fears and expectations of preca-
rious workers than to build an additional statistical “picture” of the phenomenon.

The questionnaire was divided into 42 questions (including 6 open) in the fol-
lowing areas:

•	 the story of precarious life (open-ended questions with no character limits);
•	 social and personal information;
•	 working conditions;
•	 experience and judgments on the experience of precarious employment;
•	 comments to the questionnaire and permission to publish stories.

4The questionnaire was constructed using the software Lime Survey (http://www.limesur-
vey.org/), one of the most used and powerful software to create online surveys. It is an open 
source and freeware software that allows to manage the questionnaire and to control pass-
words and access, using customised path in the questionnaire and making compulsory to 
answer to some questions, as well as record and export data in many formats.
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During the survey period we collected 470 filled questionnaires. The set of res-
pondents is not a statistically representative sample of temporary workers, as it 
is mainly representative of the area of temporary workers, better educated and 
with higher degree of specialization. Furthermore among respondents there are 
also students or unemployed that tell us their story concerning precariousness. 
However, the particular selection of the sample allows to assess the difficulties 
of the group of temporary workers more “in advantage” in terms of job contents 
and the degree of professionalism held. It is, in short, the “elite of insecurity”, 
and their answers can give an idea about frustration and even greater instability 
among precarious workers who carry out executive duties and have lower levels 
of qualification.

4.4.2	� An Overall Look: Respondents Who They  
are and What They Do

The 470 respondents in 45.3 % of cases live in North Italy, in 32 % in the Centre, 
in 21.1 % in a Southern region. Only 1. 6 % of respondents lives abroad.

Predominant are women (73 %) and people with a high level of education 
(73.2 %). The average age is 36 years, almost one-third has between 30 and 
34 years (27 %) and 21.5 % has less than 29 years. Almost the half of respondents 
lives with a spouse or a partner (48.1 %), 21.9 % still live with their parents, 
18.1 % lives alone, while 11.9 % lives with other people. Approximately the half 
of respondents lives in an owned house (46.3 %) but very often there is a mortgage 
to pay (48.3 % of those who lives in an owned house). Under a third of interviewed 
have children (27.7 %). Temporary workers are 286 people (60.9 %), unemployed 
are 132 (28.1 %), employed with standard work are 24 (5.1 %) and the remaining 
28 people are inactive or students (6 %). The high level of education of the respon-
dents produces a set of occupation with an high content of specialization: more 
than half of the sample5 are ‘professionals’ (75.7 %). The most common occupa-
tions (Table 4.4) are related to the publishing world (editors, journalists, graphic 
designers, translators, 19 %) or education system (14.5 %). Following activities 
done in executive offices or the customer care jobs (9.8 %), technical occupations 
in the field of management and marketing (8.1 %), research activities carried out 
by researchers working in universities or research institutes (7.1 %).

5The question about the occupation was also paid to the unemployed, who have indicated 
their profession earlier.
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4.4.3	�� The Temporary Workers: Characteristics, Routes 
and Assessments

The 286 respondents who at the time of the interview live a precarious condition, 
reside in large municipalities of the Northern Italian Regions, the average age is 
36 years, and women are over-represented.

Since the instability is an existential condition overall, it can not be understood 
apart from different spheres of life, such as family background and social network 
in which one lives as well as the living conditions, which may lead to very diffe-
rent perceptions between those who, for example, was forced to pay rent every 
month, and who can benefit from home ownership.

More than half of the precarious lives with a partner (56.3 %). About 20 % 
live alone, some with their parents (12.6 %) or with other people (11.9 %). 

Table 4.4  The positions held (% values)

Editors, journalists, translators, content editor 19.0

Teachers 14.5

Designated employees to the secretariat and the relationship with customers 9.8

Technical management, administrative and marketing occupations 8.1

Researchers from universities and research institutes 7.1

Technical professions in the social sphere (educator, social worker, cooperating, 
detector, private teacher)

6.4

Specialists in physical sciences, humanities and social 5.7

Skilled occupations in business and in services 5.2

Designated employees to the movement of money and administrative management 4.8

Technical professions (computer, help desk, surveyor) 4.5

Technical occupations in art and culture 3.3

Other training specialists 3.1

Specialists administrative sciences 2.6

Plant and vehicles. unskilled workers and masons 1.9

Craftsmen and skilled workers 1.4

Elementary occupations 1.2

Executives 1.2

Total (N) 420
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Youngest people are still living with the family of origin or share an house 
with other people. Almost half of respondents (48.8 %) lives in a rented house. 
And, in proportion, having to pay rent are mostly people who live alone com-
pared to those who are in pairs. It is clear that the prospect of buying a home, 
choosing to start a family is the condition to start with. In fact, among those 
who lives in a house owned by a little less than half (47.1 %) are paying a 
mortgage. In other words, a couple may want to deal with such an investment, 
even if they have temporary jobs, while alone the situation becomes much 
more critical.

About a third of respondents had children (32.9 %) and only 9.7 % of those 
has more than two children (10.5 % among the Italian population).

If we look at the type of contract, we note that half of the sample is made up 
of co-workers (49.8 %), slightly more than one-third have a contract as temporary 
employee (33.2 %), 10.6 % is a professional or self-employed and, finally, a resi-
dual part is constituted by PhD students and trainees (6.4 %). The men more than 
women have a standard contract of employment.

As already highlighted, the majority of respondents plays a professional high 
level of specialization (79.6 %). About 20 % of temporary workers instead work 
in the field of clerical activities and trade and a residual part have manual (2.1 %) 
or unskilled jobs (0.7 %).

If we look at the three last positions held by the respondents, it turns out 
that more than half of the precarious presents a coherent career path, that is 
characterized by having done or always the same profession (25 %) or different 
professions but within the same high level of qualification (33.9 %). Instead 
25.4 % of temporary workers have done works that required different levels of 
qualification and therefore they have a more fragmented careers, while 15.7 % 
had very heterogeneous jobs, below and at a lower level of skills the current 
that has so far.

Given the average age of our sample, it is not surprising that two-thirds of res-
pondents are in a precarious situation from quite a long time, more than 6 years. 
A third of the respondents was precarious for over 10 years. As expected the 
increase of years of insecurity increases the likelihood of experiencing unemploy-
ment (Table 4.5).

To deepen the contents of path experienced by our precarious workers a typo-
logy has been developed using two key dimensions. The first concerns the conti-
nuity of the career path in terms of employers and the profession, and the second 
focuses on the consistency of the work activities carried out at the level of 
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qualification held6. Crossing these dimensions three categories of precarious wor-
kers have been identified, who are characterized by a different degree of stability 
in the labor market (Table 4.6).

•	 Precarious “linear”. Those temporary workers who over time have been able 
to perform the same type of occupation, in many cases for the same employer, 
increasing their level of qualification. They have a solid professional profile, 
continue to perform skilled jobs and their marketability in the labor market is 
reinforced by a wealth of distinctive competencies. Even if they work in a situ-
ation of instability, have a better chance to get out of insecurity.

•	 Precarious “fragmented”. Temporary workers who are characterized by a 
highly fragmented career path. They accepted different jobs with different skill 
levels, from one employer to another. Have the highest risk of being trapped 

6This type is the result of an index constructed by crossing two variables of detection. The 
first is given by the responses to the survey question that asked “In your experience of pre-
carious work: (1) have done more or less the same job/profession with the same emplo-
yer; (2) have done more or less the same job/profession for different employers; (3) have 
done several jobs/professions for different employers”. The second is a variable (derived) 
built on the basis of the replies to the question “Can you identify the three jobs/professi-
ons that have done more often in recent years?”. This dichotomous variable classifies res-
pondents among those who have had a career path consistent (they have always done the 
same profession or different professions with the same level of qualification) and those who 
have followed a career path not consistent (have played different professions of medium or 
low-skilled).

Table 4.5  Number of times that you have been unemployed by duration of insecurity (% 
values)

Duration of insecurity

Number of times 
that you have been 
unemployed

Up to 5 years Between 6 and 10 years More than 
10 years

Total

Never 29.3 30.0 19.4 26.0

1–2 times 46.7 33.3 23.7 33.7

From 3 to 5 times 24.0 21.1 21.5 22.1

More than 5 times 0.0 15.6 35.5 18.2

Total (N) 75 90 93 258
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in precariousness because over time have not been able to build a defined and 
solid professional profile.

•	 Precarious “in transition”. Temporary workers with a history not properly 
defined. They have done several jobs, sometimes more sometimes less consis-
tent with each other, either for the same employer and for different employers. 
They are in transition from the professional point of view.

Within our sample almost half of the respondents belong to the category of tem-
porary workers “linear”, about a third is made up of temporary workers “in transi-
tion”, and finally, almost 20 % fall into the category of fragmented.

There is a significant relationship between the precarious condition, age and 
years of insecurity. The precarious “linear” and “fragmented” have an average 
age higher and are precarious since the longest time. The precarious “in transi-
tion”, are instead younger and with fewer years of work behind it.

As for the precarious “linear” seniority in the labor market has been to some 
extent the ability to consolidate and stabilize their employment status, fragmen-
ting the working path to a lesser extent, for the precarious “fragmented” the per-
sistence in a state of insecurity is a serious risk of not finding a way out of job 
insecurity. It is precisely the latter to have experienced during their employment 
history as many moments of unemployment (63 % was unemployment more than 
three times).

Table 4.6  Type of precarious

N = 248 He has done more 
or less the same job/
profession with the 
same employer

He has done 
more or less 
the same job/
profession 
for different 
employers

He has held several jobs/professi-
ons for different employers

Career path 
consistent

Precarious “linear” (48.4 %) Precarious “in transition”

Career path is 
not consistent

Precarious “in transition” (31.8 %) Precarious “fragmented” 
(19.8 %)
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4.4.4	 The Judgment on Precarious Work

In all of the 470 respondents7 among the most unbearable aspects of precarious-
ness, the most cited by respondents are the blackmail at the employer (35.5 %), 
lack of continuity of remuneration (31.7 %) and having to start over at every new 
contract (28.9 %) (Table 4.7).

It was possible to indicate more than one response. The value indicates the 
percentage of the total number of respondents answer for each question.

If you deepen these aspects according to the type of insecurity, it is interes-
ting to note that depending on the career path the perception of the critical issues 
experienced will change.

For the precarious “linear” the most critical aspects are the blackmail at the 
employer (38.3 %) and not having paid holidays or illness (25.0 %). It is the clear 
consequence of a precarious job situation perceived as a continuous-level position 
and job content but highly indeterminate in terms of guarantees and protections.

On the contrary, given the fragmented nature of their working history, it is not 
surprising that the precarious “fragmented” and “in transition” see as more pro-
blematic the lack of continuity of remuneration (36.7 % for the first and 30.4 % 

7This question has been submitted to all the respondents and not only to those who at the 
time of the interview was in precarious condition, as all have had experiences of precarious 
work.

Table 4.7  The most 
unbearable insecurity 
(% values)

%* Total 
(N)

Blackmailed by the employer 35.5 470

Lack of continuity of pay 31.7 470

Having to start all over again 28.9 470

I do not have paid sick leave 19.8 470

Need to search for new jobs 18.5 470

Not being able to refuse job offers 15.7 470

Fragmentary work experience 15.3 470

Difficulty to collect the fees 10.9 470

Lack of free time 4.9 470

The need for continuous updating 0.9 470
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for the latter) and, secondly, having to start all over again (32.7 % for the first and 
31.6 % for the latter).

In other words, for the precarious with a good professional stability the central 
problem is not continuity of work, but rather the protection of their rights at work 
the same way as colleagues with an open end contract. The precarious “in tran-
sition” and even more the “fragmented” are instead in a previous step, where the 
main problems is to find a professional identity and continuity of work.

Respondents show a generalized attitude of hopelessness about the future. 
39.4 % of respondents think that two years hence little or no change with respect 
to their employment status, 38.9 % expect an improvement, while 21.8 % believe 
that the situation will worsen further.

There is a relationship between expectations and qualifications. Having a high 
level of education is somehow a guarantee to hope that in the future this qualifi-
cation can find the right place in the labor market, improving the current condi-
tion. On the contrary it is precisely the respondents with a degree medium—low 
to think that their condition will deteriorate. Finally, what do respondents expect 
from their current job? The “fragmented” are among the most uncertain: they are 
considering the possibility of changing jobs, probably because they are aware that 
their contract will not be renewed, or because they are afraid of losing their jobs. 
The precarious “linear” are those who get greater satisfaction from their work 
(Table 4.8).

Table 4.8  Intention to change jobs by type of precarious (% values)

Type of precarious

Intention to change jobs Linear Fragmented In transition Total

Yes, because my contract is expiring 24.2 44.9 31.6 30.7

Yes, because I’m afraid of losing their jobs 15.0 20.4 16.5 16.5

Yes, to change jobs/activities/employer 19.2 10.2 17.7 16.9

No, because I feel relatively stable 3.3 0.0 3.8 2.8

No, because I like my job 32.5 16.3 24.1 26.6

No answer 5.8 8.2 6.3 6.5

Total (N) 120 49 79 248
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4.5	� Precarious Life and the Adverb “Not”

Before completing the questionnaire, we asked to all respondents to write us their 
story of precarious work, their concerns, disappointments, satisfactions and 
expectations for the future. To analyze results it’s important to consider the high 
level of skills possessed by the authors of the stories because this makes our 
results representative of a particular group of temporary workers, active mainly in 
the areas of knowledge and employed in technical or highly qualified occupa-
tions. The 470 stories collected through the questionnaire composed a text of 
about 130.000 words, with a vocabulary (set of different type) by more than 15 
thousand terms and an average of about 270 words per story8. Figure 4.1 shows 
the words that appear more frequently in the collection of the stories according to 
the technique of the tag cloud, which displays the words in a text by increasing 
the font size for the most frequent words.

Among the most frequently used terms in the stories we encounter those 
that refer to the period of precarious employment (years and months), the most 
common types of contracts (for a project), and projects of life often postponed 

8Textual analysis is presented here relative to the three open questions dedicated to buil-
ding stories of precariousness of the respondent, to deepen an episode of instability and its 
future prospects. In our analysis we chose to consider these three fields as a single text.

Fig. 4.1  Tag cloud—most frequent words (Source own presentation)
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(family, children). An important result is the extraordinary frequency of the 
adverb of negation (not, but also without), used by respondents to describe dif-
ficulties that characterize their experience of precariousness. First, the instability 
is (not) afford life projects. The most basic rights (vacation, sickness, maternity) 
are often missing, together with the need of having to show their selves always 
available. Furthermore, the word “not” is used to talk about what precarious can’t 
afford (buy an house, car, choosing own job, holidays).

Through the consistent use of the term “not” it is possible to describe the pre-
carious condition of a generation “without”, whose have been denied, according 
to Guy Standing, the job security that unions and social democratic or labour par-
ties had indicated as a “priority” in the program of “industrial citizenship”: the 
security of employment, a job, a professional role, the safety in the workplace, 
the training on the job, the income and the union rights (2012, S. 26–27).

A first exploration of the text content can be carried out by analyzing the voca-
bulary used in all stories. In addition to the most frequent words, it is possible to 
extract some statistically significant9 groups of words, useful to identify the main 
semantic nucleus around which the stories are constructed:

•	 the insecurity and the fear of the future;
•	 the work and the context in which it takes place;
•	 the course of study;
•	 economic problems;
•	 the rights denied;
•	 the “forbidden dreams” and feelings related to the condition of precariousness.

The precariousness is described both by mentioning the different contractual con-
ditions (for a project, fixed term, on-call, scholarship, reimbursement of expenses, 
research grant, co-workers, quasi-self employed) and representing the uncertainty 
for the future and the concerns about the expiration of the contract. Among the 
most significant terms it is possible to meet the word “future”, which appears 
216 times and is used in about one third of the stories. There are those who seem 

9Key words are words over-represented in the text in analysis compared to a lexicon of 
frequency used as a reference. They can be considered as the peculiar expression of a text. 
Furthermore the repeated segments are those expressions composed of two or more words 
in sequence (eg. expiry of the contract) useful to track down the concepts used in the text. 
The extraction of those specific bag of words were performed using the TaLTaC2 software 
(www.taltac.it; Bolasco 1999).
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to believe that anything will improve in the future and others who think that it 
will be possible to achieve some dreams of life (generally an house, a family and 
children). The majority emphasizes that the true essence of the precarious con-
dition is precisely the denial of the future (see Amerio 2009, Chap. VI) and the 
inability to make plans, both short-and especially in the longer term, and that the 
uncertainty about the future constitutes one of the most exhausting conditions of 
insecurity.

The context of work more mentioned in the stories are the school (among 
respondents teachers are about 15 % of the total), along with the university and 
research, some governments (town, province, region), the national TV-RAI, 
the social cooperatives, the world of cooperation, publishing and newspaper. 
Also call-center are frequently mentioned, for some the only job “as it stands”, 
or that you can easily find, despite offering less favorable and a little work con-
sistent with studies. Among the lucky ones, those who recognize that they do 
a job they like, however, is widespread awareness of the sacrifices that lack of 
certainty forces, which seems to increase with the continued experience of inse-
curity. In other words, even for those who have a rewarding job the precarious-
ness manifests itself with all its uncertainty and fear for the future. Someone then 
tells that he moved out of Italy, tired of the lack of prospects, and found working 
conditions which—though always temporary—look better or at least match the 
expectations.

The high level of qualification of respondents can be seen even from space 
devoted to describing the training courses and study career (Bachelor, Master, 
PhD),  often at expenses of a family of origin that made their children study 
addressing many sacrifices. In the stories is widespread the expectation of fin-
ding a job corresponding to the skills acquired through study, but the difficul-
ties encountered by most determine feelings of disappointment and despair. An 
important space in the stories is occupied by the description of the problems of 
“subsistence” determined by the scarce and unstable wages that make impossi-
ble to buy a house, apply for a mortgage, or just do shopping. In many stories 
the workers listed the household accounts and the (little) that remains once remo-
ved the living expenses, with the frequent concern of not being able to cope with 
unexpected expenses or not being able to pay the financing of a car or a mort-
gage. The youngest reported long periods spent going from one training experi-
ence to another, working for free, while waiting for a contract that never comes. 
Some report the humiliation of not being able to access a loan, for which they 
have to ask parents, perhaps pensioners, to give warranty for the loan or mor-
tgage. Self-employed furthermore recall the problem of late payments, which 
come more and more often deferred and force them to “beg” that they simply 
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had to have. In many stories it is evident the role of “social safety net” formed by 
household of origin, which support young people with temporary cash aid, provi-
ding for the purchase of household appliances or contributing to the purchase of 
an apartment (cf. Palidda 2007).

The uncertainty of the future and dissatisfaction with income is associated 
with the awareness of living a work situation in which they are denied the most 
basic rights: the holiday or at least the Sunday free, the maternity, the paid seek 
leaves and other protections in general (unemployment benefits, income assis-
tance, bonuses, retirement, severance pay). Awareness is particularly prevalent 
among those who are to work in contact with permanent employees of which they 
observe the acquired rights. Temporary employees, were conscious of being part 
of an area of precarious “longer guaranteed”, remembering well the feeling of 
almost astonishment proved the first few times that they enjoyed of basic rights 
under the contract of employment, while if they live like the other precarious the 
uncertainty about the contract renewal. Self-employed and professionals report 
complains that they have all the duty of employees (in terms of timetables, atten-
dance, workload) without being able to enjoy any right and sometimes getting a 
lower salary than colleagues with open end contract. There are those who said 
that he went to work with the fever, or having had to negotiate the permission to 
be absent an hour to go to the doctor, having to work extra hours, often unpaid, 
that he had to take a day off to participate in a strike (!), or not being able to 
attend the funeral of the father “because there was an introduction to an impor-
tant client and you have a project contract and if you go you leave at home”.

Among the “missing rights”, a sore point is surely that of motherhood: few 
women consider themselves “lucky” because in spite of the job, they were able 
to deal with pregnancy; many women instead reported they feel more in danger 
because young and “potentially” in an age of procreation; worse again, some 
mothers reported that they lost their jobs as a result of motherhood. For many the 
desire to have children is at once the most natural thing and more “dangerous” 
you can try, and often the choice of motherhood is postponed in hopes of reaching 
first the aspirate professional achievement “I would like to have a family, but if I 
don’t have a good contract I can’t, hence the decision to postpone”.

In addition to failing to maintain a child, the fear is to lose jobs as a result 
of motherhood, as someone said he had experienced on their own. Very touching 
the testimony of one interviewee who tells of having been “induced” to have an 
abortion by its boss: “Some years ago I had to give up a pregnancy because in 
the place where I work a child is irreconcilable with our pace of work”. Equally 
disarming the testimonies of mothers that emphasize how the absence of rights 
becomes chronic when we should pull out of a child: the presence of the children 
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to look after makes merciless the comparison with workers’ rights “guaranteed”: 
“to be precarious aroused in me a sense of inferiority, against, for example, of 
my friends that talk about vacations, maternity leave, breastfeeding hours”. Of 
course, there who has decided to focus on lifestyle choices, finding at least a little 
peace of mind, when there is behind a family or a partner.

The set of hardships and concerns described leads to a negative psychological 
condition, well dashed by words more loads from one emotional point of view, 
that give us a mood in the balance between resignation and hope: frustration, fear, 
dignified, hope, demeaning, disappointments, or tired, no prospects, more seri-
ous concern, better future, fear of the future, so many sacrifices and life projects. 
The forced separation from the responsibilities of adult life and the removal of an 
indefinite future of autonomy represent a very heavy situation even from a psy-
chological point, which is likely to generate a state of anxiety and compulsion 
(“the heart seizes and thoughts scrambling the mind along with the word unfit, 
incapable, inept […]”), inducing a sense of inadequacy. Many are aware that the 
problem of insecurity hits an entire generation, for which is removed any oppor-
tunity and space of affirmation. The awareness of a more general condition, how-
ever, does not mitigate the sense of failure that emerges from the stories: “The 
inability to design just two months in the future will destabilize you and throws 
you a huge sense of failure. They ruined a generation that pulls a living on a raft 
smashed and they have made slaves, docile and afraid, no rights, no dignity and 
no future”.

Particularly useful in this regard, all the adjectives in negative connotation (or 
positive) used in the stories. The relationship between negative and positive 
adjectives can be interpreted as an index of criticality10, helpful in understanding 
the “tone” of the overall text. In the stories of precarious life this index is equal to 
70.4 %, a fairly high if one considers that in the Italian standard language, taken 
as a reference model, the same index arrive only at 40 %. In addition to the more 
frequent negative adjectives (insecure and precarious), of course predominant in 
the text (175 and 164 occurrences), some adjectives, behind which you can read 
discouragement and bitterness of a generation disillusioned are emblematic: dif-
ficult, unemployed, tired, hard, unstable, serious, futile. These adjectives allow in 

10The index of criticality is achieved by using the dictionary of positive and negative adjec-
tives in the software TaLTaC2 (cf. Bolasco della Ratta 2004), which allows both to describe 
the type of positive or negative adjectives used in a text, is to assess quantitatively the level 
of criticality, through an index that is obtained by dividing the occurrences of negative 
adjectives to those of positive adjectives.
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other words to highlight the negative and destabilizing of a precarious situation 
which lasted over time and seems to leave no way out. Many respondent confess 
to being tired of having to look for work again, having to start all over again to 
live without being able to make plans. Still others point out that the economic cri-
sis made even more difficult to find work for the future. Most adults recall the 
specific difficulties encountered to reposition itself on the labour market. Once 
again it is evident that the condition of insecurity also affects the psychological 
condition, leading to anxiety and a feeling of inadequacy. It is thus confirmed that 
material difficulties experienced by temporary workers also have an important 
impact on their mood (cf. Sennett 1999), supplying pessimism and distrust of the 
future. Among respondents who have higher values of the index of criticality 
there are mainly older respondents (35 years and older) who live alone or with a 
spouse/partner, resident in a region of the North or the South, and who believe 
that in next two years their condition will be worse. Moreover, it is of particular 
interest to emphasize the high level of criticality that characterizes those who 
have a professional career path and doing a qualified occupation. For them proba-
bly the negative perception of their condition becomes more acute, because of the 
contrast between professional investment and level of qualification joined and the 
uncertainty of their condition of life (Bertolini et al. 2007, S. 124).

The scenery emerged with our stories is representative of a condition, the job 
insecurity, which is not confined to the sphere of production and the practical pro-
blems of everyday life, but that is a burden that contaminates all aspects of life, 
extending—for the lucky ones—a situation of dependence on the family context 
and postponing indefinitely a future that may never come. The high qualification 
of the authors of examined stories also shows the frustration derived from the 
inability to spend skills acquired over many years of training. The paradox, as 
someone pointed out, is that we are facing for the first time to a generation that 
has studied most of the fathers, and that is in a much more unstable and insecure 
working condition from the point of view of rights, income and life prospects. As 
emphasized by Amerio (2009) “the instable employment may strongly affect the 
construction of life […] and this aspect of the problem is not as personal as it is 
often said, but collectively, to the extent that the uncertainty of the individual and 
the mode of life which it gives rise are projected on ‘uncertainty of the commu-
nity and the fragility of the social fabric” (2009, S. 75).

Our journey into the life stories of precarious allowed us to recognize the 
language of the young, not yet fully contaminated by discouragement and pes-
simism of the precarious long-standing; the concerns of women for the theme of 
motherhood and the frustration of the most educated who are unable to work to 
meet expectations acquired during the studies. For those who dream of a future 
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in research is often evaluated the prospect of going abroad, destroying the invest-
ment that the country makes for the formation of its researchers. The group of 
employees and quasi self-employed describes the most serious situations from the 
point of view of exploitation and lack of rights, while the group of teachers are 
characterized by a strong sense of discouragement and pessimism; this is particu-
larly alarming if we consider that they are entrusted with the task of transmitting 
to future generations the values of citizenship.

4.6	� Proposals Against Insecurity and the Role  
of Trade Unions

In addition of asking to tell their own story of precarious employment, respon-
dents were asked, through two open questions, to indicate “what policy strategies 
should implement to counter the precariousness of work” and “what should the 
union do to protect temporary workers”.

The set of answers to the question on policy strategies to fight insecurity (460 
responses out of 470 respondents as a whole) is a body of varied and elaborated 
text that allowed us to carry out a classification of the proposals, despite the small 
size of the text (just over 18,000 words, and a vocabulary of about 4,000 different 
words). Starting from an initial lexical analysis of all the responses we construc-
ted a classification of the discussed topics, dividing them into specific proposals 
and in more general problems related to the political, economic and cultural con-
dition of precariousness.11

The proposal most prevalent among respondents (28.7 %) concerns the deve-
lopment of a complex system of incentives and disincentives, designed to dis-
courage the use of temporary contracts from companies and enterprises and to 
promote instead stabilization paths and permanent contracts. The respondents 
propose tax incentives and economic support for firms, but also the simplifica-
tion of administrative and bureaucratic matters to employ young workers and the 
enhancement of skills. While there is a strong feeling among respondents to busi-
ness problems, on the other hand, it emphasizes the need for more efficient con-
trol of abuse and exploitation or irregularities (14.6 % of respondents). Among 

11It was possible to classify almost all the answers, with the exception of 8 cases in which 
respondents wrote too general sentences or admitted to not knowing how to respond. About 
the technique of research entities, used for the semantic categorization with the software 
TaLTaC2, cf. Bolasco della Ratta, 2010.
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the political strategies to combat insecurity, respondents give great importance 
to social security (14.6 % of responses), which is currently only intended for the 
stable employment relationship. Our interviewed request the creation of compen-
sation scheme for unemployment, the disease, the maternity. But also support for 
housing and nursery. Some ask stabilization paths (7 %, especially those who 
work in the school and in the public administration), through the obligation for 
companies to employ as dependent workers the temporary employees after a cer-
tain period of time. For other respondents, however should be debunked the myth 
of the permanent work, to which they will prefer a system of social safety nets 
for non-working periods. Some (3.5 %) proposed in particular the establishment 
of a basic income, to subtract the precarious to blackmail of constant renewal, 
but also the definition of a minimum wage (3.5 %), in terms of a monthly salary 
threshold below which no one (employees and self employed) can get off. The 
answers have many references to the issue of general taxation, to combat tax eva-
sion and redistribute wealth, relieving the tax burden on businesses and workers 
and increasing it for higher incomes.

There are, as expected, requests in the direction of a general reform of pre-
carious employment (7.4 %): types of contracts are too many and easily lend 
themselves to abuse and irregularities by employers. Finally, a few respondents 
(2.6 %) mooted the idea that work less, work all—as the famous slogan of the 
Italian labor movement of the 70s—is the only way to ensure more jobs: they 
propose to promote part-time, discourage overtime, reduce the working time.

Turning to the general problems mentioned in the answers, one out of 
four puts the issue of social justice (25.2 % of responses), understood as the 
need to extend rights and protections to all workers, as well as the overcoming 
of all forms of exploitation and irregularities. As is clear from other surveys  
(cf. Ioppolo et al. 2010), in their responses there is also a strong reminder to res-
pect the dignity of labor, workers and their material conditions of life (7.4 %), “to 
ensure a dignified life and be able to reject any proposal to work with unaccep-
table conditions”. Some answers are then directly related to the role of politics 
(5 % of respondents), for which there is a substantial lack of confidence. In the 
responses there is also a real rebellion against recommended and idlers (3.7 %). 
The respondents denounced also the abuse of work placements (6.7 %) and the 
use by employers of false self-employed contracts (2.6 %), or fake VAT numbers 
or collaboration contracts that hide a relationship of subordination. At the same 
time, they propose to oppose the precariousness—and more generally by the cri-
sis—through investments in economic development and growth (9.8 %), training 
and enhancement of skills (11.3 %), generational and gender turnover (13.7 %).
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By correlating semantic categories with the characteristics of the respon-
dents, it is clear that the respondents which wrote plus proposals—in particular 
in the direction of incentives for companies, controls and social safety nets—
have a high level of education and are precarious “fragmented” or “in transition”. 
Women, unemployed and precarious, that are the weakest in the labor market, rec-
laim more controls to avoid forms of exploitation and irregularities in the con-
tracts. Who has a career “not professionally consistent” primary ask controls and 
incentives, while those with a more coherent professional profile assigns more 
importance to social protection and welfare. This finding is particularly interes-
ting because it indicates that those who have a well-defined working identity do 
not see the insecurity as a problem because of the opportunity to change often 
work, but rather because of the lack of social safety nets to protect the non-wor-
king periods. The analysis of the question about the role of the union in respect 
of the protection of temporary workers provides additional insights. Overall, we 
can say that the general climate of distrust is extended by the respondents also to 
the union. However, at a closer reading, criticism of the union appears as a clear 
request to a greater commitment to temporary workers and youth. This, there-
fore, denotes a strong recognition of the role of trade unions in the protection of 
labor. Our respondents attach great importance to the need to claim protection and 
guarantees for precarious workers and to the need to listen, inform and educate 
young people to their rights. Among the themes that emerge strongly in the set of 
answers is very interesting the topic of trust in the union that—in most cases—
must be recaptured, because unions should “return to the real fight: just with a 
decisive action they can have the trust of temporary workers”. At the same time 
it is important to deepen the call for greater attention to young people: “promote 
direct contact with young people, give more instrument and training”. The res-
pondents ask the union to commit in informing and protecting precarious workers: 
“unions must rethink their forms of action and intervention to represent an incre-
asingly fragmented labor and finding new places of action, even a virtual way”.

Therefore, the respondents communicate a strong demand for a wider engage-
ment of trade unions for the protection of precarious work and, above all, the need 
to organize young and precarious workers who have never been socialized to paths 
of mutualism and union representation. One of the most negative aspects of precarity 
is definitely the individualization of the employment relationship (cf. Fullin 2004), 
which determines isolation, fragmentation and competition among workers, between 
temporary workers and between secured and unsecured. It is therefore essential 
reconstruct the basis for new forms of solidarity and mutualism between workers 
and identify universal answers against a labor market more and more fragmented.
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4.7	� Conclusion

As widely exposed in this chapter, revisions to the rules of entry into the labor 
market have led, since the early nineties, a segmentation of employment obtained 
by the flexibilitization of labor contracts, especially those of new employees. This 
occurred without a simultaneous review of the social protection system, desig-
ned to cover the standard work—one that was based on permanent contract full-
time—now clearly inadequate to protect discontinuous jobs and employees who 
oscillate between dependence and autonomy. But it is worth repeating, flexibility 
and precariousness are not synonymous; precarious means above all be living in a 
state of insecurity that comes from the lack of a continuous income to cover even 
periods of unemployment and to design life projects of medium-to-long-term.

The precarious we interviewed recall very little the picture, widespread an 
abused by the Italian newspapers, of the “baby” adult, who prefers to continue 
to live with their parents for a complicated mix of convenience and opportunity, 
deliberately postponing the assumption of responsibility which derives from the 
entrance into adulthood. In our sample respondents who remain in the family 
home are only 12.6 % of the total, and a further 12 % share the apartment with 
other people. When the age growth the need for personal independence becomes 
urgent, even in the absence of a stable job. Of course, this decision is made easier 
if the spouse works and if the couple live in an apartment owned. The dependence 
from their families, in short, rather than psychological reasons, it is very affected 
by the uncertain economic conditions.

Precarious work is a very negative experience. The insecurity makes people 
highly vulnerable to blackmail by employers, to which one must always say yes, 
even when the demands are unacceptable. In addition, the pay is uncertain and 
collect the amount due can be difficult, as employers may unilaterally postpone 
the payments of those who works as self-employed, without the worker can do 
nothing decisive to avoid it. In precarious contracts vacations and illnesses are not 
paid, and a woman who gets pregnant is likely to lose his job, unless she follows 
the suggestions of the “Company-Midwife”. But even if the company is“family 
friendly”, the choice to have a child is not easy: one has to think about the costs 
involved, the need to be absent from work, the risk of losing the job if you do 
not show a willingness complete to the office. During periods of unemployment, 
then, often precarious are not entitled to any allowance (obviously depends on the 
contract), and one have to look for a new job on their own, without concrete aid 
from the employment services and other existing structures that in Italy should 
facilitate the matching of supply and demand for labor, but in practice seem to be 
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more interested to give continuity to their work. Being precarious and underpaid 
collapses the people in serious problems of subsistence: a sudden illness, a fault 
of the car or motor problems become hard to cope without outside help. For those 
with children new shoes or heavy coat are expenses that often request help from 
the pensions of grandparents. The modern Italian labor market, while reducing 
of public welfare, has given to families of origin the role of social safety net. In 
other words, the reduction of labor costs for entrepreneurs was founded by the 
workers and their families of origin. When this cash flow will come to an end—
and the economic crisis burns quickly private resources and savings—temporary 
workers will become the new poor.

Precarious work also brings some limited advantages: for example, changing 
the workplace often allows the temporary workers to know more people, and 
it is easy to have good relationships with colleagues. Also, for those who work 
without rigid constraints of time, increases the possibility of work-life balance. 
But of course behind the precarious condition, there are always strong fears for 
the future. And that especially in times of economic downturn, which acts as a 
multiplier of risk. It is not surprising that among our respondents there is now a 
strong and widespread discouragement. When asked to think about their employ-
ment status in the next two years, the majority of respondents think to little or 
no change, while people with lower qualifications are concerned that the situa-
tion could deteriorate further. The insecurity, ultimately prevent workers from 
doing projects of life, even only thinking about the future is scary, it is feared the 
moment when one will be unemployed.

Who has the highest qualification is often thought to leave Italy, and some of 
our respondents have had experience in this regard. Working abroad is a positive 
experience in terms of pay and professionality, but devastating for relationships: 
one has to start over, leave friends and family and reinvent themselves in a new 
language and culture. Precarious with children have a reason more to leave, but 
remains one underlying bitterness: Italy cheated with these people. Pushed them 
to study more than the parents, and then offered them more volatile and less well-
paid jobs. A foolish behavior in terms of economic performance of education, 
leading our country to provide super specialized people to other countries after 
spending millions of Euros to train them.

But what burns more of precarious work is that it makes workers quasi-slaves 
of their employer: according to our interviewed, one must sit as docile as dogs, 
without claiming even the most basic rights, otherwise may not be confirmed at 
the end of the contract. In this way the work loses dignity, and the workers with 
it. The precariousness, for our respondents, it is a real cancer that does not remain 
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limited to the sphere of production and the practical problems of everyday life, 
but that contaminates all aspects of life.

Many respondents are aware that some of the jobs they do shall disappear 
because the market crisis and the difficulties of companies, so they do not try 
strenuously to defend the “job”, but ask for a fair system of safeguards that enable 
people to change jobs without traumas and fears, while maintaining their dignity. 
On how this could be achieved by the proposals are many, but a country like Italy 
need to get out of crisis investing in development and economic growth, training 
and enhancement of skills, thereby facilitating generational change, gender equa-
lity and meritocracy. And not only decreasing the cost of labor by reducing wages 
and welfare for a larger number of employees.
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Prekarisierung erfahren

Zur Aktualität einer qualitativen  
Gesellschaftsanalyse „von unten“

Franz Schultheis

5.1	� Einleitung

Die zeitgenössische Arbeitswelt befindet sich in einem rapiden und grundlegen-
den Wandel, der nicht nur die Arbeitsprozesse als solche grundlegend verän-
dert, sondern auch die Möglichkeiten der Lebensgestaltung und der alltäglichen 
Lebensführung der „Werktätigen“ insgesamt. Prozesse der Flexibilisierung und 
Prekarisierung, der Subjektivierung und Entgrenzung, Entkernung und Intensivie-
rung sind hierbei eng miteinander verflochten. Bisher als „atypisch“ qualifizierte 
Arbeitsverhältnisse und -bedingungen werden zunehmend typisch und der unter 
der Aegide des modernen Wohlfahrtsstaates im Laufe eines langwierigen Pro-
zesses arbeits- und sozialrechtlicher Regulierungen hervorgebrachte Status des 
Arbeitnehmers erlebt seit einem Vierteljahrhundert eine rasche Erosion. In der 
Regel werden die angesprochenen Transformationen mittels einschlägiger statis-
tischer Indikatoren und aggregierter Daten beschrieben, selten aus der subjekti-
ven Sicht und Erfahrung der Betroffenen selbst repräsentiert. Eine aus rund 40 
SozialwissenschaftlerInnen aus der Schweiz, Deutschland und Österreich zusam-
men gesetztes Forschungskollektiv hat es sich zum Ziel gesetzt, mittels eines von 
Pierre Bourdieu initiierten („Das Elend der Welt“) und einer von diesem Kollektiv 
bereits im deutschsprachigen Konzept fortgesetzten Ansatzes qualitativer Gesell-
schaftsanalyse („Gesellschaft mit begrenzter Haftung“) sowie einer Studie zum 
Wandel einer Schweizer Großbank und seinen sozialen Folgen die auf subjektiver 
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Ebene identifizierbaren Wahrnehmungs-, Bewertungs- und Bewältigungswei-
sen angesichts arbeitsweltlichen Wandels mittels verstehender Interviews zu 
erforschen. Hierbei ging man in Anlehnung an die von Boltanski und Chiapello 
vorgelegten Analysen („Der neue Geist des Kapitalismus“) von tendenziell 
gleichgerichteten Entwicklungsdynamiken der gegenwärtigen Arbeitswelten aus.

Der Beitrag situiert diese Studie und ihre Erkenntnisinteressen in einer Traditi-
onslinie der kritischen Gesellschaftsforschung und versucht deren wissenschaftli-
che wie gesellschaftspolitische Aktualität in Erinnerung zu rufen.

5.2	� Arbeit im Wandel: vom Gemeinplatz 
soziologischer Essayistik zur empirischen 
Erforschung

„Arbeit ist das halbe Leben“ sagt der Volksmund. Doch wie lebt es sich in der heutigen 
Arbeitswelt bzw. wie prägt diese unser Leben in seinem biografischen Verlauf und sei-
nen alltäglichen Bedingungen und Befindlichkeiten? Diese Frage scheint umso berech-
tigter, als sich unsere Arbeitswelten in den vergangenen Jahrzehnten sehr tief greifend 
verändert haben, eine These, die wohl kaum auf Widerspruch stoßen dürfte, ja sogar 
banal erscheinen mag. Sie wird von einer kaum noch zu überblickenden Masse an 
sozialwissenschaftlichen Analysen und statistischen Indikatoren belegt, durch regelmä-
ßige Medienberichte in Tagespresse, Rundfunk und Fernsehen in unsere Wohnzimmer 
getragen, intensiv debattiert in Talkshows und politischen Arenen, diagnostiziert von 
Arbeitsmedizinern, Psychologen, Soziologen und Ökonomen in immer neuen Variatio-
nen des gleichen Themas und ausgemalt in mehr oder minder dramatischen Szenarien.

Das Thema „Arbeitswelt im Wandel“ ist in unseren Gegenwartsgesellschaften 
allgegenwärtig, und läuft Gefahr, als déjà-vu bzw. déjà-lu abgetan zu werden. Was 
gibt es hier denn noch Neues zu berichten? Warum widmet man dieser Frage, wie 
anlässlich des Lausanner Workshops „Die Arbeit: eine Re-Vision“ nochmals eine 
breite Palette an sozialwissenschaftlichen, medizinischen, psychologischen, anth-
ropologischen, bildwissenschaftlichen und soziologischen Beiträgen?1

1Was die Konzeption des Workshops betrifft, so lässt sich jedenfalls positiv anmerken, 
dass man hier den Versuch unternommen hat, durch den Einbezug verschiedener Diszip-
linen, insbesondere aber bildwissenschaftlicher Herangehensweisen aus der üblichen Enge 
und expressiven „Armut“ gängiger sozialwissenschaftlicher Ansätze herauszufinden und 
im Sinne einer auch visuellen Anthropologie und Soziologie der Arbeit deren von Marx 
so hervorgehobenen sinnlichen Charakter adäquater zu berücksichtigen als im üblichen 
„Diskurs“.
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Anders gefragt und auf den eigenen Beitrag aus einem laufenden Projekt 
bezogen: Warum schließen sich rund 40 Sozialwissenschaftler aus dem deutsch-
sprachigen Europa zu einem Forschungskollektiv zusammen und arbeiten 
gemeinsam mehr als zwei Jahre lang an einem breit und bunt angelegten Kaleido-
skop von Porträts aus einer Arbeitswelt im Wandel? (vgl. Schultheis et al. 2010)

Die Antwort kann sehr vielfältig ausfallen, denn trotz einer regen Forschungs-
aktivität und öffentlichen Debatte bleibt der Gegenstand „Arbeitswelten im Wan-
del“ weiterhin zu einem guten Teil terra incognita und nimmt sich, metaphorisch 
gesprochen, wie ein Eisberg aus, dessen aus dem Wasser ragende Spitze zwar 
intensiv erforscht und vermessen wurde, die im Dunkeln unter der durchleuchte-
ten Oberfläche verbleibenden Realitäten jedoch harren weiterhin einer angemes-
senen wissenschaftlichen Beobachtung und Analyse. Anders gesprochen, ist die 
Frage des Wandels der Arbeit aus den top down Analysen theoretischer Gesell-
schaftsdiagnostik und Essayistik zwar bis zum Überdruss ausdekliniert, weitge-
hend vergessen aber bleiben die Sichtweisen, Erfahrungen und Deutungen der 
von diesem Wandel betroffenen konkreten (Berufs-)Menschen bzw. die mittels 
einer bottom-up-Perspektive auf diese Realitäten zu berücksichtigenden und für 
die Gesellschaftsanalyse nutzbaren subjektiven Perspektiven der Akteure.

In diesem Versuch einer Revision des Themas „Arbeit“ wird zunächst das 
genannte kollektive Forschungsvorhaben skizziert und seine erkenntnistheore-
tischen und methodologischen Grundlagen präsentiert. In einem zweiten Schritt 
soll es dann in der Kontinuität einer bestimmten Tradition kritischer Gesell-
schaftsforschung situiert und anhand verschiedener Etappen dieser Traditionslinie 
der Versuch gemacht werden, deren Anschluss- und Ausbaufähigkeit für eine dis-
ziplinübergreifende sozial- und kulturwissenschaftliche Erforschung von Arbeits-
welten zu illustrieren. Bei diesem Forschungsansatz an der Schnittstelle von 
ethnologischen und soziologischen Perspektiven handelt es sich um eine maß-
geblich von Pierre Bourdieu initiierte, jedoch über ihn hinaus reichende Form der 
qualitativen Gesellschaftsdiagnose von unten, basierend auf verstehenden Inter-
views mit Alltagsmenschen und deren soziologischer Objektivierung.

5.3	� „Ein halbes Leben“: ein Kaleidoskop 
soziologischer Porträts aus der Arbeitswelt

In den Jahren 2008–2010 arbeiteten rund 40 Sozialwissenschaftler aus Deutsch-
land, Österreich und der Schweiz intensiv an einem kollektiven Forschungs-
vorhaben zur Analyse des Wandels von Arbeitswelten, dessen Früchte im 
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Juni 2010 in einer gemeinsamen Publikation präsentiert werden. Warum noch 
ein so umfangreiches Buch mehr zu einem so intensiv beackerten Feld der 
Gesellschaftsdiagnostik?

Gewiss: Neuland wird mit den hier vorgelegten Beobachtungen, Analysen und 
Interpretationen zur heutigen Arbeitswelt und ihren Veränderungen wohl kaum 
betreten, doch die Wege dorthin bzw. die Sicht auf diese Welt bzw. die dabei ein-
genommenen Blickwinkel unterscheiden sich sehr grundlegend vom mainstream 
der zeitgenössischen Arbeitsforschung. Es sollen nämlich die betroffenen Zeitge-
nossen und Mitmenschen mit ihren je konkreten subjektiven Erfahrungen und 
Deutungen von erlebten Veränderungen selbst zu Wort kommen und im Zentrum 
dieser Studie stehen. Mehrere dutzend Vertreter der unterschiedlichsten Berufsfel-
der und Branchen des Erwerbslebens legen in diesem Buch Zeugnis über ihren 
beruflichen Alltag, ihre ganz gewöhnlichen Verrichtungen und Aufgaben, die 
erforderlichen Kompetenzen und Anforderungen, selbstverantwortliche Hand-
lungsspielräume und institutionelle Einschränkungen, empfundene Befriedigun-
gen wie auch Frustrationen und Zumutungen ab. Hierdurch werden sie nicht 
einfach zu „Gegenständen“ sozialwissenschaftlicher Betrachtung und Deutungen: 
Sie beobachten und analysieren, beurteilen und interpretieren selbst, was ihnen in 
ihrer konkreten beruflichen Alltagswelt widerfährt und nehmen aktiv Anteil an 
der beabsichtigten soziologischen Objektivierung aktueller Transformationspro-
zesse von Arbeit. Angeregt durch die Fragen und das geteilte Interesse der For-
scher, die ihnen jeweils gegenüber sitzen und ihnen ihre Aufmerksamkeit 
widmen, berichten sie nicht nur vom aktuellen Zustand ihrer Arbeitswelt, sondern 
insbesondere auch von deren längerfristigem Wandel, wozu sie in ganz besonde-
rer Weise befähigt scheinen, weil sie im Durchschnitt seit gut zwei Jahrzehnten 
mit ihrer jeweiligen Berufswelt vertraut sind und heute auf ein gutes Stück sozia-
len und ökonomischen Wandels zurück blicken können. Genau aus diesem 
Grunde wurden sie im Übrigen als Gesprächspartner ausgewählt und ausführlich 
befragt. Hierbei entstanden Dokumente bzw. Zeitzeugnisse ganz eigener Qualität 
und Relevanz, erhoben von einer beachtlichen Anzahl an SozialwissenschaftlerIn-
nen, die sich aufgrund eines gemeinsamen Interesses und Engagements für einen 
solchen Forschungsansatz qualitativer Gesellschaftsanalyse und – Diagnose „von 
Unten“ zu einem gemeinsam Forschungsprojekt entschlossen. Das explizite Ziel, 
den Beschäftigten der unterschiedlichsten Arbeitswelten selbst eine Stimme zu 
geben und sie an der Deutung ihrer Arbeits- und Lebenssituation teilhaben zu las-
sen, stand bei diesen Forscherinnen und Forschern aus Deutschland, Österreich 

yanamilev@aobbme.com



995  Prekarisierung erfahren

und der Schweiz2 direkt in der Kontinuität eines bewährten Forschungsansatzes, 
der nicht die Interpretation und Typisierung von gesellschaftlichen Verhältnissen 
aus den lichten Höhen theoretischer Zeitdiagnostik, sondern Zeugnisse von All-
tagsmenschen aus unterschiedlichsten Arbeitsrealitäten und beruflichen Positio-
nen in den Vordergrund rückt. Verzichtet wird bewusst auf spekulative und 
spektakuläre Globalinterpretationen und Großtheorien zur Gesamtdynamik aktu-
eller spätkapitalistischer Entwicklungsdynamiken und dies, obwohl die an diesem 
Projekt beteiligten WissenschaftlerInnen und AutorInnen dieser Studie ebenso 
wie ihre FachkollegInnen über solche Perspektiven verfügen. Der bewusste Ver-
zicht auf thematisch zugespitzte und holzschnittartig akzentuierte Gesellschafts-
diagnosen verfolgt das Ziel, die mit dem gewählten Forschungsansatz getroffene 
Entscheidung für einen verstehenden Zugang zu den alltäglichen Erfahrungen 
und Befindlichkeiten von Berufstätigen nicht dadurch zu unterlaufen, dass die 
hier gewonnenen Zeugnisse gleich wieder zwecks Legitimation bzw. „Illustra-
tion“ spezifischer theoretischer Vorentscheidungen instrumentalisiert werden.

Das gemeinsame Ziel, zu einer breit angelegten und möglichst vielfältigen 
Palette an Einblicken in die gesellschaftlichen Veränderungen unterschiedlichster 
Berufssphären zu gelangen und durch subjektive Zeugnisse Betroffener zu doku-
mentieren, setzte natürlich voraus, dass ein solch breiter Feldzugang praktisch 
verwirklicht werden konnte und in dieser Hinsicht brachte die Zusammenarbeit 
von mehreren Dutzend ForscherInnen enorme Vorteile mit sich. Jedes Mitglied 
der Forschergruppe brachte dabei den eigenen besonderen „Feldzugang“ mit ins 
Projekt ein, etablierte eine Vertrauensbeziehung zu dem Vertreter der jeweiligen 
Berufswelt, führte das Gespräch, transkribierte es und entwickelte eine soziolo-
gische Rahmung des Interviews. Anders formuliert kam es bei diesem Vorhaben 
zur Zusammenlegung von Ressourcen an vorgängigen Forschungserfahrungen 
und -kompetenzen, sozialem Kapital im Hinblick auf Feldzugänge und Kontakte 
zu potenziellen Gesprächspartnern und einer entsprechenden Kumulation an 

2Der Einbezug dieser drei europäischen Nachbarländer war ein Kompromiss zwischen dem 
Ziel, Gesellschaftsdiagnose und Gegenwartsanalyse angesichts einer wachsenden Globali-
sierung und internationalen Verflechtungen aus den bisher üblichen nationalstaatlichen Ein-
grenzungen von Forschungsgegenständen und Feldern empirischer Forschung zu befreien 
und der Notwendigkeit, hinsichtlich des gewählten qualitativen Forschungsansatzes auf der 
Basis verstehenden Interviews ohne den ja immer problematischen Rückgriff auf Überset-
zungen verfahren zu können. Insofern war die Entscheidung für die drei deutschsprachigen 
Gesellschaften nahe liegend. Hinzu kommt, dass sich diese drei Länder hinsichtlich einer 
großen Zahl an ökonomischen, gesellschaftlichen und kulturellen Parametern als „ver-
gleichbar“ ansehen lassen und obendrein bereits enge Forschungskooperationen zwischen 
verschiedenen Mitgliedern dieses tri-nationalen Kollektivs bestanden.
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vorgängigem Wissen zum jeweiligen Forschungsstand und einschlägigen gesell-
schaftstheoretischen und – analytischen Ansätzen. Es versteht sich wohl von 
selbst, dass eine kleine ForscherInnengruppe, geschweige denn ein(e) einzelne(r) 
SozialwissenschaftlerIn wohl kaum in der Lage gewesen wäre, diese Vorbedin-
gungen zu erbringen.

Jedes der Porträts trägt dabei die unverwechselbare Handschrift von Autorin 
oder Autor, und dennoch zeigt sich eine übergreifende Stimmigkeit bzw. Wie-
dererkennbarkeit eines gemeinsamen Ansatzes qualitativer Sozialforschung, 
schrittweise erarbeitet in verschiedenen Workshops mit intensiven Methodendis-
kussionen am empirischen Primärmaterial. Zur Arbeitsweise unseres Kollektivs 
gehörte ganz zentral die soziale Herstellung bzw. Organisation von „Intersubjek-
tivität“ mittels spezifischer Formen des systematischen Austauschs von empiri-
schem Material und seinen Rahmungen bzw. Analysen und Interpretationen auf 
allen Stufen des work in progress.

Im Anschluss an die Fertigstellung eines Interviews wurde dieses anhand an 
ein anderes Mitglied der Gruppe zur kritischen Gegenlektüre und Diskussion wei-
ter gegeben, dann nochmals seitens der drei Koordinatoren entsprechend gegen 
gelesen und gemeinsam mit dem Autor und im Lichte der Reaktionen und Anre-
gungen aus dem Projekt überarbeitet. Dies gilt insbesondere auch für die sozio-
logischen Rahmungen der Interviews, welche Gegenstand reger Diskussionen 
wurden.

Dieses schon im Rahmen des Vorläuferprojektes praktizierte Modell kollekti-
ver Forschung erwies sich auch hier wieder als effizientes erkenntnistheoretisches 
und methodologisches Dispositiv, bei dem Intersubjektivität durch systemati-
sche Formen des Austauschs, der Gegenlektüre, der Gruppendiskussion und der 
Erarbeitung des definitiven Beitrages realisiert wird. Zugleich lebt dieser For-
schungstypus ganz maßgeblich vom persönlichen Engagement der Teilnehmer, 
von ihrer theoretischen Kompetenz und praktischen Forschungserfahrung.

Das Spektrum der biographischen Berichte aus unterschiedlichen Wirklich-
keiten und Ebenen des Erwerbslebens reicht von der Verwaltungsangestellten 
bis zum Chefarzt, vom Gymnasiallehrer bis zur Landwirtin, von der Putzhilfe 
bis zum Anwalt, vom Industriearbeiter bis zur Kita-Leiterin und vom Kranbauer 
bis zum Arbeitsrichter. Sie alle berichten uns aus ihrer Arbeitswelt, erzählen, wie 
und warum sie ihren Beruf mehr oder minder bewusst und gezielt, mehr oder 
weniger freiwillig oder umständehalber gewählt haben. Sie erzählen von phy-
sischen und psychischen Belastungen, aber auch von Befriedigung und Berufs-
stolz, Frustrationen und Desillusionierungen einst gehegter Hoffnungen an die 
berufliche Zukunft, von komfortablen oder prekären Einkommensverhältnissen, 
Berufsstress, schließlich von Langeweile und permanenter Anspannung, von 
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kollegialem Zusammenhalt und Solidarität. Berichtet wird aber auch von zuneh-
mender Anonymisierung und Individualisierung, Tendenzen zum Rückzug ins 
Private oder ein „inneres Exil“ im Unternehmen, geschwundenem Vertrauen in 
dessen Führung, Unmut über die stetig zunehmende Ökonomisierung von bisher 
als „öffentliche Dienste“ angesehenen und geschätzten Sphären und die wach-
sende Präsenz managerialer Regulierungsformen (Fremd- und Selbstevalua-
tionen, bench marking, best practice etc.), die oft als Zumutung und Form der 
Gängelung wahrgenommen werden.

Die erhobenen Zeugnisse gesellschaftlichen Wandels werden dann als sozio-
logisch gerahmte Portraits präsentiert, die einer gemeinsam geteilten Form kri-
tischer Objektivierung unter Einbezug unterschiedlichsten Kontextwissens aus 
Forschungsstand, eigenen Vorarbeiten oder sozialstatistischen Rahmendaten ver-
pflichtet sind.

5.4	� Wahlverwandtschaften und Kontinuitäten 
qualitativer Gesellschaftsdiagnostik

Mit dieser Form einer Radiographie gesellschaftlichen Wandels „von unten“ situ-
iert sich das skizzierte kollektive Forschungsvorhaben klar in Kontinuität einer 
Vorläuferstudie, die im Jahre 2006 unter dem Titel „Gesellschaft mit begrenzter 
Haftung“, im gleichen Verlag erschienen war. Ein guter Teil der damals rund drei-
ßig beteiligten WissenschaftlerInnen und AutorInnen war auch bei „Ein halbes 
Leben“ weiterhin mit dabei und brachte hier direkt die gemeinsamen Forschungs-
erfahrungen mit ein. Auch die gewählte Methode des verstehenden Interviews 
wurde in der Vorgängerstudie kollektiv erarbeitet, erprobt und kritisch reflektiert 
zur Anwendung gebracht.

In dieser Vorläuferstudie ging es darum, spezifische Formen von Verwund-
barkeit, Not und Leiden in unseren Gegenwartsgesellschaften mittels Zeugnissen 
Betroffener zu dokumentieren und sie zugleich als gesellschaftlich hervorge-
brachte zu diagnostizieren und zu rekonstruieren. Auch wenn es sich hier also 
offenkundig um eine Form engagierter Wissenschaft handelt, so kam diese jedoch 
nicht umhin, sich ständig davor zu hüten, in die Falle einer gut meinenden spon-
tanen Identifikation und Solidarisierung mit den „Erniedrigten und Beleidigten“ 
zu gehen. Neben dem Engagement musste auch hier permanent reflexive Dis-
tanz zum Gegenstand gewahrt bleiben und bei aller Sympathie für die angetrof-
fenen Menschen und ihre Lebensgeschichten musste ständig eine Strategie der 
kritischen Objektivierung zum Zuge kommen, die deren Zeugnisse nicht einfach 
für bare Münze nimmt, sondern kritisch hinterfragt. Distanz und Engagement 
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standen dabei, wie schon Norbert Elias immer wieder betonte, in einem stets labi-
len Gleichgewicht miteinander und mussten auch in der Forschergruppe immer 
wieder in zum Teil kontroversen Diskussionen geprüft, ausgehandelt und neu jus-
tiert werden.

Die damals befragten Mitmenschen sollten, so die gemeinsame forschungspo-
litische und forschungsethische Position, immer als aktive Akteure ihrer eigenen 
kleinen und großen Dramen wahrgenommen und ernst genommen werden, anstatt 
schlicht zu passiven Opfern ihrer sozialen Verhältnisse gemacht bzw. degradiert 
zu werden. Unsere Zeitzeugen traten hierbei immer bedingt und „in Grenzen“ 
selbst als Konstrukteure ihrer biografischen Flugbahnen auf: in den Grenzen des 
ihnen vorstellbar und machbar Erscheinenden, also gemäß des sie als konkrete 
Individuen kennzeichnenden Ensembles an kognitiven, moralischen, ästhetischen 
und handlungspraktischen Dispositionen, genannt „Habitus“, sind sie Autoren 
ihrer den Gesprächspartnern erzählten Lebensgeschichten und Situationsschil-
derungen. In der hier angelegten Perspektive, die auch beim Nachfolgeprojekt 
weiter verfolgt werden sollte, „schreiben“ und machen sie ihre Geschichte sel-
ber, wenn auch nicht aus freien Stücken, sondern je nach gegebenen materiellen 
Lebensbedingungen und Handlungsressourcen und in den Grenzen des ihnen 
vorstellbar und realistisch Erscheinenden. Bei diesem kollektiven Forschungspro-
jekt stand offenkundig Pierre Bourdieu mit der von ihm initiierten und geleite-
ten Studie „Das Elend der Welt“ Pate, ja die deutsche Forschung verstand sich 
explizit als deren Replikation bzw. Pendant, nachdem in einem ersten Schritt 
eine deutschsprachige Übertragung dieses umfangreichen Werks geleistet wurde. 
Pierre Bourdieu und seine MitarbeiterInnen präsentieren in diesem Gemein-
schaftswerk Geschichten „von unten“, erzählt von Menschen, die sonst nicht zu 
Wort kommen, geschweige denn gehört werden. Es sind Zeugnisse von Alltags-
menschen, die über ihre kleinen und großen Nöte, ihr ganz gewöhnliches Leben 
und dessen konkrete Umstände, ihre Hoffnungen und Frustrationen, Verletzungen 
und Leiden berichten. Alle diese kleinen Dinge des Lebens werden in einfühlsa-
mer Weise zu greifbaren Lebensbildern verdichtet, die jeweils in einem Vorspann 
mit den Mitteln soziologischer Objektivierung und Distanzierung „gerahmt“, 
d. h. in ihren sozialstrukturellen Kontexten präsentiert werden und hierdurch dem 
Leser, trotz ihrer offensichtlichen Subjektivität und Einmaligkeit, in ihrer sozialen 
Typik und Bedingtheit transparent gemacht werden. Die geschilderten Lebensum-
stände stellen sich dank dieser Rahmung auch als Manifestationen von tiefer lie-
genden, meist nur indirekt und vermittelt durch subjektive Handlungsmuster und 
Strategien zur Geltung kommenden makrostrukturellen gesellschaftlichen Bedin-
gungen dar bzw. als Effekte vorausgehender Ereignisse und Umstände.
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„Nicht bemitleiden, nicht auslachen, nicht verabscheuen, sondern verstehen!“ –  
so lautet das an Spinozas Ethik angelehnte Credo dieser soziologischen Studie 
über Formen und Ursachen des Leidens in und an der heutigen Gesellschaft. Das 
ihr zugrunde liegende Forschungsprogramm ist so einfach wie bestechend und 
verdient es, auch diesseits des Rheins angesichts sich vervielfältigender und ver-
tiefender gesellschaftlicher Brüche und Klüfte zu Wort und zur Geltung zu kom-
men: sich gerade dank der durch die Erkenntnismittel und -wege der Soziologie 
ermöglichten selbstreflexiven Distanz so kontrolliert wie möglich an die Stelle der 
Befragten versetzen, die Sozialwelt von ihren Standpunkten aus sehen, verstehen 
versuchen und von dieser (mit-)geteilten Erfahrung vorbehaltlos Zeugnis ablegen. 
„Nicht verhören, sondern zuhören, nicht instrumentalisieren, sondern zur Verfü-
gung stehen“ – so könnte das forschungsethische wie auch methodologische Leit-
motiv dieser Untersuchung lauten.

In ihrer Zusammenschau ergeben die auf diesem Wege gewonnenen Lebens- 
und Gesellschaftsbilder „von unten“ eine schonungslose Radiografie der fran-
zösischen – und nicht nur der französischen – Gegenwartsgesellschaft, geprägt 
von zunehmendem Konkurrenzdruck in allen Lebensbereichen, struktureller 
Massenarbeitslosigkeit und gesellschaftlicher Marginalisierung bzw. Ausgren-
zung immer breiterer Bevölkerungsgruppen, Verschärfung des Konfliktpotenzi-
als insbesondere im Verhältnis zwischen „Einheimischen“ und „Zugewanderten“ 
wie auch zwischen verschiedenen Klientelen des Wohlfahrtsstaates, von Kindern 
und Jugendlichen, die in der Trost- und Aussichtslosigkeit unwirtlicher Vorstädte 
aufwachsen; weiterhin gekennzeichnet durch eine wachsende Gefährdung des 
Lebensstandards der sogenannten „Mittelschichten“ und ganz allgemein durch 
den sich in vielfältiger Form präsentierenden schleichenden Rückzug des Staates 
aus seiner Verantwortung für das Gemeinwohl – von der sozialen Sicherung und 
der Durchsetzung von Verteilungsgerechtigkeit bis hin zu seiner Schiedsrichter- 
und Regelungsfunktion in der Arbeitswelt.

Diese zunehmenden und sich verschärfenden gesellschaftlichen Brüche und 
Klüfte werden in dieser Studie aus den oft entgegen gesetzten Blickwinkeln von 
Hausfrauen, Lehrern, Jugendlichen, Sozialarbeitern, Hausmeistern, Schicht-
arbeitern, Richtern, Bauern, Studenten oder Rentnern beleuchtet, deren kleine 
und große, gewöhnliche und ungewöhnliche Miseren, Nöte und Leiden in zwei 
klar zu unterscheidenden, wenn auch oft komplementären Gestalten identifiziert 
und thematisiert werden. Zum einen handelt es sich um die in materiellen Man-
gellagen wurzelnden Formen des Elends spezifischer Soziallagen, also im Ext-
remfall schlicht um Armut und die aus ihr folgenden diversen Formen sozialer 
Ausgrenzung. Zum anderen um die von den einschlägigen sozialwissenschaftli-
chen Forschungen bislang stark vernachlässigten Formen positionsspezifischen 
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Elends, d. h. mit der konkreten Stellung eines Individuums im Sozialraum ver-
bundenen und demnach stets relativen (im Sinne von „relationalen“) Erfahrungen 
gesellschaftlicher Macht- und Herrschaftsbeziehungen und deren Niederschlag 
in unterschiedlichen Ausdrucksformen symbolischer Gewalt und sozialer Schlie-
ßungen und Ausschließungen. „Sich an die Stelle des anderen versetzen“ heißt 
hier nicht, eine Identifikation qua Projektion zu bewerkstelligen. Eine noch so 
mitleidsvolle Anteilnahme reicht bei weitem nicht aus, zu einem verstehenden 
Nachvollzug der Arten und Weisen, in denen der „Andere“ denkt und handelt, 
zu gelangen. Hierzu bedarf es der Kenntnis seiner wesentlichen sozialen Merk-
male, d. h. seiner Position im Sozialraum. Denn ebenso wie sich die objektiven 
gesellschaftlichen Bedingungen nur in der Form als Produkte ihrer Einverleibung 
im System der „subjektiven“ Dispositionen – als „Habitus“ – der gesellschaftli-
chen Akteure erfassen lassen, lässt sich das Subjektive jenseits personalistischer 
Metaphysik nur über das Ensemble der in den je individuellen biografischen 
Flugbahnen eingeschriebenen gesellschaftlichen Bestimmungen und Bedingun-
gen adäquat erfassen. Pierre Bourdieu spricht in diesem Zusammenhang von 
„necessité“, sogar von „necessiter quelqu’un“, ein auch im Französischen sehr 
ungebräuchlicher und schier unübersetzbarer Ausdruck. Hierunter versteht Bour-
dieu die Absicht, eine Person „in ihrer inneren Notwendigkeit“ zu begreifen bzw. 
die „intellektuelle Freude“ (jouissance intellectuelle) an einem so tief wie mög-
lich gehenden Verstehen bzw. Ergründen einer anderen Person und einem Nach-
vollzug der Gründe ihres „Andersseins“, angelegt im Ensemble der mit ihrem im 
Sozialraum eingenommenen Ort und der dort hinführenden Flugbahn verknüpften 
gesellschaftlichen Bedingungen und Bestimmungen.

Schon im Falle der französischen Vorläufer-Studie war ein kollektiver For-
schungszusammenhang unabdingbar für die praktische Realisierung und den 
Erfolg des gewählten Forschungsansatzes. Hören wir hierzu Bourdieu3: 

Der Erfolg unserer Studie Das Elend der Welt beruht nicht zuletzt auf dem Privileg, 
es in dem durch und durch ‘kollektiven’ Arbeitszusammenhang an diesem Werk mit 
Kolleginnen und Kollegen zu tun gehabt zu haben, die […] die Objektivität der von 
ihnen analysierten gesellschaftlichen Situationen […] dank ihrer vielfältigen Vorar-
beiten so weitgehend wie möglich begriffen hatten und hierdurch die Fähigkeit an 
den Tag legten, auch ohne Zuhilfenahme von Fragebögen und ohne große Umwege 
gleich eine geeignete Formulierung für eine treffende Frage zu finden […] Wir hat-
ten während unserer langwierigen und intensiven Zusammenarbeit am Elend der 

3Das Gespräch zwischen Pierre Bourdieu und Franz Schultheis fand am 22. Dezember 
1997 im Collège de France in Paris statt. Abgedruckt in: Bourdieu, P. et al. (2010): Das 
Elend der Welt, Konstanz: UVK Verlag UTB, Studienausgabe, 2. Auflage, S. 439–443.
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Welt bestimmte Arbeitsformen entwickelt, bei denen wir einander die Transkripte 
unserer Interviews zur ausführlichen kritischen Diskussion vorlegten, nachdem ich 
selbst in einem ersten Schritt einige eigene Vorstudien präsentiert und zur kritischen 
Auseinandersetzung angeboten hatte. Bestimmte Interviewpassagen wurden immer 
wieder aufs Neue en detail gelesen und ausführlich diskutiert. Auch bei den Vor-
spännen zu den publizierten Interviews handelt es sich um die durch intensive und 
kontinuierliche Gruppendiskussionen immer wieder kritisch reflektierten und ange-
reicherten Endprodukte dieser Form eines kollektiven Arbeitsprozesses.

Nun könnte man versucht sein, die oben behauptete Kontinuität der aktuellen For-
schungen rund um die Transformationen der Arbeitswelt mit diesem Rekurs auf 
Bourdieus „Das Elend der Welt“ auf sich beruhen zu lassen und damit zugleich 
den Sonderstatus dieser Studie im Gesamtwerk Bourdieus hervorheben. Aller-
dings würde dies einen Kurzschluss bedeuten, der viele Interpreten dieses Werks 
dazu verführt hat, erst gar nicht nach transversalen werkgeschichtlichen Elemen-
ten bzw. Kontinuitäten zu suchen und hierbei vor allem auch die für unser eigenes 
Anliegen hier so wichtige innige Verknüpfung von soziologischen und ethnolo-
gischen Perspektiven und Methoden zu berücksichtigen, die von Anfang an Wei-
chen stellend wirkten.

Hören wir nochmals Pierre Bourdieu:

Frage: Tatsächlich scheint diese Studie mit einer ganzen Reihe akademischer Rou-
tinen zu brechen und sowohl auf der Ebene der theoretischen Anlage wie auch auf 
jener des methodologischen Zuganges die gewohnten Bahnen zu verlassen. Können 
Sie uns erläutern, wie sich Das Elend der Welt im Kontext Ihrer bisherigen Arbeiten –  
von den frühen ethnographischen Forschungen in Nordafrika bis hin zu ihrer 1992 
erschienenen literatursoziologischen Studie Les Règles de l’Art – verorten läßt?

Bourdieu:

Es gibt eine ganze Reihe von Leuten, die gerne von einer methodologischen Kehrt-
wende meinerseits sprechen, während ich selbst im Gegensatz dazu eine sehr klare 
Kontinuität im Hinblick auf meine vorausgehenden Arbeiten sehe. Schon in mei-
nen allerersten ethnologischen Studien, ich denke etwa an das Buch Travail et tra-
vailleurs en Algérie (Arbeit und Arbeiter in Algerien) aus dem Jahre 1963, waren 
für mich qualitative Interviews als Formen der Feldforschung eine Selbstverständ-
lichkeit. Neben standardisierten Befragungen von rund 2.000 Personen führte ich 
damals bereits eine beachtliche Zahl an Tiefeninterviews durch. Ich erinnere mich 
noch sehr genau an ein Gespräch, das ich damals mit einem algerischen Koch 
geführt habe, der mir mit einer unglaublichen analytischen Klarsicht den gesell-
schaftlichen Hintergrund des Algeriens dieser Epoche vor Augen führte und zu ganz 
ähnlichen Einsichten gelangte wie ich in meiner Rolle als soziologischer Beobach-
ter. Dieses Gespräch brachte mir sehr nachhaltig zu Bewußtsein, daß bestimmte 
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gesellschaftliche Akteure dank ihrer spezifischen Position im Sozialraum über eine 
Spontansoziologie verfügen, die der wissenschaftlichen Soziologie sehr nahe kom-
men kann (Bourdieu et al. 2010, S. 439-443).

Anders formuliert findet sich die Ausgangslage für die von uns postulierte Tra-
dition qualitativer Gesellschaftsdiagnose „von unten“ in den ersten autodidakti-
schen Forschungen Bourdieus in Algerien, wo er zunächst eine Konversion vom 
phänomenologisch orientierten Philosophen zum ethnologischen Feldforscher 
und dann hin zum empirischen Sozialforscher erfuhr. Wie nachfolgend skizziert, 
situiert sich diese Konversion im Kontext der Erfahrung rasanter sozioökono-
mischer Umbrüche im Allgemeinen und tief greifender Transformationen von 
Arbeit, die später auch als Hintergrundfolie für die Studie „Das Elend der Welt“ 
wirken sollte.

5.5	� Genese und Dynamik eines Forschungsansatzes: 
Pierre Bourdieus algerische Studien

In den späten 50er Jahren wurde der Wehrpflichtige Pierre Bourdieu in das von 
den Befreiungskämpfen gegen die französischen Kolonialherrn gezeichnete Alge-
rien verschickt, fünf Jahre danach kehrte er als „gestandener“ Ethnologe und 
Soziologe nach Paris zurück. Dazwischen liegen mehrere Jahre intensivster Feld-
forschung, teilnehmender Beobachtungen, umfassender statistischer Erhebungen 
und zahlloser Tiefeninterviews und Expertenbefragungen unter oft schwierigen, 
ja dramatischen Bedingungen. Mit der französischen Kolonisation erlebt Alge-
rien, bis dahin geprägt durch eine vorkapitalistische Wirtschaftsweise und -ethik, 
eine dramatische Umgestaltung: brutale Durchsetzung zutiefst fremder ökonomi-
scher Prinzipien, rapider Verfall der traditionellen landwirtschaftlichen Produkti-
onsweise, Entstehung eines neuen Subproletariats, ökonomische Prekarisierung 
und gesellschaftliche Entwurzelung als Los breiter Bevölkerungsschichten. Dem 
soziologischen Beobachter eröffnet sich hier ein breites Feld der Beobachtung 
und Analyse der Folgewirkungen eines forcierten sozialen Wandels, welcher 
Konzepte wie Entfremdung oder Anomie in geradezu idealtypischer Ausprä-
gung manifest werden ließ und grundlegende soziologische Fragen aufwarf: Was 
wird aus einer Gesellschaft, wenn sie sich einer neuen ökonomischen Verkehrs-
weise und Handlungslogik ausgesetzt sieht, die im Widerspruch zu sämtlichen, 
seit Generationen gültigen sozialen Spielregeln (Bruder-Ethik, Reziprozität der 
Gabe etc.) steht? Inwieweit beschränkt der traditionelle ökonomische Habitus die 
Handlungsspielräume der sozialen Akteure und in welchem Maß strukturiert er 
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Vorstellbares und Unvorstellbares, begrenzt er das Feld des Möglichen? Welche 
Formen des Leidens und Elends gehen mit diesem Zustand sozialer Entwurzelung 
und Anomie einher? Bourdieu selbst drückt dies folgendermaßen aus: 

In den frühen 60er Jahren erlebte ich in Algerien ein, wie mir im Rückblick 
erscheint, regelrechtes gesellschaftliches Experiment. Dieses Land, in welchem sich 
bestimmte isolierte und abgelegene Bergvölker wie diejenigen, die ich in der Kaby-
lei erforschen konnte, noch mehr oder minder intakte Traditionen einer vorkapitalis-
tischen Ökonomie bewahrt hatten, denen die Marktlogik völlig fremd war, hat mit 
dem Befreiungskrieg eine enorme historische Beschleunigung erfahren. Diese histo-
rische Beschleunigung, zu der auch bestimmte repressive militärische Maßnahmen 
wie die von der französischen Armee bewerkstelligte Zusammenführung ganzer 
Bevölkerungsgruppen in Sammellagern einen Beitrag leisteten, brachte vor meinen 
Augen zwei Typen von Wirtschaftssystemen mit völlig konträren Anforderungen 
zur Koexistenz, die gewöhnlich durch einen Zeitraum von mehreren hundert Jahren 
voneinander getrennt sind.

Und weiter:

Ich konnte bei meinen Arbeiten z. B. feststellen, dass die Befragten in der südlichen 
Kabylei ganz andere Antworten gaben als im Norden. Der Süden war weniger kolo-
nisiert, stärker in traditionellen Strukturen und Lebensweisen verhaftet`, und hier 
sagten die Befragten viel häufiger von sich, sie seien erwerbstätig, selbst wenn sie 
nur wenige Stunden effektiv gearbeitet hatten, während jene im Norden tendenziell 
viel eher sagten, sie seien ‘arbeitslos’. Solche Befunde haben mich dazu gebracht, 
die Vorstellung von Arbeit selbst radikal zu hinterfragen. Für Menschen, die weiter 
in traditionellen Wirtschafts- und Gesellschaftsstrukturen lebten, hieß ‘Arbeit’ mor-
gens aufstehen, Kindern und Frau die Arbeit zuweisen, aus dem Haus gehen, 
Freunde auf der Straße treffen oder im Café mit ihnen diskutieren etc. Für die 
Befragten der nördlichen Kabylei hingegen schien ‘Arbeit’ darin aufzugehen, Geld 
nach Hause zu bringen und die, denen dies nicht gelang, definierten sich im moder-
nen Sinne als ‘ohne Arbeit’. Kurzum: ich begann, scheinbar evidente ökonomische 
Kategorien wie Arbeit, Freizeit, Gewinn etc. kritisch zu durchleuchten. Die For-
schungen dieser Zeit haben mich sehr früh dazu gebracht, in einer oft naiven Weise 
über das Leben in unseren westlichen Gesellschaften nachzudenken: Was heißt 
eigentlich ‘Arbeit’? Und was bedeutet Freizeit? Was meint man mit Karriere und 
was heißt Lebensplanung? Was bedeutet Kalkül?4

Bourdieu nutzte angesichts solch grundlegender gesellschaftstheoretischer Frage-
stellungen die Methode verstehender Interviews, um den subjektiven „Befindlich-
keiten“ (Weber) und Verarbeitungsstrategien der betroffenen Menschen so nahe 

4Pierre Bourdieu im Gespräch mit Franz Schultheis, 26. Nov. 1999, Collège de France.

yanamilev@aobbme.com



108 F. Schultheis

wie möglich auf die Spur zu kommen und erhob hier eine große Zahl an Zeug-
nissen subjektiver Erfahrung gesellschaftlichen Umbruchs, in denen Entwurze-
lung, Verwundbarkeit und Prekarisierung auf sehr beredte Weise zum Ausdruck 
kommen.

5.6	� Wahlverwandtschaften: Von Djebabra nach 
Marienthal

Interessanterweise wusste Bourdieu zu dieser Zeit nicht von den engen Wahlver-
wandtschaften, die seine eigenen Forschungsansätze und -strategien, seine 
Erkenntnisinteressen und methodologischen Prinzipien qualitativer Sozialfor-
schung mit jenen einer bereits vor dem 2. Weltkrieg in Österreich durchgeführten 
Studie (vgl. Jahoda et al. 1992) verband und als er diese Entdeckung machte, ging 
er konsequenterweise hin, ließ diese Studie übersetzen und gab sie, mit einem 
Nachwort aus eigener Feder, in seiner Reihe Le sens commun heraus: „Ich habe 
Marienthal erst nach diesen Studien kennen gelernt und war sehr froh. Ich sagte 
zu mir: ‚Diese Leute haben es begriffen!‘ und ich wusste damals gar nicht, wer 
dieser Lazarsfeld war. Das war nur so ein Name und erst später habe ich begrif-
fen, dass aus ihm dieser positivistische Terrorist geworden war.“5

Begann Bourdieus wichtigste Publikation aus dieser Zeit, „Algerier ’60“, 
mit einem Kapitel zu „Wirtschaftsstrukturen-Zeitstrukturen“ und beschäftig-
ten ihn bei seinen Untersuchungen zu den Konsequenzen einer „Ökonomie des 
Elends“ insbesondere die Auswirkung von Prekarität auf das Zeit-Verhältnis 
der Betroffenen, so war dies gewissermaßen eine empirische Wende der zuvor 
gehegten philosophischen Fragestellung seiner nie vollendeten Dissertation zu 
den „Zeitstrukturen des Gefühlslebens in der Phänomenologie Husserls“, so bot 
sich ihm mit der Entdeckung der Marienthal-Studie eine geradezu idealtypische 
forschungspraktische Umsetzung seiner eigenen theoretischen Standpunkte und 
Hypothesen, die seinen Schlussfolgerungen aus den algerischen Feldforschun-
gen voll und ganz Recht zu geben schienen. Die Marienthal-Studie bot mit ihren 
beeindruckenden Analysen der zerstörerischen Wirkungen von Arbeitslosig-
keit auf Zeitgefühl und Strukturen des Alltagslebens, Zukunftserwartungen und 
biographische Entwürfe, Aktivitäten aller Art und Sozialkontakt bis hin zu den 
Träumen und Wünschen von Kindern betroffener Familien einen überzeugenden 
Einblick in die von Bourdieu sowohl in den Algerien-Studien wie auch in „Das 

5Interview mit Franz Schultheis am Collège de France vom 26. Juni 2001.
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Elend der Welt“ verfolgten soziologischen Zusammenhänge. Dies reicht bis hin 
zu fast gleichlautenden Fragen betreffs der Erinnerung an konkrete Aktivitäten 
des Vortags, die in beiden Forschungen als wichtige Indikatoren für die desorien-
tierenden und lähmenden Auswirkungen von Arbeitslosigkeit fungierten.

Für Bourdieu hatte die Marienthal-Studie zudem aber noch etwas geleistet, 
was auch er anstrebte und auf seine eigene Weise realisierte: die Integration eth-
nologischer und soziologischer Forschungspraxis, die in der Figur Marcel Mauss’ 
ihren exemplarischen Vorreiter findet und die er selbst zeitlebens pflegen sollte.

Aber kehren wir nach dieser tour d’horizon rund um die anfangs postulierte 
Tradition qualitativer Gesellschaftsdiagnose zurück zur aktuellen Fragestellung 
unseres Forschungskollektivs.

5.7	� Arbeitsweltlicher Wandel im Neuen Geiste des 
Kapitalismus

Die zeitgenössische Sozialforschung liefert dem Betrachter ein komplexes Bild 
aktueller Transformationsprozesse der Arbeitswelt. Zu den gebräuchlichen Indi-
katoren aktuellen Wandels der Arbeitsgesellschaft zählen u. a.

•	 die Verknappung von Arbeit und der wachsenden Konkurrenz um dieses 
zunehmend knappe „Gut“;

•	 eine zunehmend tiefengesellschaftliche Spaltung zwischen jenen, die (noch) 
über mehr oder minder gesicherte, qualifizierte und angemessen entlohnte 
Arbeitsplätze verfügen und sozialversicherungsrechtlich abgesichert sind und 
jenen, die hier davon ausgeschlossen sind und dies oft dauerhaft bleiben;

•	 eine Durchsetzung von zuvor als „atypisch“ angesehenen Arbeiten bzw. Jobs, 
schlecht bezahlt, ohne nennenswerte soziale Sicherung, unqualifiziert bzw. 
disqualifiziert für diejenigen, die diese Funktionen trotz oft gegebener schu-
lischer und/oder beruflicher Qualifikation mangels Alternativen anzunehmen 
gezwungen sind;

•	 die immer häufiger zu beobachtende „Bastel-Erwerbsarbeit“, bei der Men-
schen oft mehrere solcher „Junk-Jobs“ oder „Mc-Jobs“ kombinieren müssen, 
um das Lebensnotwendige erwerben zu können;

•	 die Zunahme an befristeten Arbeitsverhältnissen, insbesondere Zeitarbeit, mit 
extrem geringer sozialer Sicherung;

•	 die durch out-placement und out-sourcing zwecks Einsparung von Lohn-
Nebenkosten geschaffene Schein-Selbstständigkeit einer zunehmenden Zahl 
an Arbeitskraft-Unternehmern;
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•	 eine zunehmende Zahl an Arbeitnehmern in nicht frei gewählten 
Teilzeitarbeits-verhältnissen;

•	 die Spaltung der Arbeitnehmerschaft konkreter Unternehmen entlang der 
Scheidelinie Stammarbeiter – Interimsarbeiter;

•	 das rapide Anwachsen einer als working poor klassifizierten Erwerbspopula-
tion am Rande der offiziellen Armutsgrenze;

•	 eine zunehmende „Inflation“ von Bildungstiteln, für die junge Leute beim 
Einstieg ins Erwerbsleben heute deutlich geringere Chancen auf dem Arbeits-
markt erhalten als eine Generation zuvor;

•	 vielfältige Formen der Verschlechterung von Arbeitsbedingungen unter den 
oben skizzierten Bedingungen wachsender Konkurrenz (zunehmender Zeit-
druck, körperliche Belastung, unregelmäßige Arbeitsbedingungen und deren 
Konsequenzen für die alltägliche Lebensführung der Betroffenen bis hinein 
ins Privatleben; etc.).

Doch wie nimmt sich dieser Wandel, gängigerweise auch als „Krise der Arbeits-
gesellschaft“ bzw. ihrer fordistischen Variante postulierte Wandel aus der Pers-
pektive der Betroffenen und ihrer subjektiven Erfahrung konkret aus?

Im Unterschied zu den Projekten „Das Elend der Welt“ und „Gesellschaft 
mit begrenzter Haftung“ entschied sich unser Forscherkollektiv bei „Ein halbes 
Leben“ für die spezifische strategische Vorgabe, nur Zeugnisse von Zeitgenos-
sInnen mit einer langjährigen persönlichen Erfahrung in und mit einer spezifi-
schen Arbeitswelt einzubeziehen. Diese langfristige Perspektive war zugleich von 
gemeinsamen theoretischen Diskussionen und Vorüberlegungen und von Anknüp-
fungen an wahlverwandte aktuelle Diagnosen zum Wandel der Arbeitswelt mit 
bestimmt, allen voran die von Luc Boltanski, einem langjährigen engen Mitar-
beiter Bourdieus, und Eve Chiapello vorgelegte Studie „Der neue Geist des Kapi-
talismus“ (Boltanski & Chiapello 2003), in der schon einmal eine empirisch 
fundierte Gesellschaftsdiagnose in genau dem gleichen sozio-historischen Zeit-
raum vorgelegt wurde, in dem sich unsere Gesellschaftsanalyse bewegte. Wäh-
rend sich jedoch die Autoren jener Bahn brechenden Untersuchung auf Diskurse 
in der einschlägigen Management-Literatur stützten und dementsprechend top 
down grundlegende Veränderungen der normativen Erwartungen an die Arbeits-
welt herausarbeiteten, ging es in unserem Fall darum, gesellschaftlichen Wandel 
in Praxis, also bottom up, aus dem Blick der betroffenen Subjekte und ihrer kon-
kreten Erfahrung zu betrachten und zu analysieren.

Nach dem in zahlreichen sozialwissenschaftlichen Publikationen dokumen-
tierten gegenwärtigen Stand der Forschung lassen sich seit den 1980er Jah-
ren einige grundlegende Veränderungen der normativen Anforderungen an 
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den Arbeitnehmer bzw., um es zeitgemäß auszudrücken, an das Humankapital 
beobachten. Zu den von Luc Boltanski und Eve Chiapello anhand einer Lang-
fristanalyse von Managementdiskursen der letzten Jahrzehnte identifizierten 
Schlüsselbegriffen zur idealtypischen Beschreibung dieses normativen Anfor-
derungsprofils eines marktgerechten Arbeitnehmers zählen in unvollständi-
ger alphabetischer Folge: andere mitreißen können, Autonomie, Employability, 
flexible Einsatzfähigkeit, Impulse geben können, innovatorisch sein, Kommu-
nikationsfähigkeit, Kompromissfähigkeit, Kreativität, lebenslanges Lernen, Mobi-
lität, Plurikompetenz, Projektmanagement, Risikobereitschaft, Selbstmanagement, 
Selbstsicherheit, Selbstevaluation, soziales Kapital schöpfen, Spontaneität, Ver-
fügbarkeit, Vermittlerfunktion, Vernetzung, Vielfalt der verfolgten Projekte, Visio-
när sein etc.

Kleinster gemeinsamer Nenner dieses Steckbriefs des idealen Arbeitnehmers 
scheint zu sein: er arbeitet stetig und lebenslang an der Perfektionierung oder 
zumindest Bewahrung seines „Humankapitals“ in Gestalt seines inkorporierten 
kulturellen und sozialen Kapitals, denkt und handelt im Rahmen von je befris-
teten und begrenzten Projekten statt in Dimensionen lebenslanger beruflicher 
Karrierevorstellungen, situiert sich im Kontext personengebundener sozialer 
Netzwerke (seinem „sozialen Kapital“ an aktivierbaren Ressourcen an Unter-
stützung), statt auf institutionalisierte Netzwerke zu bauen. Der employable man 
orientiert sich an seinem eigenen, in Gestalt von konkreter Nachfrage messba-
ren Marktwert, statt nach einem dauerhaften Status zu streben und begnügt sich 
mit einer konjunktur- und situationsabhängigen Lebensführung, anstatt sich an 
einen langfristigen Lebensentwurf zu klammern. Der marktgängige Arbeitneh-
mer ist geografisch mobil und beruflich flexibel und weiß dies mit seinen priva-
ten Lebensarrangements in Einklang zu bringen, welche dadurch tendenziell auch 
den Charakter von zeitlich begrenzten Projekten annehmen.

Soweit die aus der Analyse von Management-Diskursen gewonnenen Ein-
blicke an das normative Anforderungsprofil an zeitgenössisches Humankapital. 
Doch wie stellt sich ein solcher Prozess aus der Sicht konkreter Akteure, aus der 
subjektiven Erfahrung der Betroffenen heraus, dar?

Inwieweit handelt es sich um realitätsferne Kopfgeburten von Personalma-
nagement-Broschüren auf Hochglanzpapier oder im Gegenteil um eine bereits in 
vielfältiger Form in die unternehmerische Politik und Praxis integrierte und reali-
sierte Form radikalisierter Vermarktgesellschaftung von Arbeit?

Welche widerständigen, ja möglicherweise auch gegenläufigen Tendenzen, 
welche Kräfte der Beharrung lassen sich feststellen?
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Handelt es sich um durchgängige Entwicklungsdynamiken der gesamten zeit-
genössischen Arbeitswelt oder gibt es mehr oder minder deutliche Ungleichzei-
tigkeiten und Eigendynamiken je nach Wirtschaftssektor und Berufswelt?

Diese und noch viele weitere Forschungsfragen lagen dem Projekt „Ein halbes 
Leben“, hier im Kontext der für es wichtigen Traditionslinien kritischer Gesell-
schaftsanalyse präsentiert, zugrunde. Die hier anvisierten Transformationspro-
zesse kommen in den vorgestellten soziologischen Porträts auf sehr vielfältige, 
oft divergierende, wenn nicht gar widersprüchliche Weise zur Geltung. Diese 
Gegensätze, die aus der Perspektive lichter Höhen theoretischer Zeitdiagnostik 
verblassen, bleiben bei dem von unserem Forscherkollektiv gewählten Zugang als 
Paradoxien des Wandels von Arbeitswelten bestehen, selbst wenn sich, wie oben 
skizziert, mehr oder minder deutlich abzeichnende transversale Entwicklungsdy-
namiken identifizieren lassen, die durchaus als empirische Plausibilisierung der 
Thesen von Boltanski und Chiapello angesehen werden können.
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Was jetzt, was?

Bourdieu, Wegwerfleben, Geistesgegenwart  
und Sozialarbeit

Egon Christian Leitner

6.1	� Was heißt Wissenschaft?

Wer aus Gewissensgründen der intellektuellen Redlichkeit vor den folgenden 
Ausführungen zurückschrecken zu müssen meint, sei vorweg mit Folgendem zu 
beruhigen versucht: Max Weber wird zwar zumeist gegen Linke beschworen, und 
zwar dann, wenn es um objektive, seriöse WissenschaftlerInnen geht oder um 
seriöse PolitikerInnen mit Augenmaß. Was aber zumeist in solchen 
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Dieser Essay wurde erstveröffentlicht in: soziales_kapital. wissenschaftliches journal 
österreichischer fachhochschul-studiengänge soziale arbeit Nr. 1 (2008) und bereits 
vor Erscheinen kontrovers diskutiert. Die damalige geglückte Provokation soll hiermit 
erneuert werden. Das Ziel ist, Bourdieu als wirkliches Werkzeug in der gegenwärtigen 
Sozialarbeit(swissenschaft) greifbar zu machen und weit darüber hinaus in allen helfenden 
Berufen. Der Text ist einerseits eine zeithistorische Dokumentation, andererseits wurde er 
geringfügig durch Ergänzungen verändert, primär durch zusätzliche neue Fußnoten. Diese 
sollen in der scheinbaren Zeit- und Ortsgebundenheit an österreichische Verhältnisse das 
Wesentliche, gewissermaßen das Internationale, globale, sichtbar machen. Wie ungenutzt 
Bourdieu trotz aller weltweiten Zitationen in praxis, realiter, geblieben ist, sowohl in der 
Berufsausübung als auch in der Berufsausbildung, ist symptomatisch ablesbar zum Bei-
spiel an Helmut Lambers’ Theorien der Sozialen Arbeit. Ein Kompendium und Vergleich 
aus dem Jahr 2013. Als tatsächlicher Bourdieurezipient scheint dort namentlich nur Hans 
Thiersch auf. Hingegen orientiert sich der Journalist Robert Sommer, Redakteur und Mit-
begründer der selbsthilfegruppenartigen Wiener Straßen- und Obdachlosenzeitung Augus-
tin, in seiner Arbeit freilich just an Bourdieu, nachzulesen in Wie bleibt der Rand am Rand 
(E.Ch.L.).
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Zusammenhängen nicht gesagt wird, ist, dass Webers wertfreie, objektive, auto-
nome Wissenschaft sich einmischte in die Welt und Zeit, in der er lebte. Worum 
es Weber als Wissenschaftler ging, war, Menschen die Freiheit der Wahl zu 
ermöglichen. Wissenschaft soll laut Webers Gesammelten Schriften zur Wissen-
schaftslehre mithelfen, Menschen bewusst zu machen, was Menschen eigentlich 
wollen und ob sie das auch wirklich wollen, was sie zu wollen meinen, und was 
die Konsequenzen ihrer Wertungen und Wollungen sind und was die Mittel sind, 
die Menschen zum Erreichen ihrer Ziele und zum Realisieren ihrer Werte einset-
zen müssen, und wo es dabei zu ungewollten Widersprüchen und zu ungewollten 
Konsequenzen kommt und wie Alternativen aussehen und aussehen könnten. 
Webers autonomer Wissenschaftler treibt insofern Politik, als er die freie Wahl 
Menschen zu ermöglichen versucht. Das tut er, indem er klärt, was Menschen 
wollen, und indem er Widersprüche, Folgen und Alternativen klarmacht, und 
zwar gerade dann, wenn man solche Wahrheiten weder finden noch hören will. 
Das ist seine Pflicht, Arbeit, Autonomie und Deplatziertheit. Der Machtkampfthe-
oretiker Max Weber1, der zwischenzeitlich infolge der politischen und wissen-
schaftsinstitutionellen Verhältnisse immer wieder unter Burn-outs litt – damals 
hieß das „seelische Impotenz“ (vgl. Schöllgen 1998, S. 19 f.) – und der sein Wis-
senschaftsvorhaben unter anderem „Kenntnis der Bedeutung des Gewollten“ 
nannte, (vgl. Weber 1973, S. 150) verbrachte die vielleicht schönste Zeit seines 
Lebens in Österreich, in Wien, wo er nach dem Ersten Weltkrieg Vorlesungen zur 
Nationalökonomie abhielt. Damals war er, wiewohl in die Jahre gekommen, jung 
verliebt. Von den Österreichern sagte er – keineswegs aus Gründen verschmähter 
Liebe –, sie seien hier alle sehr nett, solange man nur nichts wolle, und warnte 
vor der „Verösterreicherung“ der europäischen, insbesondere deutschen Politik 
(vgl. Ehrle 1991, S. 157; Baumgarten 1964, S. 503). Karl Kraus nannte Öster-
reich in ähnlichem Sinne bekanntlich „Versuchsstation für Weltuntergang“ (vgl. 
Johnston 1992, S. 15) und erklärte hingegen seinen eigenen Spruch, er weigere 
sich, immer nur die Wahl zwischen zwei Übeln zu haben, einem größeren und 
einem kleineren, zum Lebensprinzip. Ausdrücklich unter Bezugnahme auf den 
österreichischen Satiriker Karl Kraus tat das auch Pierre Bourdieu (vgl. Bourdieu 

1„Denn nicht auszuscheiden ist aus allem Kulturleben der Kampf. Man kann seine Mit-
tel, seinen Gegenstand, sogar seine Grundrichtung und seine Träger ändern, aber nicht ihn 
selbst beseitigen. Er kann statt eines äußeren Ringens von feindlichen Menschen um äußere 
Dinge ein inneres Ringen sich liebender Menschen um innere Güter und damit statt äuße-
ren Zwangs eine innere Vergewaltigung (gerade auch in Form erotischer oder karitativer 
Hingabe) sein. […] Stets ist er da, und oft um so folgenreicher, je weniger er bemerkt wird. 
[…] Friede bedeutet Verschiebung der Kampfformen“ (Weber 1973, S. 512).
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und Wacquant 1996, S. 78). Ein solches Wissenschaftsverständnis jedenfalls wie 
das Webers, nämlich der Klärung des Gewollten, sprich: „Kenntnis der Bedeu-
tung des Gewollten“, und dass die Soziologie es, Abhilfe schaffend, mit Men-
schen zu tun habe, die schicksalsartig nicht wissen, was sie tun, und auch nicht, 
was sie wirklich wollen, steht dem Wissenschaftsverständnis Bourdieus sehr 
nahe. Dass WissenschaftlerInnen dazu beitragen sollen, Wahlfreiheit zu ermögli-
chen, mag hiermit zu erwähnen gestattet sein. Desgleichen, dass Weber von 
BerufspolitikerInnen Realitätssinn, „echte Leidenschaft“, Verantwortungsgefühl 
und Einfühlungsvermögen verlangt (vgl. Baumgarten 1964, S. 614). Nicht 
zuletzt, um den Realitätssinn, das Einfühlungsvermögen und das Verantwortungs-
gefühl von PolitikerInnen nachzuschulen, ist Das Elend der Welt verfasst worden. 
Bourdieu lernte übrigens in den 1960er-Jahren in Algerien Deutsch, um Weber 
lesen zu können, und Weber, insbesondere dessen Religionssoziologie, versuchte 
er zu lesen, um einen algerischen Wüsten- und Nomadenstamm zu verstehen. Der 
Antimarxist Raymond Aron, dessen Assistent Bourdieu später war, untersagte 
ihm, Übungen zu Weber abzuhalten, weil er Bourdieu vorwarf, dieser wolle aus 
Weber einen Linken machen (vgl. Bourdieu 2000, S. 111 ff.). Bourdieu selber, 
der gegen Ende seines Lebens gern als letzter Marxist bezeichnet wurde, sagte 
von sich, niemals Marxist gewesen zu sein, weit eher sei er Weberianer. Denn 
Weber habe die Arbeit getan, die eigentlich Marx hätte tun müssen (vgl. Bourdieu 
2001, S. 176; Bourdieu 1997b, S. 44 f.). Weber, sagte Bourdieu, sei für ihn selber 
Wissenschaft in bestem Sinne (vgl. Bourdieu 2000, S. 129).

Weber übrigens, der sich entschieden weigerte, Sozialist oder Ähnliches zu 
werden und diesbezüglich empört ausrief, nein, in diese Kirche gehe er nicht, 
setzte sich couragiert für den österreichischen Sozialdemokraten Otto Neurath 
ein, als dieser nach dem Scheitern der Münchner Räterepublik von Staats wegen 
vom Tode bedroht war, sozusagen für einen Freund und Schüler. Zugleich warnte 
Weber trefflich, die Kommunisten werden den Sozialismus auf hundert Jahre dis-
kreditieren, ebenso bemerkenswert allerdings ist Webers Wort, dass man den 
Sozialismus niemals aus der Welt werde schaffen können (vgl. Baumgarten 1964, 
S. 532 f.; Weber 1995, S. 37, 118 f.). Wichtige antisozialistische Vordenker, Weg-
bereiter und sehr wohl auch Durchpeitscher des Neoliberalismus waren bekannt-
lich Österreicher, der Neoliberalismus wurde von Österreichern erfunden. 
Jahrzehnte später dann, im Jahr 2000 erklärte der Klubobmann (später National-
ratspräsident) der damaligen österreichischen Kanzlerpartei: „Wir regieren neoli-
beral“ und prägte die Fügung „neoliberale ökosoziale Marktwirtschaft“, und der 
Finanzminister des Jahres 2000 bekannte ausdrücklich, er arbeite an einem „Staat 
mit New-Economy-Strukturen“ (vgl. Leitner 2003, S. 103). Bourdieu jedenfalls, 
der nicht erst gegen Ende seines Lebens vor einer „neoliberalen Invasion“ warnte 
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und den Neoliberalismus mit einem Wüstensturm verglich, der überall den Sand 
zum Eindringen bringe und vor dem man keinen Schutz finde, verband mit Öster-
reich neben Karl Kraus auch Thomas Bernhard und die Jelinek. Und seinen früh 
verstorbenen österreichischen Schüler Michael Pollak, der ein Buch mit dem 
Titel Wien 1900. Eine verletzte Identität verfasste. Dies ist ein Buch darüber, wie 
Menschen missbraucht zu werden pfleg(t)en. Im wahrsten Sinne des Wortes wie 
im übertragenen. In letzterem handelt es von einer missbrauchenden und miss-
handelnden Gesellschaft. Im speziellen Fall: österreichischen2. Pollaks Thema 
erinnert mit gutem Grund an Michel Foucault. Dieser hat erfolgreich Bourdieus 
Kandidatur ans Collège de France unterstützt. Mit Foucault zusammen engagierte 
sich Bourdieu für die bedrohte polnische Solidarnosc. Verschiedene späte Arbei-
ten Bourdieus scheinen aus gemeinsamen Vorhaben mit Foucault herzurühren, 
etwa die eines kollektiven Einmischungsbuches wie Das Elend der Welt oder 
Gegenfeuer (vgl. Leitner und Petzold 2005, S. 62; Eribon 1991, S. 427–444). 
Auch hielt Bourdieu 1984 die Ehrenrede am Grab des Paul-Michel Foucault, wel-
chem ebenso Richard Sennett in Freundschaft und Kooperation verbunden war. 
Sennett wiederum berichtet über Foucault, dieser habe immer Angst vor Kompli-
zenschaft gehabt, wollte nie Gefahr laufen, Komplize von Herrschenden und 
Unterdrückern sein zu müssen, habe sich zusammen mit Sennett um die Erfor-
schung von Einsamkeit in der modernen Gesellschaft bemüht, also um das Ich; es 
gebe, so Foucault, die Einsamkeit, die von der Macht aufgezwungen sei, also die 
der Isolation und der Anomie und des Opfers. Dann gebe es die Einsamkeit, die 
bei den Mächtigen Furcht auslöse, die des homme revolté. Die dritte Einsamkeit 
sei das Gespür, ein inneres Leben zu haben, das mehr sei als die Spiegelung der 
Leben der anderen (vgl. Breuer et al. 1996a, S. 174; Leitner 2002, S. 291). Bour-
dieu sieht die Dinge ähnlich, nämlich im wahrsten geistesgeschichtlichen Sinne 
stoisch (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 788; Bourdieu 1997a, S. 99; Bourdieu 
1997b, S. 190), betont jedoch die Leitthemen anders. Vom Individuum zu reden 
sei oft bloß das Opfer beschuldigen und ihm die Hilfe verweigern (vgl. Bourdieu 
1997a, S. 156). Denn Freiheit könne nie alleine, sondern immer nur gemeinsam 
erobert werden, sagt er. Man überschätze die eigenen individuellen Möglichkei-
ten, unterschätze die kollektiven, lasse sie ungenutzt. Solidarische Bewegungen 
seien unwahrscheinlich, zerbrechlich, kleine soziale Wunder und Kostbarkeiten 
(vgl. Bourdieu 1998c, S. 103). Man müsse zu deren Erhalt das Konkurrenzprinzip 
wenigstens zeitweise außer Kraft setzen. Und man müsse Institutionen 

2Bourdieu war übrigens jede Art von Sadismus und SM zuwider, sowohl privat als auch 
intellektuell als auch sozial als auch politisch (vgl. Bourdieu 2002, S. 10).
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bewerkstelligen, die ein Lebensinteresse an moralischem Handeln haben. Der 
Sozialstaat habe „ein mitfühlender Staat“ zu sein (vgl. Bourdieu 1997b, S. 176). 
Er sei ein Produkt der Evolution. Es habe dementsprechend lange und beschwer-
lich und gefährlich gedauert, bis es ihn endlich gab – und dementsprechend 
Gewaltiges stehe jetzt auf dem Spiel.

Wer ob solcher politischer Ideen Bourdieus Wissenschaftsverständnis nach 
wie vor als unwissenschaftlich aburteilen will, kann nicht nur auf Weber weiter- 
und rückverwiesen werden. Seitens der Wissenschaftstheorie und namhafter Wis-
senschaftsforschung, zum Beispiel von Gerhard Fröhlich, wurde nämlich auf die 
Affinität von Bourdieus Methode akkurat zum alles anderen als linken Karl Pop-
per aufmerksam gemacht (vgl. Fröhlich 2003, passim), einerseits aufgrund von 
Bourdieus eigenen Äußerungen zu Poppers Objektiver Erkenntnis – Bourdieu 
verweist dabei auf Poppers wissenschaftliche Regelentsprechungen zu Durkheim 
–, andererseits infolge der Ähnlichkeit zwischen Bourdieus Begriff „Bruch“ und 
Poppers Falsifikation (vgl. Leitner 2000, S. 68 f., 72, 110). Bourdieu meinte frei-
lich, von einem Sozialwissenschaftler wie ihm zu verlangen, er dürfe sich nicht 
in die Politik einmischen, sei so absurd und pervers, wie wenn ein Ingenieur 
Stillschweigen bewahren solle, weil er wisse, dass eine Brücke einstürzen wird, 
oder wie wenn ein Meteorologe den Mund hält, obwohl er weiß, dass in einem 
bestimmten Gebiet demnächst Lawinen abgehen werden (vgl. Bourdieu 2001a, 
S. 37 ff.). Apropos Komplizenschaft: Bei Bourdieu taucht immer wieder das Para-
dox des Widerstandes und der Mittäterschaft auf. Es gelte für Jugendliche, für 
Frauen, für jegliche unterdrückte Minderheit und auch für Ausübende der helfen-
den Berufe: „Wenn ich, um Widerstand zu leisten, kein anderes Mittel habe, als 
mich zu eben jenen Eigenschaften zu bekennen, die mich als Beherrschten kenn-
zeichnen, und mich […] laut und deutlich auf sie zu berufen […], ist das dann 
noch Widerstand?“ (Bourdieu und Wacquant 1996, S. 46) – „Opponiert man […] 
in Form von Krawallen und Delinquenz [beispielsweise] gegen das Bildungssys-
tem, sperrt man sich damit aus ihm aus und in die Situation des Beherrschten ein, 
läßt man sich umgekehrt darauf ein, sich [beispielsweise] durch […] Schulbil-
dung zu assimilieren, wird man von der Institution vereinnahmt.“ (Bourdieu und 
Wacquant 1996, S. 111) „Widerspruch“, so Bourdieu, „kann entfremdend wirken 
und Unterwerfung befreiend. Darin besteht das Paradox der Beherrschten, und 
ihm entkommt man nicht.“ (Bourdieu und Wacquant 1996, S. 46) Bourdieu frei-
lich ist dem die Widerstandsmöglichkeiten zerbrechenden Paradox der Beherrsch-
ten immer wieder entkommen, indem er sich selber nicht ausgeschlossen hat und 
zugleich inmitten von Eliten mithilfe elitärer Mittel und gemeinsam mit ande-
ren Menschen für Aufregung sorgte. Ihn interessieren, sagte Bourdieu, nicht die 
Generalsideen, sondern die kleinen Leute, die dafür den Kopf hinhalten müssen 
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(vgl. Bourdieu 1997a, S. 43). Bourdieu scheint die Widerstands-Quadratur des 
Kreises immer wieder gelungen zu sein, ein Sowohl-als-Auch und ein Weder-
Noch zugleich.

Was ist die Moral von der Geschichte?
Weder sich selber aussperren noch sich unterwerfen.
Bourdieus keineswegs elitäre Sozioanalyse diene, heißt es, dazu, das Leben, 

das man führen muss, erträglich zu machen – und sich nicht einsperren zu lassen 
und sich nicht aussperren zu lassen. Sich weder einsperren zu lassen noch sich 
aussperren zu lassen ist eine Bourdieu’sche Antwort auf die jeweilige alltägliche 
Situation des Beherrschtwerdens.

6.2	� Was heißt Sozialarbeit?

„Die Lähmung der Gesellschaft funktioniert über das Berufsgeheimnis“, heißt es 
bei Bourdieu (Bourdieu et al. 1997, S. 675). Als Beispiel nennt er die Sozialar-
beit samt Sozialarbeiterschaft. Zu diesen zählt er nicht alleine Fürsorge, Erzie-
herInnen, Streetworker, BewährungshelferInnen, Heimpersonal samt leitenden 
FunktionärInnen, sondern genauso Krankenschwestern, Pfleger, LehrerInnen (vgl. 
Bourdieu et al. 1997, S. 592). Die Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeiter sind für 
ihn „Staatsadel“. Zwar in der Hierarchie zwangsläufig „niederer Staatsadel“ –  
aber doch „Staatsadel“. Besagte niederadelige SozialarbeiterInnen sind für ihn 
„die linke Hand des Staates“ (vgl. Bourdieu 1998c, S. 12 f., 118). Seine eigene 
Art und Weise der Sozialforschung nennt Bourdieu „Praxeologie“ und, in Analo-
gie zur Psychoanalyse, „Sozioanalysen“. Eine Zeit lang wollte Bourdieu Sozio-
analytikerInnen als Berufsgruppe und -stand ins Leben rufen, mit Praxen usw. 
Wieder in Analogie zu den PsychoanalytikerInnen. Und als Ergänzung, mitunter 
als Ersatz. (Den Unterschied zwischen Psycho- und Sozioanalyse verdeutlicht 
vielleicht am besten Bourdieus Bonmot, erstere vergesse immer, dass Ödipus ein 
Königssohn war.) Man müsse, so das Ziel von Sozioanalyse, verstehen, wie und 
warum man dazu wurde, was man ist, und nicht so wie die anderen – und worin 
man sich entgegen den eigenen Illusionen der Besonderheit und der Freiheit über-
haupt nicht unterscheidet (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 755). Sozioanalysen sind 
nicht zuletzt Selbstanalysen, und sie sollen nicht zuletzt den Ausübenden helfen-
der Berufe helfen, zu überleben (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 657). Statt „über-
leben“ verwendet Bourdieu auch das Wort „Nichtausgelöschtwerden“ (Bourdieu 
et al. 1997, S. 726). Die Sozioanalyse sei gleichsam die Chance auf ein zweites 
Leben (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 755), ein Anderes, vielleicht neues, vielleicht 
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besseres, da vielleicht ein wenig freieres. In Bourdieus et aliorum Elend der Welt 
kann man eine Sozialarbeiterin sagen hören: „Es gibt Leute, die lässt man kämp-
fen und arbeiten, aber sie dürfen auf keinen Fall erfolgreich sein.“ (Bourdieu 
et al. 1997, S. 403) Und es gebe, sagt sie und rechnet sich selber dazu, Menschen, 
die das tun, was die von der Gesellschaft eigentlich dafür und noch dazu weit bes-
ser bezahlten Leute nicht tun (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 409). Übrigens haben 
kleine Wörtchen, die im gegenwärtigen Sprachgebrauch üblicherweise bloß als 
überflüssige Füllsel und als Verlegenheitsfloskel gebraucht und empfunden wer-
den, in Bourdieus Schriften und Aufrufen eine beträchtliche programmatische 
Bedeutung, zum Beispiel die Adverbien „wirklich“, „rechtzeitig“, „gemeinsam“, 
„zusammen“. Bourdieus Elend der Welt handelt von Notsituationen an schwieri-
gen sozialen Orten und ist der Versuch, etwas wirklich richtig zu machen. Recht-
zeitig. Zusammen. Sozusagen: trotzdem und endlich einmal. Im Elend der Welt 
sind Ausweglosigkeit noch und noch, freilich aber auch kleine Auswege beschrie-
ben. Heraus aus unterlassener Hilfeleistung und aus erlernter Hilflosigkeit. Das 
Elend der Welt ist, diese scheinbare, pathetisch anmutende Wertung von Bourdi-
eus Absicht sei mir gestattet, ein liebevolles – liebevoll bei Bourdieu ausdrücklich 
im Sinne Baruch de Spinozas, der geistesgeschichtlich den forschungsethischen 
Grundsatz von Bourdieus Elend der Welt geliefert hat, nämlich: „Nicht bemitlei-
den, nicht auslachen, nicht verabscheuen, sondern verstehen.“ (Bourdieu et al. 
1997, S. 13) In Bourdieus Worten heißt das auch: „nicht instrumentalisieren, 
sondern zur Verfügung stehen“ (Bourdieu et al. 1997, S. 829) –, ein liebevolles, 
wie gesagt, und zugleich schonungsloses Buch (schonungslos der Politik und 
deren Gliederungen, sprich: abhängigen Institutionen, sprich: Hilfseinrichtungen, 
gegenüber), und manchmal wird von denen, die ihr eigenes Leben erzählen, auf-
gelacht, sei es infolge von Hoffnung, sei es aus Tapferkeit, sei es aus Wut oder 
Verzweiflung oder Klugheit. „Mein Leben ist okay“, sagt einer, der nicht viele 
Chancen hat, und lacht.

Und eine, als sie alles verliert, nichts mehr ist und nichts mehr hat, die Leiterin 
einer Hilfseinrichtung war sie (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 399).

•	 Und einer lacht über seine Kindheit, sein Zittern damals, seine Sturheit heute, 
die gut für den Beruf ist (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 677).

•	 Und eine, als sie ins Heim muss (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 772, 777).
•	 Und eine über die vielen leeren Versprechen und weil es ihr schlecht geht 

und es keine Wunder gibt und keine Hilfe kommt (vgl. Bourdieu et al. 1997, 
S. 452).

•	 Und eine, als sie ihre Stelle, ihren Beruf aufgeben muss – eine Sozialarbeiterin 
(vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 221).
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Das Elend der Welt ist zuhauf eine Dokumentation von Ohnmachtsgefühlen und 
dem Empfinden, betrogen zu werden und unausweichlicher Gewalt ausgesetzt zu 
sein oder geopfert zu werden (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 681, 685). Und davon, 
wie beschaffen, also wie betrügerisch und gewalttätig die dazugehörige, diese 
Gefühle verursachende Realität für gewöhnlich wirklich ist. Wo die Ursachen und 
bei wem die Verantwortung für die Vis (die Gewalt) und den Dolus (den Betrug) 
liegen. Bourdieu nennt diese Frage unerlaubt (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 253 f.) 
und stellt sie ununterbrochen. Aber den Richtigen statt den Falschen. Und zwar 
mittels seines Gesamtlebenswerkes. Das Elend der Welt nun will das Zusammen-
leben von Menschen wahrheitsgemäß wiedergeben. Dieses Zusammen-Leben, 
das Zusammen-Arbeiten, Zusammen-Wohnen, Zusammen-zur-Schule-Gehen, 
zeigt sich laut Bourdieu beständig als ein in Wahrheit brutales, erniedrigendes 
Zusammenprallen – mit allen unmittelbaren wie auch langfristigen Konsequen-
zen. Das alltägliche Miteinander, und zwar das private und gar intime genauso 
wie das öffentliche, ist, laut Bourdieu, aufgrund der tagtäglichen, sich nicht 
und nicht ändernden äußeren, durch die Politik verursachten Lebensumstände 
zugleich ein sich andauernd wiederholendes Gegeneinander (vgl. Bourdieu 
1997a, S. 17 f.). Gegenwärtig gelte ungebrochen der „Gewalterhaltungssatz“: 
„Gewalt geht nie verloren, die strukturelle Gewalt, die von den Finanzmärkten 
ausgeübt wird, der Zwang zu Entlassungen und die tiefgreifende Verunsicherung 
der Lebensverhältnisse, schlägt auf lange Sicht als Selbstmord, Straffälligkeit, 
Drogenmissbrauch, Alkoholismus zurück, in all den kleinen und großen Gewalt-
tätigkeiten des Alltags“ (Bourdieu 1998c, S. 49). In Bourdieus Elend der Welt 
geben voneinander grundverschiedene und einander hart gegensätzliche Men-
schen, denen aber allesamt für gewöhnlich ausdrücklich gesagt oder zumindest 
eindrücklich zu verstehen gegeben wird, dass es nun einmal in ihrem Falle nicht 
anders gehe und sie auch keinen nennenswerten Grund haben, sich zu bekla-
gen, und es doch wohl wirklich Schlimmeres gebe als die Banalitäten, über die 
sie jammern und sich wichtig machen und aufregen und kränken, (vgl. Bourdieu 
et al. 1997, S. 19) aufgrund von Vertrauensverhältnissen vertrauliche Mitteilung 
(vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 13). Die Menschen in den vertraulichen Gesprä-
chen sind zumeist solche, die Schwierigkeiten haben zu existieren und denen für 
gewöhnlich in gewissem Sinne sogar die Existenzberechtigung abgesprochen 
wird (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 22). Immer jedenfalls sind es aber Menschen, 
deren Leben an der Kippe stand oder steht und die zugleich aber als de facto 
unwichtig gelten oder galten. „Absturzexistenzen“, bald gut, bald schlecht situ-
ierte, bald solche, die es einmal heraus und hinauf geschafft haben, bald solche, 
die es – rebus sic stantibus – nie schaffen werden.
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„Absturzexistenzen“ ist ein Begriff, den Jahoda, Lazarsfeld und Zeisel in ihrer 
Studie Die Arbeitslosen von Marienthal. Ein soziografischer Versuch über die 
Wirkungen langandauernder Arbeitslosigkeit geprägt haben. Bourdieus Elend der 
Welt 1993 und 1997 versteht sich, obwohl es sich dabei erklärtermaßen um keine 
Armuts- und Arbeitslosigkeitsstudie handelt, ausdrücklich als gegenwärtige Ent-
sprechung zur Marienthal-Studie aus den 1930er-Jahren (Bourdieu 1997b, S. 12). 
Nämlich als Werk über und gegen die infolge neoliberaler rechter wie linker Poli-
tik akut drohende und ständig mehr zur Wirklichkeit werdende gegenwärtige Ver-
drittweltlichung der sogenannten Ersten Welt (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 175). 
Es ist übrigens naheliegend, dass der Bestseller Das Elend der Welt als Buch wie 
auch in den Theateraufführungen und vor allem in der Serienverfilmung auf der 
Grundlage von Bourdieus Interviewnebennotizen und Regieanweisungen viele 
LeserInnen und ZuschauerInnen an Paulo Freires Pädagogik der Unterdrückten 
und Augusto Boals Theater der Unterdrückten erinnert. Auch handelt es sich bei 
besagtem Werk ausdrücklich um die, Bourdieus Freund Jürgen Habermas, aber 
auch dem Schicht-, Milieu- und Gettosprachenforscher William Labov wahlver-
wandte, Bemühung, gewalt- und herrschaftsfreie Kommunikation zu ermöglichen 
und vorbildartig zu verwirklichen. Allerdings scheint im Elend der Welt laut 
Bourdieu vieles nicht auf, weil es zu niederschmetternde, schicksalhafte, für die 
Leser zu belastende Lebensläufe gewesen wären. Mit diesen wiederum wollte er 
einen europäischen Atlas des Elends grundlegen (vgl. Leitner 2002, S. 174). Die 
Politik jedenfalls reagierte auf Bourdieus Werk gereizt, Jospin und Müntefering 
zum Beispiel sagten, sie können sich nicht um jedes Elend der Welt kümmern. 
Und ähnlich verordnete hierzulande, allerdings in völliger Unkenntnis in puncto 
Bourdieu, die vergangene Regierungspolitik bekanntlich „Nichtraunzerzonen“ 
oder verbat sich die nachfolgende Regierung „Gesudere“.3 Aus dem Metier, das 
die Leserinnen und Leser dieses meines Essays ausüben, sei hiermit folgende 
Kollegenschaft aus dem Elend der Welt genannt: Die Sozialarbeiterin, die für das 
Requirieren, Sanieren und die Vergabe von Wohnungen sowie für die Erstellung 
von Verträgen und die Gewährung von Zuschüssen zuständig ist. Die Aufgaben 
werden für sie mit der Zeit unlösbar. Sie hat eine Bedarfs- und Bedürfnisanalyse 
für das Stadtviertel, für das sie zuständig war, in die Wege geleitet. Ebenso die 
nahezu kostenlose Weiterverwertung und Verteilung von intakten, aber 

3Nicht zuletzt sein „Gesudere“-Vorwurf kostete den roten österreichischen Kanzler Alfred 
Gusenbauer in der Folge freilich sowohl Parteivorsitz als auch Kanzleramt. Der Begriff 
„Nichtraunzerzone“ entstammte der österreichischen Volkspartei unter Kanzler Wolfgang 
Schüssel. Beide Fügungen sind in den österreichischen Medien sprichwörtlich geworden.
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abgelaufenen Supermarktwaren, die ansonsten weggeworfen würden, an Arme 
und Bedürftige. Im Laufe der Jahre sei es ihr unerträglich geworden, wofür Geld 
da sei und für wen nicht. Und dass die KlientInnen in ein Schema passen müssen, 
ansonsten verloren seien. Und zwar geschehe das trotz und gerade wegen des 
Gießkannenprinzips. Sie sei körperlich schockiert, ertrage die Funktionäre und 
deren Empfinden von Glück nicht (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 217–235).

Der Streetworker, der mit einer Krankenschwester verheiratet ist und für die 
ihm anvertrauten Sucht- und Aidskranken jederzeit verfügbar sein und schnell 
handeln muss, sagt über seine Funktion, er sei gleichsam ein Drogenkranker, der 
sich im Gegensatz zu seiner Klientel ausdrücken und helfen könne und nicht so 
ohnmächtig sei wie diese. Seine Schutzbefohlenen haben Sehnsucht, meint er, 
nach einem Zuhause, nach Arbeit, Kindern. Er versuche, solche winzigen Welten 
mit aufzubauen. Ihm gehe es darum, seinen KlientInnen gegenüber Gefühle ent-
wickeln zu können und als jemand anerkannt zu werden, der helfen kann. Anders 
könne er seine Arbeit nicht tun. Er habe sehr wohl schöne Erfolge vorzuweisen. 
Und er sehe sich als das gute und zugleich das schlechte Gewissen der öffentli-
chen Institutionen. Gewissermaßen als deren Alibi. Die vielen kleinen und gro-
ßen Chefs und Möchtegerne in den Hilfseinrichtungen seien ihm nicht sonderlich 
sympathisch, weil nicht ausreichend hilfreich oder verlässlich, sondern unredlich 
und untätig (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 237–249).

Die Fürsorgerin, die sich sowohl in der Hauptstadt als auch in der Provinz ihr 
Leben lang mit den Problemen anderer beschäftigt hat, jetzt selber in einer Not-
situation ist und keinen Ausweg findet und aufgrund ihrer Berufserfahrung um 
die Enge und den Mangel und um die Hilflosigkeit von Institutionen, Personal 
und Klientel weiß, weiß das alles jetzt just auch in ihrem eigenen Fall. Sie plau-
dert und plaudert und vertuscht damit ihre Erschütterung und lacht. Sie sagt: „Ich 
habe ja Freunde, ich habe Glück.“ Aber das stimmt so nicht und nützt ihr nichts. 
In ihrem Beruf pflegte sie zu fragen: „Was möchtest du, dass ich für dich tue“, 
und braucht jetzt selber Hilfe, sucht nach Ressourcen und Stützen, aber da ist 
nichts. Nichts wirklich. Sie will keine Belastung sein, hat eine Psychologin in der 
nächsten Verwandtschaft. Die Psychologin sagt zu ihr, sie solle sich nicht alles 
gefallen lassen, aber mehr Hilfe kommt nicht von ihr. Die Fürsorgerin sagt zu ihr: 
„Weißt du, Mut hab’ ich genug gehabt, und jetzt reicht’s einmal.“ Sie sagt, man 
könne das nicht mehr Leben nennen (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 769–778).

Der Schuldirektor, der es in seiner Problemschule schafft, die Schläge-
reien und Messerstechereien und die Drogen im Vergleich zurzeit vor seiner 
Amtsinhabe fast völlig abzustellen, und zwar ohne dass er die Schule in eine 
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Polizeistation umfunktioniert hat. Also keine Messerstiche mehr, weder in den 
Bauch noch sonst wohin. Und auch kein einziges brennendes Klassenzimmer 
mehr. Aber der Direktor muss jetzt nach Jahren Dauerstress ständig zum Arzt 
und kommt ohne Schlafmittel nicht mehr zur Ruhe. Einmal zum Beispiel da 
schützt er eine Lehrerin, will einen Vater hinauswerfen, der die Lehrerin ordinär 
beschimpft, einmal da hilft er einer Mutter, ihre misshandelte Tochter vor dem 
Vater wirklich zu schützen, einmal da schützt er einen Vater vor den Schlägen 
des Sohnes. Der Direktor sagt von sich, es gebe Dinge, die über seinen Verstand 
gehen, und dass es oft Tage gebe, an denen er gerne ganz woanders und weit weg 
wäre. Und dass er mit den verschiedensten Personen und Gruppen oft Dialoge bis 
zum Erbrechen führe. Ganz schlecht ertrage er, wie schlecht sich die LehrerInnen 
untereinander vertragen. Deren Differenzen erscheinen ihm oft völlig irrational 
und nie und nimmer pädagogischer Natur, nicht einmal politischer, sondern als 
durch und durch emotional und infantil. Die lehrkörperinternen Probleme erschei-
nen ihm offensichtlich als schwerer lösbar als die Gewalt- und Betäubungs- und 
Suchtprobleme der Jugendlichen. Deren Probleme versteht er offensichtlich auch 
weit besser. Er meint, die Jugendlichen sagen sich, die Schule tue nichts für sie. 
Und dass das oft wahr sei, meint er auch. Er hat großen Respekt vor den klei-
nen Leuten, den SchülerInnen, Eltern und dem schulischen Hauspersonal gegen-
über. Den hat er von seiner Mutter, die Abwaschfrau war. Und er hat denselben 
Respekt den Lehrerinnen und Lehrern gegenüber, wenn sie von Schülerseite 
Demütigungen erfahren müssen. Über die Gewalt in der Schule und unter den 
Kindern und Jugendlichen sagt er: „Sie wünschen der Schule den Tod, weil ihnen 
die Schule nicht hilft.“ Er sieht sich selber als jemanden, der sich trotz allem 
nicht entzieht und nicht auf Distanz geht. Und er ist überzeugt, dass es Lösun-
gen gibt. Zum Beispiel dürfe man Menschen nicht zusammenpferchen, sondern 
müsse ihnen Raum zum Atmen geben (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 627–647). 
Die Frau, die aus einer Selbsthilfegruppe heraus ein Frauenhaus aufgebaut hat, 
nach zehn Jahren dieses ihr Lebenswerk aufgrund von Intrigen gegen sie ver-
liert, da die weibliche Prominenz und Intelligenzija nicht auf ihrer Seite ist; die 
Frau sagt, die Aktivistinnen und Feministinnen und Akademikerinnen, denen sie 
im Machtkampf ums Frauenhaus unterliege, denken und agieren hierarchisch 
und wollen von den wirklichen Problemen der Frauen im Frauenhaus gar nichts 
wissen, sagen, solche Geschichten gehen sie nichts an und interessieren sie über-
haupt nicht. Aber sie reden lauter und besser, behauptet sie, manipulieren, haben 
die angesehenere Bildung und die angeblich wertvolleren Abschlüsse. Und dass 
diese Frauen aber in Wahrheit gar nicht im Frauenhaus arbeiten können und dass 
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sie die Frauen im Frauenhaus erniedrigen. Sie sagt, sie sei entsetzlich müde, 
erzählt von den Hilferufen an sie in all den Jahren, auch Frauen von Juristen und 
von Ärzten hätten sich in ihrer Not ans Frauenhaus um Hilfe gewandt. Und dass 
sie noch ein Frauenhaus aufbauen wollte. Sie erzählt von den Vorwürfen, die 
ihr gemacht werden, weil sie dafür sorgt, dass Frauen, die sich an sie wenden, 
wirklich frei entscheiden können, ob sie abtreiben lassen oder nicht. Sie sei stolz 
auf ihr Patenkind und freue sich zusammen mit der Mutter über es. Das Kind ist 
sehr wohl auch deshalb auf der Welt, weil die Frauenhausleiterin jede ideologi-
sche Einflussnahme auf die schwangeren Frauen zu verhindern versucht habe. Sie 
berichtet auch von den Schwierigkeiten, die sie manchmal mit Sozialarbeiterin-
nen hatte, weil diese falsch entschieden haben, nämlich langsam und zögerlich, 
und damit die Frauen in großer Gefahr allein gelassen haben, nämlich bei ihren 
Männern. Man müsse die Opfer retten, um nichts sonst dürfe es gehen, meint sie. 
Sie sagt, man müsse Fantasie haben, um kämpfen zu können. Und sie tue nun 
einmal oft das Gegenteil von dem, was die anderen tun (vgl. Bourdieu et al. 1997, 
S. 399–420).

Nicht so sehr als Beispiele für Sozialarbeit, wohl aber für die linke Hand des 
Staates, besser gesagt: für die Koordinationsprobleme zwischen linker und rech-
ter Hand – die rechte Hand sind für Bourdieu Exekutive, Jurisprudenz, Finanz 
und Ökonomie – stehen im Elend der Welt eine junge Polizistin und ein Rich-
ter: Die junge Polizistin, deren Eltern eigentlich gewollt haben, dass sie Kinder-
gärtnerin oder Familienhelferin oder Krankenschwester wird, und die gerne im 
Betrugs- und Fälschungsdezernat arbeiten möchte, ärgert sich über die Unver-
schämtheit und Unverfrorenheit von Tätern, aber auch über die Willensschwäche 
von Kollegen, Bequemlichkeit von Vorgesetzten, den Mangel an Koordination 
und den Zeitverlust. Und das Trinken. Sie bewundert korrekte und engagierte 
Vorgesetzte und Kollegen, hat Angst, Fehler zu machen. Sehr oft hat sie Mit-
gefühl mit den jungen Leuten, die sie vor Gericht bringt, will wissen, was aus 
ihnen dann geworden ist und ob ihnen die Polizeiarbeit, die sie geleistet hat, viel-
leicht geholfen hat, auf den rechten Weg zurückzufinden. Manchmal denkt sie 
sich, jemand habe keine Wahl gehabt, manchmal, jemand hätte nur eine Arbeit 
zu bekommen brauchen und alles wäre in Ordnung gekommen und man hätte 
kein Gericht und keine Haft gebraucht (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 265–281). 
Der Richter, der ein Buch über Normalität und zwangsläufige Missstände schrei-
ben will und von sich sagt, er sei im Beruf bei lebendigem Leib gehäutet wor-
den. Sein Großvater habe ihm als sehr jungen Menschen das Memoirenbuch eines 
Untersuchungsrichters geschenkt. Dieser sei dann immer das Vorbild des Rich-
ters gewesen. Der junge Richter nennt andere Richter, die er bewundert, weil sie 
sich an die Spielregeln halten und Urteile niemals in Hinblick auf den eigenen 
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Karriereverlauf fällen. Er überlegt jetzt, ob er in den Anwaltsberuf wechseln soll, 
sagt, er sei nicht dafür da, um Menschen Leid zuzufügen. Resozialisierung sei 
das Wichtige; Haftunfähigkeit und sehr wohl auch „in dubio pro reo“ werden sei-
ner Meinung nach zu selten gewährt. Er ist in Schwierigkeiten geraten, weil er in 
einem Prozess als Zeuge gegen ein paar Polizisten und einen Staatsanwalt aus-
gesagt hat, was dann zu deren Verurteilung geführt hat. Bei seiner Gewerkschaft 
findet er offensichtlich nicht die Unterstützung, die er sich einmal erhofft hat. Er 
nennt sie faul (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 283–304).

Zur linken Hand des Staates zählt Bourdieu selbstverständlich die Gewerk-
schafter. Freilich andere als den ebenso hilfreichen wie legendären, für die 
politische Sozialarbeit nach wie vor wichtigen, jedoch aus vielen Gründen hef-
tig umstrittenen, militanten amerikanischen Gewerkschafter Saul Alinsky (vgl. 
Müller 1999, S. 114 ff.). Als Beispiel nun für das gegenwärtige Desaster nennt 
Das Elend der Welt Gewerkschafter in zwei Autofabriken, die seit Jahrzehnten 
im selben Betrieb arbeiten und große Erfahrung haben, auch in Streiks, und die 
fassungslos mit ansehen müssen, wie die Gewerkschaftsarbeit immer schwieri-
ger und nahezu unmöglich wird. Das Betriebsklima verfalle, zum Beispiel werfen 
ein paar Arbeiter einander vorgeblich Spaßes halber Schrauben an die Köpfe, so 
dass es sogar Verletzte gibt. Man könne niemandem mehr vertrauen. Die Hoff-
nung verschwinde, der Neid nehme zu. Der Lohnzettel und die Prämien seien das 
Wichtigste geworden. Niemand dürfe mehr krank werden, verdiene sonst seinen 
Arbeitsplatz nicht mehr. Als Vorbild gelte den Managern zur Zeit Japan. Und die 
Fabriken werden jetzt mit billigen und rechtlosen Leiharbeitern en masse über-
schwemmt. Das damit verbundene Dumping verunmögliche die Gewerkschaftsar-
beit, da die Solidarität der Arbeiter untereinander zerstört wird. Man sei jetzt mit 
der Betriebsleitung solidarisch, nicht mit Seinesgleichen. Wer Schwierigkeiten 
habe oder mache, sei eine Gefahr für alle und jeden. Und zwar sowohl in puncto 
Lohn als auch in puncto Arbeitsplatz überhaupt. Ein Gewerkschafter will der Zer-
störung des Gemeinschaftsgefühls, das bisher sehr wohl in seinem Betrieb vor-
handen gewesen sei, entgegenarbeiten, indem er noch mehr als bisher schon bei 
den Arbeitern anwesend ist, obwohl er von diesen gesagt bekomme, dass er ja 
sein Maul halten solle (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 307–340).

Als mustergültig vorbildliche Situations-, Selbst- und Gesellschaftsanalysen 
und zum Teil und in gewissem Sinne auch als Beispiel für gelungene sozialar-
beiterische Intervention werden im Elend der Welt die beiden folgenden Flücht-
lingsleben genannt: Der angesehene, gläubige alte Gastarbeiter, der seit 40 Jahren 
im Gastland lebt und jetzt sagt, seine Emigration sei ein Fehler und ein Fluch, 
Schuld und Schande, und das Heimweh sei für ihn stets körperlicher Schmerz 
gewesen. Aber zu Hause haben damals Hunger, Krankheit und Krieg geherrscht. 
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Und sein Vater, der im Elend zurückblieb und sehr korantreu und auch durch 
seine geschickte, fleißige Arbeit sehr angesehen und beliebt und bekannt war 
und nicht wollte, dass der Sohn fortgeht, und dem Sohn sagte, er wolle das Geld, 
das der Sohn in der Fremde verdiene und als Hilfe für die Familie heimschicke, 
nicht, denn es sei der fremden Herren Geld und unehrenhaft, sei dann damals im 
Krieg umgebracht worden. Der alte Gastarbeiter nennt Auswanderer Waisen und 
Witwen, die Männer seien (zu Lebzeiten schon) die Witwen ihrer Frauen und die 
Waisen der eigenen Kinder. Sein ältester Sohn habe studiert und seine lange Zeit 
kranke Tochter, auf die er sehr stolz sei, habe es sehr schwer gehabt, habe sich 
aber mutig ohne Ausbildung eine Arbeit gesucht und sei jetzt ihm selber gleich-
gestellt. Er gebe niemandem die Schuld an seinem Leben, gehe auf niemanden 
los, er sagt, alle Menschen seien in derselben Situation, der Himmel sei schuld 
und man sei wie vom Schnee überrascht und in ihn in einem endlosen Winter 
eingesperrt (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 725–752). Das den Eltern gegenüber 
feindselige junge Migrantenmädchen, das nichts isst und nicht schläft und weder 
den eigenen Geburtstag noch den Geburtsort weiß und lacht und den Vater hasst, 
weil „der Vater denkt, der Vater will, der Vater sagt“ und das Mädchen daher 
das Leben einer Larve führen muss, zu Hause wie in einem Kloster eingesperrt 
ist – ihre Beine dürfen nicht gehen, trotzdem darf es nicht den Kopf verlieren –, 
wird von der Mutter verflucht, als sei es das Böse in Person. Die Eltern geben 
der Schule die Schuld, wollen die anderen Töchter daher von der Schule neh-
men. Das Mädchen ergreift lange nicht die Flucht von zu Hause, weil es seine 
Geschwister nicht im Stich lassen will und auch, weil es von draußen keine Hilfe 
bekommt. Es wird von der Mutter erpresst. Es bricht zusammen, muss alles von 
Grund auf neu lernen: normal reden und ohne zu zittern zuhören und denken und 
im wahrsten Sinne des Wortes die eigenen Beine benutzen. Bei einem Spitals-
aufenthalt beginnt sie zu lesen, was sie nur findet. Sie verbündet sich mit den 
Geschwistern und geht alleine fort. Bricht ihnen damit einen Weg. Die Schwes-
tern können studieren, sie wird und bleibt dann eine kleine Sekretärin, ist aber 
immer zufrieden, verdient ihr eigenes Geld, ist nie arbeitslos, versöhnt sich mit 
der inzwischen schwer leberkranken Mutter, ist vielleicht ihre einzige Hilfe und 
bringt sie hinaus in die kleinen Freiheiten, ins Kino, zum Essen, zu Flussfahrten. 
Die Mutter weiß, dass die Tochter da ist, wenn sie sie braucht, und hat keine fixen 
Ideen und Angstattacken mehr. Eine Sozialarbeiterin hat dem Mädchen geholfen. 
War da. Im Spital damals (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 753–767).
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6.3	� Was heißt Helferhilflosigkeit? – Der 
Geistesgegenwart und dem Andenken an Hans 
Georg Zilian …

… sollen meine Ausführungen hiermit gewidmet sein, und zwar nicht als Immu-
nisierungsstrategie gegen die von selbigen hervorgerufene Kritik, sondern weil 
der Grazer Philosoph, Sozialforscher, Goffman- und Krausspezialist und gelernte 
Jurist Zilian, von der Vernunft öffentlich Gebrauch machend, öffentlich folgende 
Frage zu stellen pflegte: „Wie kommt es, dass so viele gute Menschen so viel 
schlechte Politik produzieren?“ Zilian tat dabei für gewöhnlich folgende grund-
sätzliche Aporien auf (vgl. Leitner 2000, S. 71):

1.	 Lobbying helfe in Wirklichkeit nur denen, die es betreiben; also NGO-, NPO- 
und GONGO-Engagement nur deren FunktionärInnen. Oft andererseits ver-
ringern die HelferInnen den Handlungsspielraum der KlientInnen statt ihn zu 
erweitern.

2.	 Den, z. B. in Studien, Befragten nütze es in Wirklichkeit nichts, wenn sie sich 
äußern. Im Fall der Jugendlichen sei das beispielsweise so. Und Bourdieus 
Gesprächsmethode im Elend der Welt sei besserwisserisch.

3.	 Widerstand gegen die gegenwärtige Politik sei in Wirklichkeit nicht organi-
sierbar, weil wir Herren und Knechte zugleich seien. Es könne uns zum Bei-
spiel passieren, dass die Firmenaktien, die wir gekauft haben, auch für uns 
gewinnbringend in die Höhe schnellen, weil wir von der Firma entlassen wur-
den. Widerstand leisten könne man vermutlich überhaupt nur, wenn man es 
sich leisten könne oder wenn man nichts zu verlieren habe.

4.	 Eulenspiegel, so eine von Zilians Geschichten zur Illustration von gegenwär-
tiger Solidarität, verspricht einem Spitalsleiter, gegen Entgelt alle Kranken 
gesund zu machen. Denen erzählt Eulenspiegel, er würde den Kränkesten 
verbrennen und aus dessen Asche Tabletten herstellen, durch die alle anderen 
geheilt werden. Natürlich verlässt sofort jeder das Krankenhaus (vgl. Zilian 
und Flecker 1997, S. 27 f.).

5.	 Die rechtsextreme Selbstinszenierung von Jugendlichen sei, so Zilian, zual-
lererst ein Symptom. Die wirkliche Ursache liege darin, dass man Jugendli-
chen die Geborgenheit verweigere und dadurch der rechtsextremen Szene die 
Kanäle der Nachwuchsrekrutierung öffne (vgl. Zilian 1998, S. 183).

6.	 Das allgemeine bedingungslose Grundeinkommen nannte Zilian als die wich-
tigste Lösung der durch den Gegenwartskapitalismus verursachten sozialen 
Probleme und als die größte Erfindung der Menschheit nach dem Rad. Daher 
aber tue man sich mit der Einführung so schwer.
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7.	 Es gebe im öffentlichen Rechts- und Sozialstaat mitunter keine andere Mög-
lichkeit, Menschen in Sicherheit zu bringen und ihnen wirklich zu helfen, als 
die Adoption, also die Aufnahme in die eigene, private Familie (vgl. Zilian 
2005, S. 141).

8.	 Als Franz Schultheis, der Herausgeber der deutschen Fassung von La Misère 
du Monde und jetzige Präsident der Bourdieustiftung, in Vorbereitung des 
Wienbesuchs Bourdieus im Oktober 2000 auch nach Graz kam, wurde er in 
der Diskussion vom bourdieukritischen Moderator Zilian gleich eingangs 
wohlweislich gefragt, wie dieses Bourdieu’sche Vorhaben in Österreich 
denn überhaupt gelingen können solle: Erstens träfen, so in etwa Zilians 
Einwände, die französischen BourdieuanerInnen in Österreich auf alterna-
tiv-soziale Gruppen, die ihre Einzelinteressen massiv und egoistisch ande-
ren, konkurrierenden Gruppierungen gegenüber durchzusetzen gewohnt und 
willens seien. Zweitens träfen die französischen BourdieuanerInnen ledig-
lich aufs andere Österreich, aufs andere Wien, aufs andere Graz, also auf 
ohnehin alternativ gesinnte Minderheiten, die mit der Mehrheit nur schwer 
kommunizieren können, keine breite Öffentlichkeit finden und sich natürlich 
auch nicht bei der Mehrheit durchzusetzen vermögen. Drittens seien weitrei-
chende politische Veränderungen wie vergleichsweise in Südafrika stets nur 
durch das breite Volk und von unten vor sich gegangen und geglückt, nicht 
durch eine schmale Schicht von angeblichen intellektuellen Eliten (vgl. Leit-
ner 2002, S. 100 f.).

Zilians prophylaktische Grazer Fragen trafen jedwede Grundanliegen von 
Bourdieus Raisons d’agir, sozusagen der kleinen älteren Schwester von Attac 
und stellten massiv infrage, dass diese Grundanliegen realisierbar seien, näm-
lich. 1) kreatives Kooperieren statt Konkurrenz, 2) gegenseitige Hilfestellung 
von unabhängigen WissenschafterlerInnen und KünstlerInnen einerseits, NGOs 
und sozialen Bewegungen andererseits, um beiderseitige Defizite und Defekte 
zu beheben, 3) Isolation und Ghettoisierung durchbrechen, um Öffentlichkeit, 
Verständnis und Zustimmung auch unter der Bevölkerungsmehrheit zu finden, 
4) eine europäische Sozialcharta samt europäischer Volksabstimmung. Was 
Raisons d’agir anlangt, hat Zilian recht behalten. Bourdieu hat freilich auch 
Attac mitbegründet und das Bourdieuanum war an vielen Orten für die Attacis 
genauso wie für die Sozialforen ein wichtiger Katalysator. Auch wurden wich-
tige Schriftwerke von Attac, z. B. über Aktienspekulationssteuer oder über das 
Pensionssystem und künftige Börsencrashs in der Buchreihe von Raisons d’agir 
neben Bourdieus Gegenfeuer publiziert. Zilians Aporien bleiben trotzdem als 
Warnung bestehen. Denn sie geben die internen Gründe an, wann immer in 
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alternativen sozialen Bewegungen, antikapitalistischer, antirassistischer Politik, 
engagierten Sozialvereinen, öffentlichen und halböffentlichen Hilfseinrichtun-
gen die jeweiligen Ziele – das Menschenwohl – nicht (wirklich) erreicht wer-
den. Zilian formulierte solche und ähnliche kontraproduktive Widersprüche von 
Hilfssystemen sehr oft unter Rückgriff auf Goffman (vgl. Zilian 1996, S. 55 ff.; 
Zilian 1999, S. 143, 171), von dem die Begriffe „Unterleben“ („underlife“) 
und „Looping“ stammen (vgl. Willems 1997, S. 110, 132 f.). Die KlientInnen, 
also die Hilfsbedürftigen, überleben laut Goffman, indem sie in den Hilfsein-
richtungen, denen sie zugeteilt sind, unterleben. Auf diese Weise überleben sie 
auch die Hilfseinrichtungen, nicht nur die Welt draußen. Dasselbe gilt für die 
HelferInnen. Die geraten allerdings mitunter leicht ins Trudeln, ins Looping 
eben, und stürzen ab. Was wie eine hochprofessionelle Kunstfigur aussieht, 
wird zur Todesfalle. Zum Looping gehört, dass die Falschen, z. B. die Enga-
gierten, für die Fehler der anderen, etwa der Vorgesetzten oder gar des Systems, 
büßen müssen. Unter den hoch angesehenen Preisen, mit denen Bourdieu aus-
gezeichnet wurde, findet sich neben dem Ernst-Bloch-Preis für das gegenwär-
tige Erkennen von sozialstaatlichen Realutopien (Bloch sprach bekanntlich 
nicht nur vom „Noch-nicht“, sondern gab auch den programmatischen Spruch 
„Da ist überall der Wurm drinnen“ von sich) auch der Goffman-Preis für den 
umsichtigen Umgang mit institutionellen Aporien, Anomien und Maskeraden. 
Was bei Goffman Unterleben und Looping heißt, nennt man für gewöhnlich 
Helferhilflosigkeit.

Wer vom Helfen redet, muss sich ja gefallen lassen, schnell und süffisant 
gefragt zu werden, ob er/ob sie an einem Helfersyndrom leide. Der Begriff 
stammt bekanntlich vom Psychoanalytiker Wolfgang Schmidbauer, desgleichen 
die Formel von den hilflosen Helfern. Schmidbauer verwahrte sich wiederholt 
dagegen, dass man seine Worte so verstehe, als seien Menschen, die anderen 
selbstlos und bedingungslos zu helfen bereit sind, in Wahrheit bloß infantil 
neurotisch, narzisstisch und destruktiv oder lebensunerfahren und unprofes-
sionell, und dass die, die nicht entschieden zu helfen gewillt sind, eigentlich 
die seelisch Gesunden seien – und professionell, weil sich abgrenzen könnend. 
Laut Schmidbauer ist Helferhilflosigkeit nämlich unter anderem dadurch ver-
ursacht, dass die HelferInnen ihre Schwäche nicht zugeben können oder dür-
fen. Sie können sie nicht zugeben, weil die Hochleistungsgesellschaft und 
militarisierte Arbeitswelt, in der die HelferInnen leben und arbeiten müssen, 
auch in ihrem Inneren herrscht und sie selber wie hilfsbedürftige, abhängige, 
gehorsame Kinder sind. An dieser Hilflosigkeit aber und an dieser Gehorsams-
bereitschaft nehmen andere Menschen Schaden: KlientInnen, PatientInnen, 
Schutzbefohlene. Für Schmidbauer kommen die, die helfende Berufe ihren 
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Schutzbefohlenen gegenüber gewissenhaft ausüben wollen, nicht umhin, sich 
politisch einzusetzen. Der politische Einsatz wird somit zur Berufspflicht eines 
jeglichen Helfers. Der keineswegs linke Philosoph André Glucksmann hat den 
HelferInnen bekanntlich vorgeworfen, dass sie zwar unmittelbar und kurzfristig 
helfen, dafür aber, als eine Art Gegenleistung, den Mund halten. Sie akzeptie-
ren untragbare Situationen und Strukturen, wenn ihnen seitens der jeweiligen 
Machthaber ermöglicht wird, ihren Job zu tun und ihren Beruf auszuüben. Die 
HelferInnen verpflichten sich sozusagen zum Stillschweigen. Dadurch aber 
machen sie sich mitschuldig und perpetuieren die untragbare Situation, schüt-
zen und stützen schadhafte und Schaden stiftende Strukturen anstatt die ihnen 
anvertrauten Menschen (vgl. Breuer et al. 1996b, S. 144 f.). Gerade solchen 
Komplizen- und Mitwisserschaften samt Gewissenskonflikten will Schmidbauer 
ein Ende setzen. Dasselbe wollte Bourdieu.

Wie auch immer, es könnten, folgt man Schmidbauer, gerade aus den hel-
fenden Berufen kraft der gewissenhaften Erfüllung der Berufspflicht menschen-
freundliche politische Aufstände zum Besseren erwachsen, schlichtweg im 
Interesse der Schutzbefohlenen und Hilfesuchenden. Würde beispielsweise die 
Medizin wirklich alle anderen Interessen für das Wohl der Kranken zurückstel-
len, wäre sie, so Schmidbauer, eine radikale Macht, deren Forderungen über das 
hinausgingen, was etwa Alternativgruppen verlangen, sowohl im Umwelt-, Pati-
enten- und Konsumentenschutz als auch im Verkehrs- und Erziehungswesen. 
Zumeist jedoch schweige die Ärzteschaft, dulden und unterstützen Berufshelfe-
rInnen somit das, was ihre Schutzbefohlenen krank mache, meint Schmidbauer, 
dem es, wie gesagt, nicht darum geht, Helferinnen und Helfer abzuwerten oder 
verächtlich zu machen, sondern darum, dass selbige ihre Chancen auf Selbstbe-
freiung und Systemveränderung innerhalb ihrer Institutionen wehrhaft wahrneh-
men und ihre Rücksichtnahme, Selbstlosigkeit, Hilfsbereitschaft kreativ, ehrlich 
und uneingeschüchtert zu entfalten vermögen. Selbstredend verlangt Schmid-
bauer, weit verstärkter psychologische Betreuung und Super- und Intervision in 
Hilfseinrichtungen sichergestellt zu sehen, im Herzen und Gehirn, nicht an der 
Hautoberfläche der von Menschen geschaffenen Institutionen, wie er sagt, doch 
warnt er zugleich vor der Fürchterlichkeit, Mineralwasser, also Psychotherapeu-
tInnen und Super- und IntervisorInnen zu empfehlen, weil man auf das Trink- 
und Leitungswasser einfach nicht mehr vertrauen könne (vgl. Schmidbauer 1996, 
S. 174, 232 f.).
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Überhaupt ist, meine ich, das Vertrauen in das Helfersystem der SupervisorIn-
nen und IntervisorInnen vielleicht gar nicht sonderlich gut begründbar (vgl. Leit-
ner 2002, S. 90 f.) Infolge der Spitalskatastrophe im oberösterreichischen 
Freistadt beispielsweise wurde das Krankenhauspersonal ein Jahr lang hospitiert 
– und legte danach nicht mehr den geringsten Wert darauf. Der Grund: Die Spi-
talsleitung, die Spitalsverwaltung, also die politische Bürokratie wurde und wird 
nicht mit supervidiert. ÄrztInnen, PflegerInnen, BetriebsrätInnen verweigern 
daher eine weitere Supervision, können in einer solchen keinerlei Hilfe erkennen; 
um die zermürbenden Probleme wissen sie ohnehin besser als die SupervisorIn-
nen Bescheid, die ihnen, wie gesagt, keine Hilfe, keine politische Hilfe zu sein 
vermögen. Vom viel beschworenen Lainz4 übrigens, vor einer Systemkatastrophe 
dortselbst, waren die verantwortlichen sozialdemokratischen Gesundheitspolitiker 
bis hin zum sozialdemokratischen Bürgermeister durch einen hartnäckigen Super-
visor, Petzold mit Namen, nachweislich gewarnt worden, ohne geringsten Effekt 
(vgl. Petzold und Orth 1999, S. 118 f.).

Dass Politik die HelferInnen zum Schaden der Schutzbefohlenen hilflos 
macht, dagegen ist Bourdieu ein Gegenmittel. Dazu freilich müssten Helfe-
rInnen öffentlich erzählen, von denen, die ihnen anvertraut und in Gefahr sind, 
und von sich selber. Aber wie das tun unter Schweigepflicht? Übrigens soll ein-
mal ein Pfleger zum vorgesetzten Leiter gegangen sein und gesagt haben, er, 
der Pfleger, könne so nicht weiterarbeiten, auf der Station herrsche „gefährliche 
Pflege“. Der Vorgesetzte antwortete dem Pfleger, er müsse unverzüglich damit 
aufhören, gefährliche Pflege zu betreiben, sonst müsse er ihn wegen gefährli-
cher Pflege zur Anzeige bringen. Der Vorgesetzte ging wohlgemerkt nicht gegen 

4Ende der 1980er-Jahre und Anfang der 2000er kam es im Wiener Pflegeheim Lainz sys-
tembedingt zur Ermordung und fahrlässigen Tötung von etlichen PatientInnen; auch die 
oberösterreichische Freistädter Chirurgie war Ende der 1990er-Jahre mit dem massiven 
Vorwurf von systematischem, letalem ärztlichem Fehlverhalten konfrontiert. Freistadt 
endete mit ärztlichem Freispruch, der Lainzskandal I lediglich mit der Verurteilung von 
Hilfsschwestern. Durch die Morde wurde Lainz weltbekannt. Eine Folge der wiederholten 
Lainzkatastrophen (diesmal Fahrlässigkeiten mit Todesfolge, also Organisationsverschul-
den und Organisationsversagen) war die Schaffung einer Pflegeombudsschaft für Wien. 
Diese hatte dann der Medizinkritiker und Arzt Werner Vogt inne, der zuvor auch Hauptin-
itiator des Sozialstaatsvolksbegehrens Österreich gewesen war und den NS-Euthanasiearzt 
und psychiatrischen Spitzengutachter der 2. Republik Gross nach Jahrzehnten zur Verant-
wortung ziehen hatte können. Auf Lainz folgte 2011 der Skandal im steirischen Pflege-
heim Schwanberg. Er hatte zur Folge, dass die österreichische Volksanwaltschaft erweiterte 
Kompetenzen erfuhr und jetzt unter anderem auch Pflegeheime kontrollieren darf, muss 
und kann.

yanamilev@aobbme.com



132 E.C. Leitner

das „Organisationsverschulden“ vor, sondern gegen einen geständigen und Hilfe 
suchenden Einzelnen, der den Dienstweg einhielt. Noch ein Beispiel: Im Feb-
ruar 2001 sprach man in Stoibers Bayern in aller Öffentlichkeit entsetzt über das 
Elend der Altenheime und der Pflegekräfte. Die zuständige Ministerin der Regie-
rung Stoiber war anwesend und widersprach den Schilderungen des Elends und 
der Helferhilflosigkeit nicht. Stoiber lehnt ja, nebenbei sei’s vermerkt, eine all-
gemeine, voraussetzungslose Grundrente, ein Grundeinkommen für alte Men-
schen ab, da derlei das Prinzip der Eigenvorsorge konterkariere und ein Privileg 
sei. Der von den verantwortlichen RessortpolitikerInnen unwidersprochene Inhalt 
der öffentlichen Debatte nun war, dass Heiminsassen aus Geld- und Personalman-
gel, allein was die Zufuhr von Nahrung und Flüssigkeit betrifft, sehr oft Ärgeres 
erleiden müssen als Menschen in Eritrea. Für die Grundversorgung ist im schwar-
zen katholischen Bayern unwidersprochen kein Geld vorhanden. Dass Menschen 
selber, im eigenen Kau- und Schlucktempo, essen und trinken dürfen, einmal in 
der Woche in den Garten geführt werden und man ihnen beim Sterben die Hand 
hält, ist erklärtermaßen Luxus. Soviel zum Sozialstaat unter sparsam christlich-
sozialer Regierung. Und zu schweigsamer Helferhilflosigkeit. Vielleicht sollten 
die Ausübenden helfender Berufe endlich öffentlich zu erzählen beginnen, was 
sie in ihren Verantwortungsbereichen an Grundversorgung denn überhaupt erbrin-
gen können, in Wahrheit, aus Gewissensgründen, in Ausübung der Berufs- und 
Schutzpflicht. Das ist ein Bourdieu’sches Grundanliegen im Elend der Welt. Wie 
viel die öffentliche Diskussion nützt, ist eine andere Sache. Denn vom Pflegenot-
stand in Österreich fing man erst Jahre später zu reden an (vom Abhilfe schaf-
fenden Handeln ganz zu schweigen), obwohl Bayern und die BRD diesbezüglich 
genug an abschreckendem Beispiel gewesen wären. Dasselbe galt – Ende der 
2000er-Jahre – von der Explosion der Kindestötungen in der BRD. Man fragte 
sich ganz offensichtlich in Österreich weder in der Pflege noch in der Jugend-
wohlfahrt auch nur annähernd ausreichend, ob solche Fälle und Geschehnisse 
samt dazugehöriger Helferhilflosigkeit in Österreich möglich oder gar Wirklich-
keit und wie zu verhindern sind.

Oder irre ich mich?
Zilian übrigens sagte einmal, alle reden vom Totschweigen, ein Totreden gebe 

es aber auch. Und Bourdieu beklagte, dass beständig über die falschen Probleme 
geredet und nur mehr über Scheinkonflikte diskutiert werde, anstatt dass man ele-
mentare Fragen stelle (vgl. Bourdieu und Wacquant 1996, S. 216–219).

Ob man diesem Totschweigen und Totreden, dem Diskutieren über Scheinkon-
flikte und falsche Probleme mit öffentlich dargebrachtem Humor auch nur annä-
hernd wirksam entgegenzutreten vermag, wie freilich Zilian das immer wieder 
tat, und zwar unter anderem mit Hilfe von Kraus, Kästner, Eulenspiegel oder 
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Schwejk oder Hellers Catch 22, wage ich jedoch zu bezweifeln. Der Eulenspiegel 
zum Beispiel wurde vom hohen städtischen Verwaltungsbeamten und Braun-
schweigschen Zollschreiber Bote, welcher auch Landrichter war und gegen die 
Unterschicht wie auch gegen aufständische Handwerkerzünfte entschieden vorzu-
gehen gewohnt und verpflichtet war, allen Ernstes als abschreckendes Beispiel für 
kriminelles Handeln verfasst. Für Bote war Eulenspiegel der Kriminelle schlecht-
hin (vgl. Nusser 1992, S. 350). Und der Verfasser des Schwejk, welcher letzterer 
angeblich vorführt, wie man sich behaupten kann, nämlich durch Sichblödstellen, 
hatte selber alles andere als ein leichtes Leben. Deshalb geriet es auch so kurz5. 
Der Soziologe, meint Bourdieu, ähnle dem Komödienschreiber, der die „Auf-
zwingungen, Einschüchterungen, Tricks und Schwindeleien, die die Mächtigen 
und Wichtigen aller Zeiten ausmachen“, mit den Mitteln der Parodie und Über-
treibung demaskiere. Jedoch liegen, so Bourdieu, „das Komische und das Tragi-
sche eng beieinander“ (Bourdieu 1993, S. 58). Es sei die Arbeit der Soziologie 
nämlich dergestalt, als ob Herr Molière Stücke zur Aufführung bringe. Allerdings 
verlor Molière, der immer wollte, dass seine Schauspieler ihre Kinder zu den Stü-
cken mitnehmen, damit er an den Kindern sehe, ob die Stücke etwas taugen, auf-
grund seines Der Bürger als Edelmann die Gunst seines Königs und des adeligen 
Publikums. Bourdieus Komiker sind ausdrücklich das Andersensche Märchen-
kind, das aufschreit, der Kaiser sei ja nackt, und der gegenwärtige französische 
Schauspieler Coluche, der zum Spaß und mit Bourdieus Unterstützung für hohe 
Staatsämter kandidierte. Molières Tartuffe gilt als Schlüssel zum Verständnis von 
Bourdieus Sicht von Eliten (vgl. Jurt 1995, S. 72 f.). Die beste filmische Darstel-
lung von Bourdieus lebenslänglichen Versuchen gibt neben der Dokumentation 
La sociologie est un sport de combat von Pierre Carles ein Spielfilm eines Sohnes 

5E. Krippendorff 1990, S. 113 f.: „Wahnsinn solcher Dimensionen kommt man nicht modi-
fizierend, nicht durch taktisch kluges Reformieren seiner Institutionen und gesellschaftlich 
verinnerlichte Werte bei, sondern nur durch den radikalen Entzug, nur durch ganz und gar 
untaktisches, nicht-kompromißlerisches Verhalten. Das enthält keine Überlebensgarantie 
(Schwejks Rettung aus mehreren lebensgefährlichen Situationen dankt er eher dem glück-
lichen Zufall bzw. des Autors Interesse am Überleben seiner Romanfigur für die nächsten 
Fortsetzungen), aber doch die berechtigte Erwartung, daß wirklich Neues nur entstehen 
kann, wenn der gesunde Menschenverstand sich in einer von Herrschaft, Bürokratie und 
struktureller Gewalt befreiten Gesellschaft real verwirklicht. Die äußere Gelegenheit kann 
nicht erzwungen werden […] Diese Chance blieb nicht zuletzt deswegen mehr ein Traum 
von der Herrschaftsfreiheit, der Anarchie, weil es zu wenige Schwejks und zu viele Takti-
ker gab (und gibt), weshalb Hašek seinen Schwejk auch überleben bzw. weiterleben ließ als 
Hoffnung auf spätere Möglichkeiten.“
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von Pierre Bourdieu – Emmanuel Bourdieus angebliche Komödie Nicht zu ver-
heiraten; fertiggestellt ein Jahr nach dem Tod des Vaters. Erzählt wird, wie ein 
junger Soziologe zufällig zurück in seine Heimatgegend kommt und dort alle 
möglichen Leute miteinander verheiraten will. Bourdieu stammte aus kleinen 
bäuerlichen Verhältnissen, der Vater, den er sehr schätzte, war Postler und im 
Krieg aufseiten der Resistance gewesen. Solche bäuerlichen Verhältnisse 
beschrieb Bourdieu Zeit seines Lebens, im Großen wie im Kleinen. Im Großen 
den Feudalismus.

Der Nobelpreisträger, Armuts- und Entwicklungsökonom Sen sieht die Dinge 
sehr ähnlich wie Bourdieu und pflegt zu sagen, dass man Probleme nur lösen 
könne, wenn man sie offen diskutiere. Er weist auf die vierzig Millionen US-
AmerikanerInnen ohne Krankenversicherungsschutz hin und darauf, dass die 
Überlebenschance für schwarzfarbige US-AmerikanerInnen, beispielsweise in 
Los Angeles oder Washington D.C., schlechter ist als für ChinesInnen in China, 
Pakistani in Pakistan, InderInnen in Indien. Die amerikanische Arbeitslosigkeit 
nennt er Dynamit. Das Hauptproblem in der Welt, so Sen, seien aber nicht Kom-
munismus, Sozialismus oder Kapitalismus, sondern der Feudalismus (vgl. Leitner 
2000, S. 84–87). Die Feudalismen der Gegenwartsgesellschaft sind wie gesagt 
Bourdieus Thema seit seinen ersten Studien zum Tartuffe und zur Welt der Kaby-
len und zu den sogenannten kleinen Leuten. Da trifft er sich in Theorie und Praxis 
durchaus mit dem österreichischen Alternativnobelpreisträger Leopold Kohr, dem 
viel belächelten „Small is beautiful“-Ökonomen, der auf Jimmy Carter hoffte, als 
Mensch weder Hammer noch Amboss sein wollte und dem man vorwarf, die Welt 
ins Mittelalter zurückkatapultieren zu wollen6.

Bourdieus Soziologie ist jedenfalls ausdrücklich antinarzisstisch. Für Bourdieu 
können auch Kollektive und Institutionen narzisstisch sein. Auch Hilfseinrichtun-
gen. Es mag zwar mythologisch und psychologisch durchaus sein, dass Narziss 
unendlich liebesbedürftig war. Liebevoll war er aber nicht. Zahllose in ihn verliebte 
Mädchen und Jünglinge wies er ab, die behinderte Nymphe Echo erstarrte zu Stein, 
weil er sie nicht liebte, den Jüngling Ameinias trieb er in den Selbstmord. Die 
Christen freilich mochten den Narziss, in ihren Augen trieb er Gottesdienst. Es mag 
mythologisch auch so sein, dass Narziss im Wasser gar nicht sein eigenes Spiegel-
bild sah und es zärtlich berühren wollte, sondern seine verstorbene Schwester. Wie 

6Die Politiker, so Bourdieu, „müssten damit aufhören, in der Logik der Global-Regel und 
des Global-Reglements zu denken, sonst läuft die beste Absicht der Welt Gefahr, den ver-
folgten Zielen strikt entgegengesetzte Resultate zu zeitigen. All das würde viel Klugheit, 
Bescheidenheit, Realitätskenntnis, Aufmerksamkeit für die kleinen Dinge und für die klei-
nen Leute voraussetzen. Eine wahre Revolution wäre das!“ (Bourdieu 1997a, S. 42).
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auch immer, Narziss kommt von narkan, und narkan heißt Krämpfe haben, erstar-
ren und gelähmt werden. Der Name Narziss, das Wort Narzissmus bedeuten somit 
wohl Lähmung und Erstarrung. So viel zum unnahbaren und ertrinkenden Sohn 
einer Nymphe und eines vergewaltigenden Flussgottes in heutiger narkotischer 
Zeit (vgl. Moormann und Uitterhoeve 1995, S. 468 ff.). Der Gegenwartsnarziss-
mus war bekanntlich auch Zilians Thema. Und der Fußball. Bei Bourdieu war es 
Rugby. Und das Spiel- und Kampffeld. So erklärt sich Bourdieus Feldbegriff, dem 
meines Wissens auch GestalttherapeutInnen und GruppendynamikerInnen einiges 
abzugewinnen vermögen. Eine Ähnlichkeit gibt es noch zwischen Bourdieu und 
Zilian – man bekam nicht das zu hören, was man wollte. Und hätten nicht so viele 
Linke zugeben müssen, dass Bourdieu alles sei, was ihnen geblieben war – sie hät-
ten wohl ihn und sein Reden und Schreiben und gerade auch Das Elend der Welt 
als politisch unkorrekt klassifiziert. „Parrhesie“ nannte Foucault ein solches freies, 
Bourdieu’sches Reden in Demokratie und Wissenschaft.

Apropos Parrhesie, apropos Österreich, apropos prognostische Relevanz des 
Bourdieuanums: Dass hierzulande die Streikkassen des ÖGB leer seien; dass die 
Hedgefonds eine große Gefahr darstellen und hierzulande weder zugelassen noch 
beworben werden sollten; dass die Telekomaktie, die in Deutschland als Volksaktie 
beworben wurde und auch in Österreich zu ähnlichen Ehren und Renditen hätte 
kommen sollen, gefährlich überschätzt sei; dass das Platzen der Immobilienblase 
bevorstehe; dass eine Koalition zwischen einer Unternehmer- und Arbeitnehmerpar-
teien nicht mehr gelinge; dass auch hierzulande die Verdrittweltlichung in vollem 
Gange sei, der Pflegenotstand herrsche und die Grundversorgung in der Jugendar-
beit nicht gegeben sei – auf all das wurde von Bourdieuanerseite viele Jahre vor 
dem erschrockenen Aufwachen der breiten Öffentlichkeit hingewiesen (vgl. Leitner 
2002, S. 178, 265, 116 f., 140 ff., 9 f., 69, 90, 117, 173; ders. 2005, S. 36 ff.). Bei-
spielsweise in Graz entfaltete ab dem Jahr 2000 das Bourdieuanum seine Wirksam-
keit und Anschlussfähigkeit u. a. durch die Grazer Gründung von Bourdieus 
österreichischer Raisons d’agir-Stelle, durch die Fotoausstellung von Camera Aust-
ria zu Bourdieus Wahrnehmung von Algerien, durch die Publikation der ForscherIn-
nengruppe um Katschnig-Fasch, über das alltägliche Leid in Graz, ebenso durch die 
Publikationen der Hilfseinrichtung ISOP. Inwieweit all die besagten Veröffentli-
chungen in die Lage versetzt waren, auch die Gretchenfrage nach dem Underlife 
und dem Looping, also nach dem, was bei Bourdieu unter anderem „die Gewalt der 
Institutionen“ heißt, zu stellen, entzieht sich meiner Kenntnis. Anschlussfähigkeit 
österreichweit ergab sich zum Beispiel auch zu Hilarion Petzold, zu Markus Marter-
bauer, Jörg Flecker. Also zur wissenschaftlichen Auseinandersetzung mit Rechtsext-
remismus, mit Keynesianismus und mit SupervisorInnenausbildung. (Erwähnt seien 

yanamilev@aobbme.com



136 E.C. Leitner

bezüglich der österreichischen Bourdieurezeption hiermit auch die Wiener Neurath- 
und Bourdieuspezialistin Elisabeth Nemeth, sozusagen eine Wahlalgerierin, sowie 
die jüngste, Aufsehen erregende Analyse des Klagenfurter Bachmannpreises mit 
Bourdieu’schen Mitteln durch Kärntner GermanistInnen).7

6.4	� Was heißt das – Elend der Welt?

Bourdieus Elend der Welt handelt vom Wegwerfleben (vgl. Petzold 2003, S. 160). 
Erzählt wird, wie Menschen schweigen und sich klein machen lassen lernen, um 
die Gewalt, der sie ausgesetzt sind, erträglicher zu machen (vgl. Bourdieu et al. 
1997, S. 622; die in diesem Kapitel angegebenen Seitenzahlen beziehen sich auf 
genanntes Werk). Zum Beispiel von Systemen, in denen in kritischen Situatio-
nen keine Hilfe vorgesehen ist und das als normal angesehen wird (vgl. Bourdieu 
et al. 1997, S. 574). Von immer wieder lügenden Institutionen und von Schein-
demokratisierungen innerhalb derselben (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 528, 531). 
Von der Logik der Dummheiten, die nach neuen Dummheiten verlangen (vgl. 
Bourdieu et al. 1997, S. 537). Von einer verzweifelnden Sozialdemokratin, die 
meint, es muss sofort etwas geschehen, bevor es zu spät ist, und sich immer an 
die Stelle der anderen versetzt (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 28). Davon, dass in 
Wahrheit die unscheinbaren Probleme die folgenschweren Probleme seien (vgl. 
Bourdieu et al. 1997, S. 80). Von einem alten Sozialdemokraten, der sagt, er habe 
zu viel geglaubt, und wenn dann alles zusammenstürze, sei nichts mehr dahin-
ter (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 373). Von einem rechtsradikalen jungen Bur-
schen, der von seinem linken Vater sagt, er sei ein Arschloch (vgl. Bourdieu et al. 
1997, S. 372). Von ein paar jungen Burschen, die sich nach der Liebe eines Mäd-
chens sehnen, damit sie keine Dummheiten mehr machen (vgl. S. 90). Von einem 
Jugendlichen, der dauernd davonlaufen will (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 536). 
Vom Leben, das erst um zehn Uhr abends anfängt (vgl. Bourdieu et al. 1997, 
S. 37). Vom Dauerstress, weil die Zukunft auf dem Spiel steht. Vom Pech, wenn 
man nicht mithalten kann, und davon, dass es heißt, man sei selber schuld (vgl. 
Bourdieu et al. 1997, S. 565). Von Menschen, die ohnmächtig sind, aber einen 
klaren Blick haben, und die brutal sind, aber die Brutalität komme von außen in 

7Der Stand der Dinge bzw. ihre bisherige Entwicklung ist, freilich zwangsläufig unvoll-
ständig, wiedergegeben im Bourdieu-Handbuch, das von Fröhlich und Rehbein 2014 neu 
herausgegeben wurde. Zu erwähnen ist z. B. auch die Grazer SUPI-Konferenz im Frühjahr 
2013 zum Thema der sozialen Verwundbarkeit.
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diese Menschen hinein und sie kehren sie wieder nach außen (vgl. Bourdieu et al. 
1997, S. 495 f.).

Von – Bourdieu nannte das so – „tragischen Ich-bin-tot-Komödien“. Von Men-
schen nämlich, die hoffen, doch noch eine Chance zu haben, weil letzte Reser-
ven, ein paar Ressourcen noch, und zugleich genau wissen, dass diese demnächst 
erschöpft und nicht mehr da sind. Dann sind diese Menschen aber wirklich tot 
(vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 461). Und von den Depressionen, dem Nichtes-
sen, den Selbstmordversuchen von blutjungen Leuten, die am Ende sind (vgl. 
Bourdieu et al. 1997, S. 571 ff.). Von Schulen, in denen irgendwas irgendwie 
gemacht wird und das Irgendwas und Irgendwie herrschen (vgl. Bourdieu et al. 
1997, S. 580). Von LehrerInnen, die sagen, die Zeugnisse seien wertlos gewor-
den, und die das Gefühl haben, ihre SchülerInnen zu betrügen (vgl. Bourdieu 
et al. 1997, S. 622). Nie sei etwas sicher, man müsse immer wieder von vorne 
anfangen, Vertrauen sei Zufall (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 620). Von der kollek-
tiven Katastrophe, welche eine Fabrikschließung und damit der Niedergang eines 
ganzen Industriegebietes bedeutet (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 21). Und davon, 
dass neue Arbeitsplätze zu schaffen heißt, dass die alten zugesperrt werden (vgl. 
Bourdieu et al. 1997, S. 32). Vom Leben zwischen unbezahlter Miete und unbe-
zahlten Schulden (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 26). Vom Arbeiten trotz Krankheit 
(vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 23). Von der völligen Entwertung der Lebens- und 
Berufserfahrung alter Betriebsmitarbeiter (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 19). Von 
Umschulungen, die nichts nützen (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 27). Vom Migran-
tenschülerInnenanteil von 80 % (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 28). Von Migran-
tenfamilien, die liebend gerne in die Heimat zurückwollten, aber es unmöglich 
können (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 27, 725–752). Von der Angst um die Kin-
der und von der Hoffnung auf die Kinder und von Töchtern, die Krankenschwes-
tern oder Lehrerinnen werden, und von Söhnen, die Polizisten oder Gendarmen 
werden (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 30). Vom Lärm (vgl. Bourdieu et al. 1997, 
S. 29). Von Essensgerüchen (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 49). Von Sozialzent-
ren vor der Schließung und von zerstochenen Reifen (vgl. Bourdieu et al. 1997, 
S. 39). Von einer Moschee in einer Produktionsfabrik und dass man nie eine Kir-
che dorthin setzen würde und dass Betendürfen den Fabrikarbeitern als Lohnzu-
schlag berechnet, also abgezogen wird (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 739 ff.). Von 
EU-Bauern, die eigentlich Leibeigene sind, von politisch angestrebten Bauerns-
terbequoten von jährlich 400.000 im Staat, von Bauern, die ihre Tiere schlachten, 
als seien diese sie selber oder als erschießen sie wie Polizisten ein paar Jugendli-
che aus dem Drogenmilieu, von den drückenden Konflikten der Bauern mit ihren 
Söhnen und von deren Zwangszölibat, vom Aufopfern des eigenen Lebens für 
die Wirtschaft, von der EU-Unheimlichkeit, Förderungen dafür zu bezahlen, dass 
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Land jahrelang brachliegt und Tiere sofort nach der Geburt getötet werden (vgl. 
Bourdieu et al. 1997, S. 457–489). Von PolitikerInnen, die nicht für die Bevölke-
rung arbeiten, sondern ihr Spiel mit ihr treiben (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 51). 
Von der „Leck-mich-am-Arsch-Haltung“ von öffentlichen Dienstleistern (vgl. 
Bourdieu et al. 1997, S. 57). Davon, dass es zu keinem gemeinsamen öffentlichen 
Protest kommt, da man nicht einmal miteinander redet (vgl. Bourdieu et al. 1997, 
S. 57). Von älteren Inländerinnen, die sich von jungen Ausländerinnen verachtet 
fühlen (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 57). Vom angeblich bösartigen Blick (vgl. 
Bourdieu et al. 1997, S. 59).

Von den kleinen Häuschen als Symbol des Anstandes. Von den kaputt gehen-
den kleinen Häuschen und von kaputt gegangenen Sozialsiedlungen. Von Strei-
tereien um Katzen und Hunde und den Müll an der Mauergrenze und vom 
Schimmel (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 221). Von der Angst, auf sein Leben 
zurückzuschauen, weil man dann sieht, was aus einem geworden ist (vgl. Bour-
dieu et al. 1997, S. 64). Von Vätern, die sagen, niemand höre auf sie (vgl. 
Bourdieu et al. 1997, S. 115). Von den Streitereien zwischen Migranten (vgl. 
Bourdieu et al. 1997, S. 135). Vom Bedürfnis, endlich durchatmen zu können 
(vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 64). Davon, dass man jetzt wirklich ein neues Leben 
versucht (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 65). Davon, dass die Welt voller Betrü-
ger und Gewalt sei und man seine eigene Familie schützen müsse. Von der Frau, 
die das meint und die wirklich bedroht wird und schon viel verloren hat und das 
alles nicht mehr aushält (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 65, 69). Von Behörden, 
die freundlich im Umgang sind und dann aber völlig gleichgültig im Vollziehen 
der Routine und Praxis (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 67). Vom Hausverkauf und 
von einer neuen, warmherzigen Umgebung (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 67 f.). 
Davon, dass man plötzlich nicht mehr man selber ist (vgl. Bourdieu et al. 1997, 
S. 72). Davon, dass das Familienleben zerstört ist. Von der Aussichtslosigkeit 
und der Verzweiflung, dass nur mehr der Tod der Ausweg ist (vgl. Bourdieu et al. 
1997, S. 67, 71). Von der Unberechenbarkeit von Jugendbanden (vgl. Bourdieu 
et al. 1997, S. 67). Von den kleinen Weihnachtsessen und von dem Ball in der 
Siedlung und vom Dazugeholtwerden und dann Dazugehören (vgl. Bourdieu 
et al. 1997, S. 74). Vom Strickzeug auf dem Tisch und von den Sozialversiche-
rungsformularen für die Kinder und vom Leben mit der ständigen Angst (vgl. 
Bourdieu et al. 1997, S. 68). Von den Schulden durchs Schwarzfahren. Von der 
Supermarktkassiererin, die Angst vor Arbeitslosigkeit hat und mit ihrem arbeits-
losen Mann, einem Metallarbeiter und Exgewerkschafter, und mit ihren Kin-
dern in einem Wohnwagen wohnt, und von ihrem Sohn, der mit den Eltern nicht 
redet, und von der Hölle, die das für sie ist (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 429). 
Von der Nierenerkrankung, die zum Tode führt. Von der halbseitig gelähmten 
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46-jährigen Frau, die sagt: „In dem Augenblick, in dem Sie in der Scheiße sitzen, 
ist niemand mehr da. Trotz der Rechte, die man hat.“ (vgl. Bourdieu et al. 1997, 
S. 441). Von der analphabetischen Putzfrau, die sich schwer verschuldet hat und 
deren Mann psychisch krank ist und die sagt: „Ich kann einfach nicht bezahlen. 
Was soll ich machen“ (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 443–456). Davon, wie das ist, 
wenn einem Strom und Heizung abgestellt werden. Von den leeren Versprechen 
und dass man nichts glauben kann (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 452). Und von 
den in Brand gesteckten Autos und von den sich ansonsten ohne catch as catch 
can langweilenden Reportern vor Ort. Von bezahlten Laienschauspielern, die 
den Journalisten und deren Geld zuliebe Gewalttaten setzen (vgl. Bourdieu et al. 
1997, S. 80). Über Schaufensterdiebstahl als Sportart (vgl. Bourdieu et al. 1997, 
S. 127). Und davon, wann Arbeitslosigkeit leichter zu ertragen ist. Von demo-
lierten, geplünderten und gebrandschatzten kleinen und großen Einkaufszentren. 
Von einer Siedlung, die Rosengarten heißt, aber ein Unglück ist (vgl. Bourdieu 
et al. 1997, S. 87). Von Eltern, die arbeitslos oder invalid sind oder beides (vgl. 
Bourdieu et al. 1997, S. 89 f.). Von jemandem, der immer „man“ statt „ich“ sagt 
(vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 770). Von einer Arbeitslosen, die sagt, die Arbeits-
losigkeit trenne uns Menschen voneinander und kehre die übelsten Seiten der 
Menschen hervor (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 371). Vom Gefühl der Unabwend-
barkeit (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 91). Von den Jugendlichen, die sich automa-
tisch bei allem, was von Nutzen sein kann, für ihre Freunde mit erkundigen (vgl. 
Bourdieu et al. 1997, S. 104). Von Sozialarbeiterinnen, die als Kindesentführerin-
nen angesehen werden (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 683). Und von einer Sozi-
alarbeiterin, die einer verzweifelten jungen Migrantin weg aus der Familie und 
hinein in ein eigenes Leben hilft (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 731). Vom Selbst-
hass (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 92). Vom Tränengas (vgl. Bourdieu et al. 1997, 
S. 94). Und von einem, dessen Arbeit nur darin besteht, zuzuhören (vgl. Bourdieu 
et al. 1997, S. 88). Von der Geringschätzung den Mädchen gegenüber, die sich 
mit einem, der wie man selber ist, einlassen. Und dann mit dem nächsten, der 
auch nicht anders ist; alle seien gleich wertlos (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 92). 
Von Eltern, die mit ihren Kindern nicht lernen können und ihnen in der Schule 
nicht helfen können, und von Lehrern, denen das vermeintlich „scheißegal“ ist. 
Der Erzieher, der beim Lernen für den Führerschein hilft, weil er sonst nichts für 
den arbeitslosen jungen Burschen tun kann (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 99 f.).

Vom Arbeitsmarkt und vom Ehemarkt und vom Schulmarkt und davon, was 
Erben bedeutet, was Erfolg; dass darin – als ein die Gesellschaft durchwalten-
des Männerproblem – gleichsam ein Vatermord auf Befehl des Vaters stecke, 
zugleich aber der Befehl, dem Vater gegenüber ja treu und gerecht und ehrerbietig 
zu sein, und dass dieser Widerspruch die Identität zerfetzen kann (vgl. Bourdieu 
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et al. 1997, S. 651–656). Vom erst 15-jährigen, der eine Mutter und eine kleine 
Schwester, aber keinen Vater hat und immer für die anderen Jugendlichen stiehlt, 
damit sie ihn mögen, und der deren Depp und Sklave ist. Das sei seine Sache 
und sein Problem, sagen die Jugendlichen, für die er stiehlt (vgl. Bourdieu et al. 
1997, S. 108). Von älteren Arbeitslosen, die überzeugt sind, dass Arbeit Freiheit 
bedeute, und sagen, sie seien immer ehrliche Arbeiter gewesen. Von Stadtteilini-
tiativen (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 420). Vom Zusammen-Arbeit-Suchen (vgl. 
Bourdieu et al. 1997, S. 120). Von den Hustlern, Glücksspielern, Straßenjägern, 
die jedes Opfer ausnehmen, das ihnen über den Weg läuft, und die in einem fort 
reden und täuschen und übervorteilen, erpressen, sich durchs Leben prostituieren 
und durchs Leben boxen, Mitleid als sinnlos und sich selber als rastlose, hyperak-
tive Frettchen und Kämpfer und Rebellen empfinden (vgl. Bourdieu et al. 1997, 
S. 179–204). Von Kindern, die nicht wissen, wo ihre Kinder sind (vgl. Bourdieu 
et al. 1997, S. 202). Von Kindern, die seelisch und körperlich aufwachsen, als 
seien sie schwerst kriegsgeschädigte Soldaten (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 187). 
Von Jugendlichen, die glauben, sie haben alles, wenn sie Waffen und Drogen 
haben (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 106). Von Jugendlichen, die sagen, das Leben 
geht weiter, wenn gerade einer von ihnen zu Tode gekommen ist, weil ein solches 
Leben der Tod ist, der Tod also weitergeht (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 195). 
Davon, dass die Demütigungen, die einen unerwartet treffen, die schlimmsten 
sind. Von einer Frau mit einem kleinen Sportartikelgeschäft, das von Jugendli-
chen geplündert und in Brand gesteckt wurde. Die Frau ist deshalb fast pleite, 
baut aber ihr Geschäft wieder auf. Wird Stadträtin. Redet für die Jugendlichen, 
von deren Rechten und wie man ihnen helfen muss. Wird aber dauernd bestoh-
len (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 121–129). Von Willensstärke. Von einem älteren 
Bewohner einer Siedlung, in der es Jugendkrawalle gegeben hat. Er sagt, frü-
her sei es hier ganz anders gewesen, wenn jemand ein Problem gehabt habe, sei 
jemand für ihn da gewesen. Man habe sich gegenseitig geholfen. Er will, dass das 
wieder so ist, sagt, er habe keine Angst (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 133–139). 
Und von einem, der sagt, man dürfe keine Angst haben und müsse Respekt zei-
gen (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 40). Von Hausmeistern, die sich einen kleinen 
Diktator wünschen. Einer von ihnen will kurzen Prozess mit schwierigen Jugend-
lichen machen, einer sagt, er habe ihnen zu helfen versucht, einer will sie mitsamt 
deren Familien in ein großes Getto zwangsumsiedeln. Einer sagt, seine Nerven 
liegen blank, er komme vor lauter vandalierenden Jugendlichen nicht mit dem 
Reparieren nach, werde dauernd bedroht, den ganzen Tag über sei es, als fordere 
andauernd jemand jemanden zum Kampf heraus. Und die kriminellen Jugendli-
chen seien stolz darauf, im Gefängnis gewesen zu sein, und die großen Kinder 
stiften die kleinen Kinder an (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 141–156).
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Vom kleinen Händler, der sagt, es bleibe den kleinen Händlern nur der Strick, 
weil sie von den großen Verbrauchermärkten und Einkaufszentren aufgefressen 
werden, die im Gegensatz zu den Kleinhändlern zu Niedrigstpreisen einkaufen 
können und die bestmöglichen Zahlungsfristen bekommen. Den Finanzkapitalis-
mus nennt er Zuhälterei und Kolonialherrschaft im eigenen Land (vgl. Bourdieu 
et al. 1997, S. 491–506). Von Leuten aus einer Arbeitslosenselbsthilfegruppe und 
von den Löchern in den Zähnen; in der Gruppe sind ehemalige Führungskräfte 
(vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 507–523), einer der Männer ist stolz auf die 3500 
Bücher in seinem Besitz und auf die 150, die er pro Jahr liest. Er war Pharma-
vertreter und bei Ärzten und Schwestern beliebt und konnte im Laufe der Jahre 
in Summe abertausende Ordinationen zu seiner Kundschaft rechnen. Dass er 
in Intellektuellenzeitungen Kreuzworträtsel löst, gibt ihm auch Selbstachtung, 
ebenso, dass er alle Museen in der Gegend kennt. Er glaubt von sich aufgrund 
seiner Berufserfahrung und -ideologie, das Innere eines Menschen in 15 s durch-
schauen zu können. Er ist gegen das staatlich gesicherte Mindesteinkommen und 
meint, dass die Frauen den Männern die Arbeitsplätze wegnehmen (vgl. Bourdieu 
et al. 1997, S. 509). Von der arbeitslosen Frau, die sich nie mehr auf den nächs-
ten Tag freuen kann (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 518). Und von der arbeitslosen 
Frau, die früher in einer Personalabteilung gearbeitet hat, schwer an ihrer eigenen 
Entlassung leidet und sich aber selbstsicher und unverdrossen für eine Geschäfts-
führerstelle bewirbt und zugleich überzeugt ist, dass Führungskraftsein immer 
bedeute, in einer Falle zu stecken (vgl. 1997, S. 519 f.).

Von der Postlerin, die jede Nacht von 21 Uhr bis 5 Uhr im Postsortierungs-
zentrum steht und dann von 7 Uhr bis 15 Uhr schläft und wegen ihrer Arbeits-
zeiten schwarz für ihre Ehe sieht (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 341–356). Von 
der Filmcutterin, deren Mann, ein erfolgreicher und kompromissloser Regis-
seur, sie und die Kinder bedenkenlos verlässt und ihnen auch keinerlei Unterhalt 
zahlt – sie ist beruflich und daher auch finanziell unabhängig, und gerade des-
halb ist (so das Paradox, das sie nur schwer erträgt) ihr Ex gar so leicht beden-
kenlos. Außerdem sei Partnerwechsel in diesem harten Metier selbstverständlich, 
ebenso der Vorrang der beruflichen Verwirklichung. Für die verlassene Frau 
freilich nicht. Wirklich nahe seien die Eheleute einander immer nur bei gemein-
samen Arbeitsprojekten gewesen, und sie habe es immer vermieden, in irgend-
eine Art von Konkurrenz zu ihm zu treten, für sie war er ein höheres Wesen 
(vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 707–723). Von der Sekretärin, die 15 Jahre lang 
bei einer Firma gearbeitet hat. Die Firma ist vor kurzem in Konkurs gegangen. 
Der Direktor sei ein Tyrann gewesen, sowohl den Angestellten als auch den vie-
len kleineren Direktoren gegenüber. Aggression und Grausamkeit haben zu sei-
nem Beruf gehört. Die Frauen habe er alle geduzt, sexuelle Übergriffe seien an 
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der Tagesordnung gewesen, er habe aber nie Schwierigkeiten bekommen, gegen 
einen solchen Menschen komme man nicht an, man habe das Geld gebraucht und 
er habe gut gezahlt, auch sei eine Karriere anders nicht möglich gewesen. Die 
Sekretärin habe nicht mitgemacht und sei auch deshalb unter Dauerstress gestan-
den. Die kleine Firma hingegen, in der sie jetzt arbeite, sei ganz anders, sie könne 
das gar nicht glauben, dass die Leute hier wirklich so nett sind und nicht in Kon-
kurrenzkampf zueinander stehen (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 357–367). Von der 
Lehrerin, die Kinder unterrichten muss, die ständig Beleidigungen, Entehrungen, 
Gewaltakten ausgesetzt sind und diese selber andauernd setzen. Die Lehrerin 
holt ihre Schützlinge, SchülerInnen, aus dem Gefängnis ab und sucht mit ihnen 
zusammen Arbeit (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 626). Vom 19-jährigen, den sein 
Vater, ein erfolgreicher Ingenieur, vor zwei Jahren mittellos aus dem Haus gewor-
fen hat, weil der Sohn rechtsextrem geworden war und das Gymnasium nicht 
schaffte. Der Sohn, sagt der Vater, sei ein Schwachkopf, ein Idiot, wisse nichts, 
sei eine Laus. Der Sohn sagt, er würde sich um psychologische Hilfe für sich 
bemühen, hätte er das Gefühl, solche zu bekommen. Aber es gebe keine Hilfe. 
Er ist körperlich ein wenig behindert und er erhofft sich von der rechtsextremen 
Bewegung, der er seit ein paar Jahren angehört, eine Ausbildung. Ein paar Tage 
lang hat er anfangs so etwas Ähnliches bekommen, auf einem Schloss. Er will 
Redner werden, die Rhetorik erscheint ihm als Inbegriff der Intelligenz. Aber er 
und Seinesgleichen bekommen keine bessere Ausbildung, das merkt er und ist 
enttäuscht. Er sagt, er werde nur als billige Arbeitskraft und kleiner Pseudosol-
dat zum Plakatekleben und zum LKW-fahren ausgenützt. Uniformen und Waffen 
mag er aber, zur Armee mag er aber nicht. Im LKW fahren mag er. Da spüre er, 
Teil einer Bewegung zu sein. Er sagt: „Wir haben den Ruf des Bösen.“ Das habe 
seine Vorteile. Man habe Angst vor Seinesgleichen. Man rufe ihm und Seinesglei-
chen „Arschlöcher“ nach, aber mehr tue man und getraue man sich nicht. Er gibt 
sich distanziert von seiner Partei und dem Parteiführer, sagt, er wähle sie und ihn 
nicht und hole sich nicht einmal sein Parteibuch ab. Der Interviewer ist allerdings 
überzeugt, dass der junge Bursche in Wahrheit weit extremere Ansichten hat, als 
er im Interview öffentlich äußert. Dem jungen Burschen gehe es jedenfalls um 
alle Arten von Aufstand, rechts wie links; die Zeit dafür komme gerade, sei der 
überzeugt (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 689–706).

Und vom Journalisten aus kleinen Verhältnissen, der nach dem erlittenen 
Gymnasium fast Koch geworden wäre und früher sehr unbeholfen wirkte und 
stets aufbegehrte, jetzt am liebsten kritische Interviews mit Angehörigen der 
Machtelite macht, Journalismus mit Pfuscherei gleichsetzt, weil man um jede 
Minute, ja Sekunde kämpfen muss, und der gereizt und empfindlich auf jeden 
Standesdünkel reagiert, nach wie vor körperliche Ablehnung allem gegenüber 
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empfindet, was mit Macht zu tun hat, und von sich sagt, er habe immer nur über-
lebt, indem er sich widersetzt habe. Sein Beruf und seine Verantwortung bestehen 
darin, für das, was er sehe, Worte zu finden. Er sagt, er hasse niemanden, aber das 
System, das die Menschen so werden lasse, hasse er (vgl. Bourdieu et al. 1997, 
S. 659–679). Im Elend der Welt werden Wegwerfleben erzählt, auf dass jede 
Leserin, jeder Leser sein eigenes Leben dazuerzählt. Bourdieu nannte die geis-
tige Situation der Zeit „Wegwerfdenken“ (Bourdieu 1998, S. 49). Die öffentliche 
Kultur werde in es hineingezwungen. Der Begriff der Wegwerfgesellschaft wurde 
bekanntlich vor fast einem halben Jahrhundert von Vance Packard gegen den 
österreichischen Werbepsychologen und Politikberater Ernest Dichter und dessen 
Aufruf „Denk umgekehrt!“ geprägt, um selbigem, wie man so sagt, das Hand-
werk zu legen. Vom, auch unter SozialdemokratInnen hoch angesehenen, Dich-
ter haben Trend- und Zukunftsforscher wie Horx, die die New Economy und den 
Neoliberalismus tatkräftig unter die Leute bringen, allesamt gelernt (vgl. Leit-
ner 2002, S. 260 ff.). Übrigens hat, so ich mich recht erinnere, Dichters Idee, im 
Weltraum Alten- und Pflegeheime zu stationieren, bei Hans Georg Zilian, als er 
davon hörte, eine gewisse kurzzeitige Fassungslosigkeit ausgelöst, da es sich bei 
Dichters Vorschlag offensichtlich um eine Art von Zum-Mond-Schießen handle.

6.5	� Was ist Neoliberalismus?

Eine soziale Demokratie sei keine Demokratie, ein sozialer Rechtsstaat sei kein 
Rechtsstaat, eine soziale Marktwirtschaft sei keine Marktwirtschaft, soziale 
Gerechtigkeit sei keine Gerechtigkeit und ein soziales Gewissen kein Gewissen, 
also sprach wortwörtlich der Neoliberale schlechthin, nämlich Friedrich August 
von Hayek, seines Zeichens, wie Karl Poppers Autobiografie zu entnehmen ist, 
der seit jeher vielleicht beste, weil förderndste Freund Poppers (vgl. Prevezanos 
2000, S. 102).

Der Österreicher Hayek blieb bekanntlich Zeit seines Lebens unnachgiebig 
bei dieser seiner Ansicht und schockierte mit selbiger durchaus die Freiburger 
Liberalen, die ja an die Möglichkeit und die Realität einer sozialen Marktwirt-
schaft fest glauben. Den entsetzten Freiburger christlichen Liberalen erteilte 
er beispielsweise 1979 vor Ort eine unmissverständliche Abfuhr: Wie solle er, 
fragte Hayek dortselbst, sozial denken können, er wisse doch gar nicht, was das 
sei (vgl. Hallwirth 1998, S. 239). Der Neoliberalismus jedenfalls ist vermutlich 
zumindest so alt wie Hayeks eingangs zitierte Schrift The Road to Serfdom aus 
dem Jahr 1944, die in etwa zeitgleich mit Poppers Die offene Gesellschaft und 
ihre Feinde erschienen ist. Wie auch immer, der vor allem in der London School 
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of Economics gewirkt habende, freiheitsliebende Hayek wird aus rein geografi-
schen Gründen natürlich nicht den sogenannten Chicago-Boys zugezählt. Hayeks 
Intimus Milton Friedman hingegen, der ehemalige getreuliche und gewissenhafte 
Berater von Diktator Pinochet, ist einer der vier Chicago-Boys, neben Coase, 
Becker und Stigler:

Der Nobelpreisträger Ronald Coase reflektiert unermüdlich die Natur von Fir-
men und das Problem der sozialen Kosten (vgl. Leitner 2002, S. 312). Als Bei-
spiel seiner Schaffenskraft diene hiermit die Luftverschmutzung durch eine 
Fabrik. Die Leidtragenden sind, sollte man meinen, die BewohnerInnen rundum. 
Eine Umweltsteuer muss also eingehoben werden, sollte man meinen, und unter 
anderem dadurch die Fabrik gezwungen werden, sollte man meinen, Filter einzu-
bauen oder ähnliche, den Schaden stiftenden Missstand zumindest eindämmende, 
Maßnahmen zu ergreifen. Coase mit seiner Transaktionskostenökonomie sieht 
das jedoch wesentlich anders und typisch neoliberal. Denn nicht die Verschmut-
zer, nicht die Fabriken sollen laut Coase zur Verantwortung gezogen und zur 
Kasse gebeten werden, das würde laut Coase ja nur die Wirtschaftsleistung dros-
seln und die Arbeitsplätze gefährden. – Nein also, nicht die Industrie soll vom 
Staat durch Gesetze und Steuern zur Schadensbegrenzung oder gar zur Unschäd-
lichkeit gezwungen werden, nein, sondern es können und sollen die anrainenden 
BewohnerInnen rund um die jeweiligen Industriestandorte die Kosten für die 
Industriefilter übernehmen. Das sei erstens im Interesse besagter besorgter 
BewohnerInnen vor Ort und zweitens im Interesse der Volkswirtschaft insgesamt 
und drittens überhaupt schlichtweg lediglich eine Verhandlungssache zwischen 
den jeweiligen Wirtschaftsherren vor Ort und der Bevölkerung vor Ort. Sich da 
einzumischen, verbietet der angesehene Unternehmenstheoretiker Coase seinem 
Staat entschieden. – Van der Bellens Vorschlag, welcher, wie ich gehört habe, ein-
mal auch der des ehemaligen steirischen ÖVP-Finanzlandesrates Paierl gewesen 
ist, Vranitzky soll ihn in irgendeiner Form einst auch gemacht haben, Tschechien 
Temelin abzukaufen, mag ein glänzender sein, ist aber zugleich, mit Verlaub 
gesagt, Coase pur, neoliberale Transaktionskostenanalyse, salopp gesagt: das 
Bezahlen von Schutz- und Lösegeld durch die potenziellen Opfer.8 Das Coase-
Theorem jedenfalls handelt von sozialen Kosten, Umweltschutz und Verursacher-
prinzip. Nehmen wir an, eine Lok verursacht durch Funkenflug den Brand eines 
Weizenfeldes. Laut Coase soll sich der Staat in den daraus entstehenden Konflikt 

8Der grüne Parteichef Van der Bellen, der rote Kanzler Vranitzky und der schwarze Wirt-
schaftsmann Paierl gestalten die österreichische Politik inzwischen seit Jahren nicht mehr 
federführend mit. Besagter Drei- bzw. Einklang von Rot, Grün und Schwarz in neoliberaler 
Vernunft erscheint aber ebenso frappant wie permanent aktuell.
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zwischen Farmer und Eisenbahnunternehmen ja nicht einmischen. Die beiden 
Kontrahenten, also der Getreidebauer und die Bahngesellschaft, sollen sich die 
Problemlösung untereinander aushandeln. Denn warum soll eigentlich, meint 
Coase, die Bahn dem Bauern den Schaden, die Ernte ersetzen. Warum bezahlt 
nicht der Bauer der Bahn die Technologie, damit es zukünftig zu keinem Funken-
flug mehr kommen kann? Außerdem hat ja der Farmer den Weizen angebaut. 
Hätte der Farmer das nicht getan, hätte es zu keinem Schaden kommen können. 
Was ist das also, wozu man sich da von österreichischer Regierungsseite 2001 
bekannt hat, was ist eine neoliberale, ökosoziale Marktwirtschaft? Wer nicht 
Schaden nehmen will an Leib und Leben, der muss zahlen. Das, mit Verlaub, ist 
neoliberal. Neoliberalismus ist etwas ganz Einfaches. Ronald Coase schenkt da 
dankenswert reinen Wein ein: „If transaction costs a zero the structure of the law 
does not matter because efficiency will result in any case“ (vgl. Medema 1994, 
S. 82).

Gary Stanley Becker ist meines Wissens der jüngste der vier Schelme aus Chi-
cago und treibt den Pierre Bourdieu in dessen Gegenfeuer 2 wohl am meisten 
zur Weißglut, wohl weil sich der Nobelpreisträger Becker ökonomisch über den 
Alltag hemmungslos hermacht – und der Alltag sowohl mit seinen Ohnmachts-
fallen als auch mit seinen durchaus vorhandenen Befreiungsmöglichkeiten ist 
wiederum nun einmal Bourdieus soziologisches Hauptthema seit Jahrzehnten. 
Von Gary Becker übrigens stammt der dem Pierre Bourdieu Grauen einflößende 
Begriff „Humankapital“. In Beckers Ökonomie der Liebe sind nämlich beispiels-
weise Kinder zuvorderst langlebige Konsumgüter, langlebige Konsumgüter, deren 
Produktion einerseits von den elterlichen Kosten für Lebensunterhalt, Erziehung 
etc. und andererseits vom erwarteten Nutzen für die Eltern und Familie abhängt. 
Und Kriminalität hat in Beckers Augen rein gar nichts mit Kindheit, Milieu und 
Sozial- oder sonstiger Psychologie zu tun, sondern ist durchaus rational und folgt 
demgemäß rational einem schlichten Kosten-Nutzen-Kalkül. Der Beckersche 
Mensch nämlich wird dann zum Straftäter, wenn der erwartete Nutzen aus dem 
jeweiligen Verbrechen höher ist als der Nutzen aus einer legalen Tätigkeit. Also 
muss der Beckersche Rechtsstaat dafür sorgen, dass die Verbrechen den Bürge-
rInnen möglichst teuer zu stehen kommen. Der Volkswirtschaft insgesamt aller-
dings schadet, meint Boy Becker, weniger die jeweilige Straftat, sondern weit 
mehr der Umstand, dass der Verbrecher keinen Beitrag zum Sozialprodukt leistet. 
In amerikanischer Gefängnishaft tut er das dann aber. Selbstverständlich erfolgt 
auch Rassendiskriminierung in Beckers Sicht der Dinge rational über ein Kosten-
Nutzen-Kalkül. Es gibt, wie gesagt, keinen Lebensbereich, der der Beckerschen 
neoliberalen Analyse zu entgehen vermag. Und gerade diese angebliche Auf-
alles-Anwendbarkeit des Beckerschen neoliberalen Paradigmas war ein Grund für 
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den Nobelpreis anno 1992. Mandela und die Chiapas lobt Becker übrigens; denn 
ersterer sei wirtschaftsfreundlich gewesen und letztere kämen für ihre Schulaus-
bildung selber auf und belasten nicht die Finanzen der Weltbank. Clinton hin-
gegen kritisierte er, da der Präsident junge Leute dazu aufgefordert hatte, beim 
Hausbau für Obdachlose zu helfen. Laut Becker sollen diese besser die US-Pro-
duktivität steigern (vgl. Leitner 2002, S. 312).

Chicago am Michigansee ist übrigens auch der Sitz der Börse für landwirt-
schaftliche Grundnahrungsmittel, also des Chicago Commodity Stock Exchange. 
Der Preis fast aller natürlichen Lebensmittel auf dem freien Weltmarkt wird 
bekanntlich durch Spekulation mitbeeinflusst, und diese Spekulation über den 
Preis von Reis, Gerste, Weizen, Hafer, Hirse, Mais, Soja, Maniokwurzeln, Süß-
kartoffeln, Bohnen findet – heißt es – vor allem an der eben genannten Chica-
goer Grundnahrungsmittelbörse statt, welche ihrerseits – so heißt es – angeblich 
von einer Handvoll Bankiers beherrscht wird und ein überaus beträchtliches Hin-
dernis für das gegenwärtige Welternährungsprogramm der UNO darstellt (vgl. 
Ziegler 2000, S. 53, 57). Die Zahl der jeden Tag im Elend sterbenden Kinder ist 
20.000. Die jährliche Zahl der Kinder, die vor ihrem 5. Lebenstag sterben, ist 
14 Mio. Die Zahl der jährlich verhungernden Menschen ist 30 Mio. Die Zahl der 
täglich verhungernden Menschen ist 100.000. Die jährliche Zahl der an chroni-
scher Unterernährung und in der Folge an schwersten Behinderungen Leiden-
den ist 820 Mio. Die jährliche Zahl der durch Unterernährung Erblindenden ist 
7 Mio. Die Zahl der Kinderarbeiterinnen und Kinderarbeiter ab dem 5. Lebens-
jahr ist 250 Mio. Die Zahl der täglich aussterbenden Tierarten ist 10. Die Zahl 
der täglich aussterbenden Pflanzenarten ist 50 (vgl. Boff 1999, S. 15 f.; Ziegler 
2000, S. 14 f.). In der Tat spielen all die eben genannten Zahlen in den Kalkülen 
und Kalkulationen der Chicago-Boys nicht die geringste Rolle. Ich muss der Red-
lichkeit halber eine wichtige Einschränkung machen und einräumen, dass Ökono-
men wie Gary Becker allerdings sehr wohl auch mit Menschenleben rechnen. Sie 
kommen dabei übrigens zum Ergebnis, dass jeder Jugendliche, der abrutscht, die 
Gesellschaft, auf sein ganzes Leben hochgerechnet, etwa eine Million Dollar an 
Gerichts- und Wohlfahrtsspesen kostet. Wenn auch nur die Hälfte der gefährdeten 
Kinder abrutscht, belaufen sich besagte Kosten Mitte des 21. Jahrhunderts daher 
auf sieben Billionen Dollar. Ökonomen wie Gary Becker folgern nun daraus, dass 
die staatliche Wohlfahrt unfinanzierbar, ineffizient und drastisch zu reduzieren 
sei. Ein kaputtgehender junger Mensch also kostet bis zum Ende seines Lebens 
1 Mio. US$ (vgl. Mutz 1999, S. 207). Investitionen in soziale Prophylaxe jedoch 
kommen besagten Chicago-Boys partout nicht in den Sinn. Das ist keine Unter-
stellung meinerseits, sondern Neoliberalismus. Neoliberalismus ist etwas ganz 
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Einfaches. Neoliberale sagen ganz offen, was sie vorhaben. Wie Leute, die verbal 
vergewaltigen.

Bourdieu nun meinte einmal über den Zweck des Riesenwerkes Das Elend der 
Welt: Wenn man die radikalliberalen Chicago-Boys mit Fallschirmen in den Chi-
cagoer Gettos absetzte, kämen sie, wie sie da allesamt heißen: Friedman, Stigler, 
Coase und Becker, als predigende, radikale Vertreter des Sozial- und Wohlfahrts-
staates wieder heraus. Die Neoliberalen also soll man laut Bourdieu durch das 
Elend schicken, das sie anrichten, ohne es zu kennen, und vor allem, ohne es 
jemals kennen zu wollen. Die Neoliberalen würden die Dinge dann anders sehen 
und die Dinge zu ändern beginnen. Bourdieu jedenfalls hoffte beharrlich und selt-
sam nicht zuletzt darauf, dass Sich-an-die-Stelle-des-Anderen-versetzen-Müssen 
Solidarität, also die Fähigkeit, für einander einzustehen und gemeinsam Abhilfe 
zu schaffen, erzeugt. Worauf Bourdieu da hofft, ist, scheint es, ein klein wenig 
von dem, was im griechischen neuen Testament an der viel strapazierten Stelle 
vom barmherzigen Samariter steht, nämlich, dass der Mann aus Samarien das 
Leid des Überfallenen und Liegengelassenen wahrnahm und das fremde Leid ihm 
in den eigenen Eingeweiden weh tat, sodass er das Leid des Zerschundenen und 
damit zugleich sein eigenes lindern und beheben musste. In Chicago auch frei-
lich hat Hans Küngs Parlament der Weltreligionen Anfang September 1993 seine 
Erklärung zum Weltethos verfasst und veröffentlicht. Dass jeder Mensch mensch-
lich behandelt werden müsse, ist darin festgeschrieben, ebenso eine Kultur der 
Gewaltlosigkeit, der Gleichberechtigung und der gerechten Wirtschaftsordnung.

Seit 2007 freilich heißt es allüberall, in der Bankenwelt könne keiner mehr 
dem anderen vertrauen, die amerikanischen Zinssenkungen alleine werden gewiss 
nichts nützen, solange die Banken das Vertrauen nicht wiederherstellen können, 
heißt es, die jetzige Situation sei deshalb so schwierig, weil man keine histori-
schen und wissenschaftlichen Erfahrungen dazu habe. Und die Grundversorgung 
in den Schwellenländern mit Grundnahrungsmitteln sei auch überhaupt nicht 
mehr gegeben. Zum selben Preis wie vormals bekam man 2008 keinen gan-
zen, sondern nur mehr einen halben Becher Reis. Bourdieu hat recht behalten. 
Aber was jetzt, was tun? Zum Beispiel mit der 2000er Montreal-Definition von 
Sozialarbeit.

Für Bourdieu ist die gewissenhafte Ausübung des helfenden Berufes, der 
KlientInnenschutz, trotz aller Hindernisse der einzige Weg aus den Dilemmata. 
Rekapituliert seien hiermit einige der Bourdieu’schen Strategien, die in der Rea-
lität keineswegs banal sind, wie banal sie auch klingen mögen: sich Information 
und Kompetenz verschaffen, gemeinsam denken, reden und vorgehen; die sozi-
alen Kosten des Sozialabbaus ausrechnen; die Sozialstandards europaweit ein-
fordern; streng wissenschaftlich gegen Simulation von Wissenschaft vorgehen; 
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Exempel statuieren; Vorbild sein; den Einzelnen und den Gruppen, in denen sie 
leben, zu Wort verhelfen, durch deren Leben und Leiden erdichtete ökonomische 
Wahrheiten widerlegen; lernen und lehren, dass und wie man sich an die Stelle 
anderer Menschen versetzen kann, lernen und lehren, wie man Zwangssituationen 
und gespaltenem Bewusstsein entkommt, sich weder ein- noch aussperren lassen, 
auf seinem Recht beharren, die Situation akzeptieren und zugleich sie ändern; im 
helfenden, sozialen und politischen Beruf die Schutzpflicht unverzagt und cou-
ragiert wahrnehmen; verhindern, dass leidende Menschen nicht wahrgenommen 
und damit ihrer Chancen und Rechte stillschweigend beraubt werden. Wer frei-
lich hilft den (Berufs-) HelferInnen, also denen, die nicht davonlaufen (dürfen), 
während die anderen das Weite suchen, wirklich? Also denen, die nur selten im 
richtigen Augenblick Egoisten sein dürfen und ohne die die anderen verzweifeln 
würden, weil sie nicht wüssten, dass es Hilfe wirklich gibt (vgl. Schuh 2007, 
S. 80, 138). Die Frage danach, wer oder was hilft, erzeugt bekanntlich einen 
ganzen Rattenschwanz von professionellen psychohygienischen Antworten (vgl. 
Hofer 2002, S. 219; Hofer 2003, S. 197 f.). Trotzdem bleiben, scheint mir, die 
drei kleinen Bourdieu’schen Füllselwörtchen „wirklich“, „rechtzeitig“, „gemein-
sam“ wichtig wie selten etwas sonst. Denn sie helfen bei der Geistesgegenwart.

6.6	� Was ist soziales Kapital?

Bruno Kreisky, der übrigens durch einen Vortrag von Frau Jahoda zum Sozialde-
mokraten geworden sein soll, erzählte: „Ich erinnere mich noch sehr gut, daß ich 
der Begleiter Friedrich Adlers war, als er nach Wien kam, um in Inzersdorf dabei 
zu sein, dort wo sein Vater, Victor Adler, die Elendsquartiere der Ziegelarbeiter 
besucht hatte. Damals hatte ihn eine alte Frau gebeten: Herr Doktor – er war ja 
Arzt –, so helfen Sie uns doch. Hat er gemeint: Madeln, euch kann kein Doktor 
helfen. Das war der Moment, von dem an er in der Politik zu wirken begann“ 
(Universität Salzburg 1987, S. 183).

Ohne Politik also kein Abhilfeschaffen. Selbstverständlich sieht auch Bourdieu 
das so. Bruno Kreisky freilich meinte in seinem Todesjahr, die Sozialisten seien 
die Ärzte am Krankenbett des Kapitalismus und zuvorderst und vorbildlich in aller 
Welt sei dem Austromarxismus, sei der österreichischen Sozialdemokratie dieses 
sozialpartnerschaftliche Kurieren des Kapitalismus gelungen (vgl. Butterwegge 
1991, S. 15). Die Sozialdemokraten als Ärzte am Krankenbett des Kapitalismus. 
Doch, mit Verlaub gesagt und mit Bourdieus Gegenfeuer gefragt, was geschieht 
mit Österreich und mit der Welt, wenn die roten Ärzte sich anstecken? Sind sie 
dann noch eine Hilfe in der Not? Bourdieus Karl Kraus übrigens hielt einmal 
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eine Vorlesung „Für die Rote Hilfe“ und einmal beklagte er die Sozialdemokratie 
seiner Zeit, nämlich durch sie „wehrlos zu sein, in dem Zwang, nicht helfen zu 
können, erkannte Werte des Menschentums den korrumpierenden Gewalten eines 
Bürgertums ausgeliefert zu sehen“ (vgl. Lunzer et al. 2006, S. 154 ff.). Bourdi-
eus Sicht von sozialem Kapital ist unbestritten frei von Parteipolitik und tendiert 
weder zu Kapitalismus noch zu Sozialismus. Sozialkapital ist „Vertrauenskapi-
tal“ (Bourdieu 1997b, S. 180), bedeutet „im weitesten Sinne des Wortes Kredit-
würdigkeit“ (Bourdieu 1997a, S. 63). Zum Sozialkapital gehören beispielsweise 
Initiations- und „Institutionalisierungsriten“, also Weihen (vgl. Bourdieu 1997a, 
S. 65) und Bevollmächtigungen, im Namen einer Gruppe zu sprechen und zu han-
deln, und die dazugehörigen Repräsentationen (vgl. Bourdieu 1997a, S. 68 f.). Es 
ist ständige „Beziehungsarbeit“ (Bourdieu 1997a, S. 67), konzentriert die Einzel-
nen zu Gruppen (vgl. Bourdieu 1997a, S. 69). Es ist konvertierbar, das heißt, man 
bekommt etwas dafür (vgl. Bourdieu 1997a, S. 73). Beispielsweise ist es sozusa-
gen bares Geld, wenn man es richtig eintauscht. Oder Macht. Oder Bildungsgü-
ter. Und so weiter und so fort. Mit Bourdieus Kapitalbegriff hängt natürlich auch 
sein Verständnis von Habitus, also innere und äußere Haltung, zusammen. Für 
Bourdieu umfasst selbiger Habitus die Wortassoziationen habere (haben), habi-
tare (wohnen), habitudo (Gewohnheit), bedeutet die jeweiligen Wahrnehmungs-, 
Bewertungs- und Handlungsschemata eines jeweiligen, sich wie in einem Magnet-
feld befindlichen Individuums und gibt, mit Marx, das Eingesperrtsein in sich sel-
ber, die unüberschreitbaren Grenzen des jeweiligen Gehirns wieder. Der Habitus 
zeigt somit an, was einem Menschen verwehrt ist, also was er nicht kann oder nicht 
darf. Bourdieu assoziiert mit dem Habitus aber nicht alleine Marx, sondern auch 
den frommen Glaubens- und Herrschaftskritiker Blaise Pascal, der meinte, dass er 
in der Welt und die Welt in ihm sei (vgl. Bourdieu und Wacquant 1996, S. 156–
175). Zilian übrigens hat einmal etwas Ähnliches, freilich in Bezug auf Lévinas, 
den Ethiker des Gesichtes, des menschlichen Antlitzes, und des absoluten Altru-
ismus gesagt, nämlich, dass in die Augen eines Menschen die ganze Welt hinein- 
und aus ihnen die ganze Welt herausschaue. So viel zum Kapital und zum Haben im 
Bourdieu’schen Sinne. Die Ökonomie, die Bourdieu besonders interessierte, war 
die der Kabylen, für die, nebstbei bemerkt, ein Knabe bei der Geburt und in seinen 
ersten Jahren weiblich ist. Bei dieser Form der Wirtschaft, die Geld gering schätzt, 
dienen die Spielregeln derselben der Ehre, dem gegenseitigen Vertrauen und der 
Großzügigkeit (vgl. Bourdieu 2000a, passim; Bourdieu 2003, passim). Wie das 
alles heutzutage zusammengehen und was das denn dann sein soll, eine neolibe-
rale ökosoziale Marktwirtschaft, diese Frage habe ich Ihnen, werte Leserin, wer-
ter Leser, bereits gestellt. Werbebücher über soziale, sprich: ethische Kapitalisten 
gibt es zuhauf. Und dass ihnen die Zukunft gehören wird, ist in aller Munde und 
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vielleicht auch zu hoffen. Erinnert sei hiermit zum Abschluss an zwei Spitzenma-
nager, denen ihr sozialer Kapitalismus die Karriere und das Lebensglück gekostet 
hat. In Pestalozzis Falle wohl sogar das Leben. An den Whistleblower Hans Pes-
talozzi eben, den Ziehsohn und engsten Vertrauten von Duttweiler, dem Gründer 
des Schweizer Migros-Genossenschaftskonzerns, der einen Dritten Weg zwischen 
Kapitalismus und Sozialismus konsequent beschritt, für den Hilfe brauchenden, 
ebenso innovativen Konzernvizedirektor Pestalozzi jedoch viel zu früh verstarb, 
und an Daniel Goeudevert, der als VW-Vorstandsdirektor Piech weichen musste, 
weil er sich öffentlich ständig zu viele Gedanken über Lebens-, Wirtschafts-, Ener-
gie- und Automobilalternativen gemacht hatte (vgl. Leitner und Petzold 2005, 
S. 26 f.). Was soll’s – Glück auf. Es bleibt ja sonst nichts übrig. Man müsse, meinte 
Bourdieu, zu unterscheiden lernen, was bei einem selber liege und was nicht (vgl. 
Bourdieu 1997a, S. 99). Und sonst noch ein paar Quadraturen des Kreises.

6.7	� Bourdieu in pragmatischer Absicht – 
Klarstellungsversuche und ein Vorschlag9

	 a)	 „Meine“ Ausführungen wurden 2008 freundlicherweise vorweg kreuz- 
und quergelesen und einer doch heftigen Diskussion mit Spaltung in ver-
schiedene Lager unterzogen. – Mit Verlaub: Jedes Kapitel ist eine Frage, 
und zwar keine rhetorische, sondern eine durchaus ernst gemeinte. Bour-
dieu nannte solche Fragen elementar. Im Stellen von elementaren Fragen 
und somit im Rütteln an den Grundfesten der neuen neoliberalen Zeit sah 
er ausdrücklich seine Hauptaufgabe (vgl. Leitner 2000, S. 115 f.). Die Fra-
gen in meinem Essay sind jedenfalls nicht bloß grammatikalisch durch ein 
Fragezeichen klar und deutlich gekennzeichnet, sondern mit Bourdieua-
nischem Ernst gestellt. Zu Bourdieu’schem Ernst gehört freilich auch, was 
von Bourdieugegnern wie auch Bourdieusympathisanten sehr leicht überse-
hen wird, nämlich die Ironie. Beim Konflikttheoretiker Bourdieu war es zum 
Beispiel Molièrescher Humor, d. h. im Umgang mit Machteliten geschulter 
Witz. Jedes Kapitel dieses hiermit der geschätzten Leserin, dem geschätz-
ten Leser dargereichten Essays steht sohin unter einer Frage und stellt diese 
unbefangen den Ausübenden der Sozialarbeitswissenschaften und den Lese-
rInnen aus der Sozialarbeiterschaft und auf Art und Weise des von Bourdieu 
proklamierten aufschreienden Andersenschen Kindes. An den Antworten 

9Bei Abstoßungsreaktionen bitte vorweg oder zwischendurch zu lesen.
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der AdressatInnen sind die Fragen interessiert und nur um derentwillen 
gestellt. Sofern jedes Kapitel selber Antworten gibt, sind es Bourdieu’sche 
und als solche höfliche, aber hoffentlich provokante, sachlich-polemische 
Gesprächsbeiträge, nicht mehr, aber auch nicht weniger. Meine Ausführun-
gen haben wie gesagt die Form eines Essays. Essays pflegen unvollständig 
zu sein sowie dort zu enden, wo es ihnen für richtig erscheint, insbesondere, 
wenn sich dort am anderen Ende kommunizierende Mitmenschen befinden, 
die selber die Sache weiter- und besser machen wollen und können. Wer 
es also besser machen will und weiß – nur zu. Denn zu eben diesem Zwe-
cke sind die Kapitelfragen ja gestellt. Sollten sich „meine“ Ausführungen 
tatsächlich nicht auch nur annähernd auf dem gegenwärtigen Niveau, Stan-
dard und Level der sozialarbeiterischen Debatten um den Neoliberalismus 
bewegen, umso besser. Bourdieu freilich war unbestritten einer der wich-
tigsten, weil umsichtigsten, achtsamsten Vor- und MitdenkerInnen in der 
Gegenwehr gegen den Neoliberalismus. Sollte also nach Jahrzehnten dieses 
Bourdieu’sche Niveau in der Sozialarbeitswissenschaft allgemein erreicht 
und sogar weit überboten worden sein, würde Bourdieu, man verzeihe mir 
die Ausdrucksweise, in seinem Grab wohl vor Freude rotieren.

	 b)	 Bourdieu war alles andere als ein Revolutionär, ganz im Gegenteil stellte er 
sich gegen die gegenwärtigen gigantischen Umwälzungen und warnte die 
KapitalismuskritikerInnen und alternative GegenspielerInnen zugleich, dass 
sie den Ereignissen und Abläufen stets ein paar Schritte, sprich: ein paar neo-
liberale Revolutionen, hinterherhinken. Es könnte also sein, dass man glaubt, 
man habe Bourdieu’sches Level erreicht und in Theorie und Praxis schon 
lange übertroffen, aber man sieht in Wirklichkeit nicht, was sich gerade von 
neuem abspielt und auftut.

	 c)	 Was an meinem Essay vielleicht als Sammelsurium empfunden sein wor-
den mag, ist meinerseits als Bourdieu’scher Werkzeugkasten gemeint. Zwar 
ist – laut Bourdieus Karl Kraus – „gut gemeint“ das Gegenteil von „gut 
gemacht“, wie es sich hierbei aber mit dem hiermit den LeserInnen darge-
reichten Sammelsurium verhält, mögen diese entscheiden, und ob über-
haupt und wie und wozu besagte Werkzeuge vielleicht doch brauchbar sind. 
Bourdieu war jedenfalls nicht einmal Marxist, nahm für sich Weberianische 
Rechtschaffenheit und Vorhaben in Anspruch und mutete auch dadurch 
viele Linke als konservativ, pessimistisch und fatalistisch an, und auch noch 
sein Spätwerk erschien vielen als pragmatischer, konservativer Versuch; es 
war freilich der Versuch, den real existierenden Sozialstaat handlungsfähig 
zu erhalten; inklusive soziale Marktwirtschaft (vgl. Schroer 2004, passim). 
Nochmals: Die in meinem Essay gestellten Fragen können nur von den 
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LeserInnen beantwortet werden, nicht von mir. „Meine“ Ausführungen (mit 
Bourdieu’schen Mitteln) sind lediglich Bitten um Antworten.

	 d)	 Von anderer, nämlich freundlicher LeserInnenseite wurde ich dankenswerter-
weise darauf aufmerksam gemacht, dass im Kapitel „Was heißt das – Elend 
der Welt?“ die geschilderten Wegwerfleben kein Ende nehmen würden, wür-
den SozialarbeiterInnen ihre Fälle erzählen. Genau darum freilich geht es bei 
Bourdieus Elend der Welt, nämlich dass Menschen „ihre“ Leben noch und 
noch dazu erzählen. Aus dem französischen Buchlaborat ist nicht zufällig 
ein Bestseller und eine ungewöhnlich erfolgreiche Fernsehserie geworden; 
und nicht zufällig trägt die französische Taschenbuchausgabe den Zusatz-
aufdruck, dass hier Frankreich spreche. Es geht schlichtweg darum, dass 
Menschen einander von Menschen, Sachverhalten, Hindernissen, aufge-
zwungenen (Entscheidungs- und Lebens-) Situationen erzählen, von denen 
man sich sonst für gewöhnlich nicht zu erzählen getraut. Die „Fälle“ aus dem 
Elend der Welt wurden von mir übrigens auch deshalb in extenso gesichtet, 
weil man schlichtweg nicht davon ausgehen kann, dass sie bekannt sind. 
Bourdieu wird zwar viel zitiert, aber der gewaltigen Seitenmengen wegen 
weit weniger gelesen. Lediglich eine Sichtung für interessierte Leser wollte 
ich vornehmen und ihnen zwecks Gebrauches anbieten. Das Elend der Welt 
kann übrigens durchaus auch als das Erheben von Bedürfnissen und Fähig-
keiten gelesen werden. Bourdieu, der eine Weltgesellschaft für Sozioanalyse 
gründen und seine Sozioanalytiker in Spitäler, Schulen, Hilfseinrichtungen, 
Gefängnisse schicken wollte, sagte von sich selber, dass es ihm unerträglich 
sei, wenn er Menschen in Zwangssituationen sehe, egal ob diese Menschen 
arm oder reich seien (vgl. Bourdieu und Wacquant 1996, S. 234 f.). Um sol-
che Zwangssituationen zuhauf geht es im Elend der Welt, und in den Gesprä-
chen dazu versuchte Bourdieu, so sagte er es jedenfalls später immer, ein 
wirkliches alter Ego zu sein. (vgl. Bourdieu et al. 1997, S. 791 f.).

	 e)	 Von derselben freundlichen LeserInnenseite wurde ich auch darauf aufmerk-
sam gemacht, dass das Kapitel „Was ist soziales Kapital?“, das dem Kapitel 
„Was ist Neoliberalismus?“ folgt, im Gesamtargumentationsgang nicht hin-
reichend verortet sei. Aber, halb im Scherz und ganz im Ernst gefragt, ist das 
nicht überhaupt so mit dem sozialen Kapital und dem sozialen Kapitalismus 
und dem sozialen Unternehmertum, dass deren Ort, sei es in der Gesell-
schaft, sei es in der Wirtschaft, gegenwärtig inmitten des Neoliberalismus 
nur sehr schwer auszumachen ist und sohin die Frage sicherheitshalber 
erlaubt sein sollte, ob es so etwas in der Wirklichkeit derzeit überhaupt gibt. 
Und wenn ja, ob auch nur einigermaßen in ausreichendem Ausmaße. Sozia-
les Kapital jedenfalls scheint mir ein vieldeutiger und vor allem suggestiver, 
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um nicht zu sagen: einlullender, Begriff geworden zu sein.10 Gedacht war er 
von Bourdieu anders.

	 f)	 Der freundlichen Aufforderung nach knapper, gebündelter Wiedergabe der 
Kernaussagen meines Essays und deren Zusammenhang mit professioneller 
Sozialarbeit werde ich zwar nicht genügen können – denn dies halte ich tat-
sächlich für die Aufgabe von SozialarbeitswissenschafterInnen, denen ich nicht 
zugehöre –, aber Sinn und Zweck dieses Essays zu Bourdieu ist es doch, Sozi-
alarbeitswissenschafterInnen dazu zu provozieren, diese Arbeit zu tun, und 
zwar so bald und so schnell, wie es ihnen möglich ist. Sollten sie das schon 
längst getan haben, umso besser. Ich bitte nur darum, mich davon konkret in 
Kenntnis zu setzen. Und vielleicht die eigene KollegInnenschaft auch. Beruhigt 
werde ich für meine Person erst dann sein, wenn zum Beispiel in der nächsten 
Auflage von Michael Galuskes Methoden der sozialen Arbeit der Name Bour-
dieus zumindest einmal auftaucht oder noch besser, mindestens gleich oft wie 
der Luhmanns oder Ulrich Becks. Oder, das wäre das höchste der Gefühle, 
wenn bei einer Neuauflage von C. W. Müllers Wie Helfen zum Beruf wurde das 
Bourdieuanum seine Anschlussfähigkeit unter Beweis stellen könnte.

	 g)	 Im Folgenden seien noch kurz einige naheliegende Bourdieu’sche Brauch-
barkeiten genannt. Inwiefern Bourdieu SozialarbeiterInnen in deren komple-
xen, unübersichtlichen, widersprüchlichen, gefährlichen, banalen, alltäglichen 
Einsatz- und Handlungsfeldern tatsächlich eine Hilfe sein kann, müssen sie 
aber wie gesagt selber entscheiden. Und ebenso, wie viel das Bourdieuanum 
dazu beitragen kann, KlientInnen vor den Nebenwirkungen, sozusagen Kol-
lateralschäden von Sozialarbeit, abzusichern. Ebenso freilich die Sozialarbei-
terInnen vor den Kollateralschäden durch Politik, Bürokratie und Verwaltung. 
Bourdieu meinte, es sei, als müsse man heutzutage in derartig gefährlichen 
Zeiten die Politik neu erfinden, obwohl und weil deren Spielzüge seit Hun-
derten, ja Tausenden von Jahren bekannt seien (vgl. Bourdieu 1999, S. 527 f.). 
Ähnliches hat C. W. Müller, freilich in vergleichsweise engeren zeitlichen 
Dimensionen, über die Sozialarbeit gesagt (vgl. Galuske 2007, S. 22).

10Siehe dazu meine Ausführungen in diesem Essay zu den sozialen Kapitalisten, die im 
Übrigen beispielsweise das bedingungslose Grundeinkommen einführen wollen, damit 
aber zugleich den Sozialstaat aufheben würden; ebenso zu den wirklich alternativen und 
wirklich sozialen, aber gerade deshalb gescheiterten Unternehmensmanagern Pestalozzi 
und Goeudevert. Humankapital mit Humanismus zu verwechseln, entspringt einer ähnli-
chen Verwirrung wie der worthülsenartige Gebrauch der Begriffe „soziales Kapital“ und 
„Sozialkapital“.
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	 1.	 Offensichtlich wird in der Sozialarbeitswissenschaft gerne die Arztmeta-
pher gebraucht, zum Beispiel, wenn es darum geht, ob der Sozialarbeiter, 
die Sozialarbeiterin einer Hausärztin oder doch weit eher einem Amtsarzt 
ähnle. Oder ob Krankenhausmodelle in der Sozialarbeitswissenschaft nicht 
allzu sehr an technischem, chirurgischem Geräteerfolg orientiert sind statt 
an achtsamer, umsichtiger Pflege und emotionaler, menschlicher Nähe (vgl. 
Galuske 2007, S. 75 ff., 344). Bourdieu verwendete Vergleiche mit Ärzten 
und Spitälern, um Kritik an Expertenroutinen, bloß vermeintlich gesundem 
Menschenverstand und folgenschweren Kommunikationsfehlern zu üben: 
„[M]ein Freund Aaron Cicourel, Professor an der Universität von San Diego 
[…] untersucht, wie die Struktur der Beziehungen zwischen Kranken, Kran-
kenschwestern, Assistenzärzten, Ärzten die Kommunikation zwischen den 
Kranken und dem Arzt verändern und manchmal Diagnosefehler mit schwer-
wiegenden Konsequenzen zur Folge haben. Bis die Resultate seiner Arbeiten 
zum Alltagsbewusstsein vordringen und man aus ihnen Konsequenzen zieht, 
wird es Jahre brauchen. Unter anderem weil das medizinische Korps sich 
zusammensetzt, um […] das Problem der Leihmütter oder das der Eutha-
nasie zu diskutieren […] [statt] die scheinbar vollkommen trivialen Pro-
bleme, die die Kommunikation zwischen dem Kranken und dem Arzt und 
der Krankenschwester darstellt. […] Man muss in die dem gesunden Men-
schenverstand entgegengesetzte Richtung gehen.“ (Bourdieu 1997a, S. 138) 
Am Beispiel ob des permanenten Pflegenotstandes aufgebrachter Kranken-
schwestern lässt sich auch Bourdieus Verständnis der helfenden Berufe ver-
deutlichen. Ein Selbstzitat sei mir zu diesem Zwecke gestattet: „Vom 23.–25. 
März 1999, als gerade der Kosovokrieg ausbrach, fand in Graz Mariatrost, 
wenige Monate vor dem Publikwerden des österreichischen Spitalskandals 
[von Freistadt] eine gemeinsame Veranstaltung des [Mariatroster] Bildungs-
hauses mit dem Sozialreferat der Landesregierung, dem österreichischen 
Krankenpflegeverband, dem Hospiz Steiermark, der Berufsgemeinschaft 
der Altenhelfer, dem hiesigen Universitätsinstitut für Pastoraltheologie, der 
europäischen Akademie für Psychosoziale Gesundheit, der Lehranstalt für 
Sozialberufe der Caritas und dem Berufsverband der diplomierten Behinder-
tenbetreuer und Fachbetreuer statt. […] durch die Vorträge und Diskussio-
nen kam es dazu, dass man sich durchaus aufgebracht fragte, ob der Schutz 
von Patienten in Spitälern tatsächlich noch gegeben sei. Auslöser war der 
Fall eines Pflegeheimes […], dessen Nachtdienst einen Schlüssel 3 zu 150 
aufwies, d. h. eine verantwortliche Schwester und zwei Hilfspflegerinnen zu 
150 Insassen. Man beklagte anhand dieses Beispiels die Absurdität, Bour-
dieu würde sagen: den Double-bind, wie sensibilisierend die Ausbildung 
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sein soll und auch ist, wie unerträglich hingegen, wie unverantwortbar die 
Realität. Man müsse sich vor Augen halten, meinte eine Schwester, dass man 
ja selber einmal Patient wird, und dann habe man nichts unternommen und 
sei selber in einer solchen unzumutbaren Situation. Hilarion Petzold, unter 
anderem ein Foucaultschüler, antwortete auf das konkrete Problem der Über-
forderung einzelner durch obrigkeitliche, schadhafte und Schaden zufügende 
Strukturen grundsätzlich und konkret zugleich, also so, wie es Bourdieu von 
einem Praxeologen erwartet. […] Petzold betonte wiederholt, […] [es] sei 
die medizinische, pharmazeutische Industrie verstärkt zu besteuern. Für Pet-
zold ist die gewissenhafte Ausübung des helfenden Berufes, des Patienten-
schutzes, zugleich der Schutz des Helfers und ist eben diese Berufsausübung 
trotz aller Hindernisse der einzige Weg aus dem Dilemma. Die rechtlichen 
[…] Möglichkeiten sind in Petzolds Augen […] durchaus gegeben. Sowohl 
die den besagten Missstand ansprechende Krankenschwester als auch Pet-
zold argumentierten, wie auch Bourdieu argumentieren würde: Dass man 
selber betroffen sei und deshalb einem allgemeinen Missstand solidarisch 
abhelfen müsse, ist Bourdieus Grundregel für Moral. Das Einfordern von 
Berufsethik und das Aufrechterhalten des Schutzes der Schutzbefohlenen ist 
Bourdieus politische Hoffnung auf die Sozialarbeiter als die linke Hand des 
Staates […]“ (Leitner 2000, S. 100 f.). Das Symposium fand, man gestatte 
mir die Betonung, zu einem Zeitpunkt statt, als von Pflegenotstand öffentlich 
und seitens der (gutmenschlichen) Obrigkeit, freilich auch der gewerkschaft-
lichen, noch jahrelang nicht die notwendige Rede war.

	 2.	 Bourdieus Elend der Welt wurde vorgeworfen, viel zu wenig die professionelle 
Distanz, Abstinenz und Abgrenzung zu wahren. Bourdieu sah sich selber aber 
bei seiner Arbeit nie in einer solchen Gefahr, und schon gar nicht in der, ohne 
jeden Selbstschutz in einen Sumpf und Abgrund von Leid mit hineingezogen 
zu werden und dadurch keinerlei Hilfe mehr zu sein. Was professionelle Dis-
tanz und Abgrenzung betrifft, sei hiermit im übrigen auf eine systemkritische 
Supervisorenerkenntnis aus dem Krankenhausbereich verwiesen, welche im 
Groben besagt, dass belastende Schwerarbeit verrichtende Schwestern und 
Pfleger zwar gelernt haben, sich selbst zu schützen, auf Distanz zu gehen und 
sich für sich selber mehr Zeit zu nehmen, diese Zeit und pflegerische Zuwen-
dung fehle dann aber für die Patienten und Patientinnen (Hinweis von Hilarion 
Petzold, Studiengang Supervision an der Donau-Universität Krems).

	 3.	 Und wenn man, unter Rückgriff auf Luhmann, die hohe „situative Intelligenz“ 
der professionellen SozialarbeiterInnen hervorhebt und deren Fähigkeit und 
berufliche Fertigkeit, die richtigen Momente und Chancen auf Veränderungen 
zu nützen (vgl. Galuske 2007, S. 64 f.), so sind Situationsintelligenz und Kairos, 
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also der Sinn für den Spielverlauf, grundlegende Kategorien bei Bourdieu, sie 
heißen bei ihm manchmal nur anders, z. B. Habitus, Feld, freilich auch illusio.

	 4.	 Und wenn man für die Sozialarbeit „reflexive Achtsamkeit“ einfordert (vgl. 
Galuske 2007, S. 67), so fände man – ausdrücklich nachlesbar im Elend 
der Welt und in der Reflexiven Anthropologie – in der Methodik Bourdieus 
sehr wohl genau dieselbe, bei Bourdieu freilich stoische und Spinozäische, 
Übung in konstanter Aufmerksamkeit.

	 5.	 Und gerade auch wenn es um die Definition und Realisierung von Professi-
onalität geht, wäre Bourdieu wohl eine Bereicherung für die Sozialarbeits-
wissenschaft. Denn bei der Professionalisierung von Sozialarbeit geht es, so 
heißt es zumindest, auch um Status, Prestige, Macht, Einfluss, berufsständi-
sche Normen, Berufsethik, Sachverständigkeit und – Autonomie; letztere 
bedeute unter anderem, seine Entscheidungen in der Berufsausübung ohne 
externen Druck durch Anstellungsträger, Geldgeber und ähnliche potente Ins-
titutionen oder Personen treffen zu können (vgl. Galuske 2007, S. 121 ff.). 
Bourdieu nun war Zeit seines Lebens, aber vor allem in seinen vehementen 
Auseinandersetzungen mit dem neoliberalen Zeit- und Zukunftsgeist einer 
der unnachgiebigsten, sich dabei auf die Geschichte der Menschheit, der Auf-
klärung und des Staatswesens stützender, Verteidiger von Autonomie, sei es 
in der Wissenschaft, sei es in der Kunst, sei es in der Sozialarbeit.

	 6.	 Bourdieu stellte sich damit gegen die gegenwärtig alltägliche Ökonomisie-
rung, sprich: Verbetriebswirtschaftlichung, der menschlichen Kultur, insbeson-
dere der helfenden Berufe. Bourdieu legte übrigens, wie Karl Kraus, größten 
Wert auf die Kritik der Worte, da diese durch Verschränkung von Sprechak-
ten, sich selbsterfüllenden Prophezeiungen und Thomastheorem die Wirk-
lichkeit mit erschaffen. Insbesondere das allgegenwärtige alltagsökonomische 
Standardvokabular erachtete er als Orwellschen Neusprech. Darunter fiele für 
Bourdieu zum Beispiel die Verwendung des Begriffes „Co-ProduzentIn“ statt 
„KlientIn“ (vgl. Galuske 2007, S. 156). Und das in aller Munde und in allen 
Vorschreibungen befindliche, die ansonsten strikt blockierten Finanzierungs-
quellen erschließende Abrakadabrazauberwort „Case Management“ würde 
auch Bourdieu – care plan hin oder her – dem Neoliberalismus zurechnen (vgl. 
Galuske 2007, S. 201 ff.). Ebenso das andauernde, sich verselbstständigende, 
sich von der Steigerung der Klientendienlichkeit oft und leicht abkoppelnde 
Reden von Qualitätsmanagement (inklusive TQM), Effizienz und Evaluation 
(vgl. Galuske 2007, S. 345 f., 356 ff.). In seiner Publikationsreihe Raisons 
d’agir hat Bourdieu diesem Thema vor allem zwei Schriften widmen lassen: 
Die Ökonomisierung des Politischen. New Public Management und der neoli-
berale Angriff auf den öffentlichen Dienst (Verfasser Alessandro Pelizzari) und 
Die Zweite Moderne – ein Markenartikel? Zur Antiquiertheit und Negativität 
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der Gesellschaftsutopie von Ulrich Beck (Verfasser Volker Stork). Bourdieu 
sprach übrigens von „Menschenbankiers“. Nicht zuletzt linke Gewerkschafter 
bezeichnete er so. Desgleichen seien heutzutage die Parteien wie Banken, die 
Parteisekretäre Bankiers. Rechte Bankiers, linke Bankiers, egal, Bankiers eben, 
Banken, Bankiers und kleine Bankangestellte (vgl. Leitner 2002, S. 345). Der-
lei gebe es ebenso in den helfenden Berufen. Über „Evalopathie“ hat übrigens 
ein Suchtforscher und Statistiker einige wohl ebenso interessante wie beach-
tete Aufsätze geschrieben und dabei auch darauf hingewiesen, wie vernichtend 
falsch Evaluierungen vonstatten gehen können, etwa wenn von professionel-
len Evaluierenden festgestellt wird, es gehe PatientInnen ohne Psychotherapie 
gleich gut wie mit beziehungsweise gar besser als mit. Bei solchen statisti-
schen Befunden werden nämlich die unterschiedlichen Phasen der Erkrankung 
bzw. Gesundung völlig außer Acht gelassen (vgl. Uhl 2007, S. 10 f.).

	 7.	 Die Soziale Gruppenarbeit in Nachfolge Kurt Lewins findet selbstverständlich 
und bekanntlich bei Bourdieus Beschreibung von Feldwirkungen ihre Entspre-
chungen, ebenso, um noch einige der naheliegendsten Beispiele aufzuzählen, 
das akzeptierende Alter Ego in Rogers klientenzentrierter Gesprächsführung, die 
Biografieforschung zum Zwecke von Empowerment, die Gemeinwesenarbeit, die 
Netzwerkforschung samt Netzwerkarbeit, die Sozialraumorientierung. Die Grund-
erkenntnis der letzteren, dass die Ursachen der Probleme nicht an den Problemor-
ten zu finden sind (vgl. Galuske 2007, S. 288), ist übrigens auch bei Bourdieu so 
festgehalten, im Elend der Welt, in den Gegenfeuern, im Gewalterhaltungssatz.

für Helga Schicho, meine Frau.
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Prekäre Übergänge

Zur Situation jugendlicher Berufseinsteiger am 
Beispiel Berliner Schulabgänger

Sabine Kergel

Seit Jahren verschlechtert sich die Situation für Jugendliche auf dem 
Ausbildungs- und Arbeitsmarkt in Berlin. Dadurch gestaltet sich der Übergang 
zwischen Schule und Beruf immer schwieriger. Er ist vermehrt durch erhöhte 
Risiken und Instabilitäten gekennzeichnet. Diese Situation betrifft zwar allge-
mein alle Jugendlichen, jedoch hat sie insbesondere für den Teil der Jugendli-
chen und jungen Erwachsenen, der entweder nur über Hauptschulabschlüsse oder 
keine Abschlüsse verfügt, die härtesten Konsequenzen bei der Integration in das 
Berufsleben. Einen besonders hohen Anteil der Betroffenen haben hierbei auslän-
dische Jugendliche und Jugendliche mit Migrationshintergrund. Ein weiterer und 
nicht unerheblicher Faktor, der die Situation der Berufsanfänger kennzeichnet 
und verschärft, liegt in den seit Jahren rückläufigen betrieblichen Ausbildungsan-
geboten. Dies betrifft zwar nicht nur Jugendliche ohne Schulabschlüsse oder mit 
Hauptschulabschlüssen, diese sind aber verstärkt auf eine betriebliche Ausbildung 
angewiesen, da ihnen Ausweichmöglichkeiten kaum offen stehen.

Hatten im Aufschwungsjahr 2000 noch 38,7 % der 15 bis 25jährigen eine sozialver-
sicherungspflichtige Beschäftigung, waren es im Aufschwungsjahr 2007 nur noch 
33,7 %. Bei den Auszubildenden sieht die Situation ähnlich aus: Hier hatten 2000 
noch 16,2 % einen Arbeitsplatz, 2007 nur 15,5 Prozent der 15 bis 25jährigen (DGB 
2008, S. 7).
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Hinzu kommt, dass aufgrund dieser Situation der Berufseinsteiger in den letzten 
Jahren eine Strukturverschiebung von der dualen Ausbildung hin zu einem Über-
gangssystem stattgefunden hat. Die Angebote des Übergangssystems sind dadurch 
charakterisiert, dass sie zu keinem anerkannten Ausbildungsabschluss führen. Im 
besten Fall können diese Angebote zu einer Verbesserung der individuellen Kom-
petenzen beitragen, aber eher sind diese Maßnahmen dahin gehend ausgerichtet, 
Jugendliche in einen permanenten Bewegungszustand zu bringen, durch den der 
Status quo einer ungesicherten Existenz zwischen den Polen Integration/Ausgren-
zung sowie Hoffnung/Destabilisierung flottiert. Jugendliche mit Migrationshinter-
grund sind häufiger auf Maßnahmen des Übergangssystems oder außer-betriebliche 
Maßnahmen angewiesen. Jeder vierte Bewerber mit Migrationshintergrund mündet 
in Bildungsgängen des „Chancenverbesserungssystems“, das heißt in beruflicher 
oder schulischer Grundbildung bzw. in einem Praktikum. Hierzu gehören das schu-
lische Berufsvorbereitungsjahr, das Berufsgrundbildungsjahr, berufsvorbereitende 
Arbeitsamt-Lehrgänge, Praktika oder sonstige berufliche Schulen. Der Besuch eines 
solchen Bildungsgangs kann zwar zur Verbesserung der schulischen Voraussetzun-
gen führen, trägt in der Regel jedoch zur Verfestigung des Übergangsstatus bei und 
verringert die Hoffnung auf eine berufliche Qualifizierung. Die Tatsache, dass 50 % 
der Jugendlichen mit Migrationshintergrund zu den so genannten „Altbewerbern“ 
gehören, bedeutet, dass die Hälfte der jungen Frauen und Männer schon seit min-
destens einem Jahr desillusionierende und entmutigte Erfahrungen bei der Suche 
nach einer Lehrstelle hinter sich haben.

So hatten bereits 53 % der jungen Beschäftigten bis 30 Jahre mindestens einen 
befristeten Arbeitsvertrag, bei den über 30jährigen waren es 33 %. Auch von Leih-
arbeit sind jüngere häufiger betroffen: 15 % der unter 30jährigen gegenüber 8 % der 
Älteren. Zu der Planungsunsicherheit anhand kurzfristiger Verträge kommen man-
gelhafte Entwicklungsperspektiven und niedrige Einkommen: 38 % der jüngeren 
Beschäftigten erhalten ein monatliches Bruttogehalt unter 1500 Euro, trotz Vollzeit-
arbeit (DGB 2008, S. 7).

Nach ihrer Berufsausbildung sind nach einer Studie des Bundesministeriums für 
Arbeit und Soziales (BMAS) lediglich 31 % nahtlos in ein unbefristetes Voll-
zeitarbeitsverhältnis gewechselt, 11 % mussten in ihrer Berufseinstiegsphase ein 
atypisches Beschäftigungsverhältnis in Kauf nehmen. Bei weiteren 31 % gestal-
tete sich der Übergang noch schwieriger. Dieses knappe Drittel gelangt erst auf 
Umwegen über mehrere atypische Beschäftigungsverhältnisse wie Praktika, 
befristete Beschäftigung usw. in ein Vollzeitarbeitsverhältnis. Somit gelingt 43 % 
der Berufseinstieg erst auf Umwegen. Weitere 25 % der beruflich qualifizierten 
Einsteiger befinden sich immer noch in der Übergangsphase. Sie wechseln von 
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befristeten Arbeitsverhältnissen, Leiharbeit, Praktika, oder – oft unfreiwilliger – 
Teilzeitarbeit oder Freiberuflichkeit in Arbeitslosigkeit und umgekehrt.

Weiterhin ist auffällig, dass insbesondere die 18- bis 24-Jährigen trotz ihrer 
kürzeren Erwerbsbiografie mit 21 % doppelt so häufig von atypischen Phasen, 
gemischt mit Arbeitslosigkeit und ohne ein Normalarbeitsverhältnis, betroffen 
sind wie die 30- bis 34-Jährigen. Das bedeutet: Je jünger die Befragten sind, 
desto häufiger haben sie Erfahrungen mit prekärer Beschäftigung gemacht. Preka-
rität nimmt somit weiter zu; und sie nimmt schneller zu.

Hier kristallisiert sich ein soziales Problemfeld anhand der besonderen 
Schwierigkeiten der Jugendlichen sowohl in der Schule wie auch bei der Arbeits-
suche heraus, das sich in einer Form Ausdruck verleiht, die von den bisherigen 
institutionellen Sachverwaltern nicht mehr mit traditionellen Verfahrensweisen 
gelöst werden konnte.

Dabei spielt die Differenz zwischen Arbeitsagentur und Jobcenter eine 
tragende Rolle, die sich aus der Verdoppelung des Arbeitsamts durch die Hartz-
IV-Gesetzgebung1 in Deutschland ergeben hat. Die Berater der Arbeitsagentur 
verfügen über eine spezifische Sachkompetenz, aus der heraus sie Anfragen sozi-
alpädagogisch orientierter Beratungsteams oftmals eher als Form der Einmi-
schung denn als Unterstützungsleistung für die Betroffenen interpretieren. 
Vorschläge von seiten sozialpädagogischer Fachkräfte können dann von den 
Berufsberatern leicht als Zweifel an ihrer Kompetenz interpretiert werden. Auf-
grund der professionellen Ausrichtung geben sie vor, die optimale Beratung 
geleistet zu haben. Im Gegensatz hierzu sind die Mitarbeiter des Jobcenters weni-
ger professionell ausgerichtet, von ihrer Kompetenz her eher bunt zusammenge-
würfelt, haben unterschiedliche Vorbildungen und Ansätze bzw. kommen aus 
verschiedenen Sachgebieten. Ehemalige Sachbearbeiter des Sozialamts, Sozialar-
beiter, Akademiker und verschiedene Verwaltungskräfte bilden die Teams inner-
halb der Jobcenter. Gleichzeitig haben auch Teile der Jobcentermitarbeiter 
Zeitarbeitsverträge und werden schlechter entlohnt als die Mitarbeiter der 
Arbeitsagentur, so dass auch hier ein Unterschied gegenüber der Arbeitsagentur 
vorhanden ist. Die Fragmentierung des Arbeitsamts spiegelt die Fragmentierung 
des Arbeitsmarkts.

1Das am 1. Januar 2005 in Kraft getretene Hartz IV-Gesetz stellt die vorerst letzte Stufe 
der Umsetzung des so genannten Hartz-Konzepts dar. Das Gesetzespaket, bestehend aus 
den Gesetzen Hartz I bis IV, ist benannt nach dem Leiter der Kommission „Moderne 
Dienstleistungen am Arbeitsmarkt“, Dr. Peter Hartz, und trat in vier Stufen zwischen 
Januar 2003 und Januar 2005 in Kraft. Sinn und Zweck der Gesetzesänderung ist die 
Reform des Arbeitsmarktes.
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Die professionelle Sichtweise der Arbeitsagentur geht von spezifischen Fähig-
keiten aus, die die Jugendlichen schon im Vorfeld erlernt haben müssen, andern-
falls fallen sie durch die Raster der Berufsausbildung durch. Aber ebenso sind 
auch die Dimensionen einer Einschreibung willkürlicher Elemente in den Verfah-
ren des Jobcenters präsent. Die Mehrdeutigkeiten innerhalb der Verfahrensweisen 
des Jobcenters implantieren unsichere Verfahrensweisen, bei denen verschiedene 
Entscheidungen möglich sind und die entweder dazu dienen können, Handicaps 
zu akzeptieren, und um dementsprechend die Unterstützungsmöglichkeiten für 
die Betroffenen auszuweiten. Aber gleichzeitig können bei derselben Sachlage 
auch restriktive Auslegungsmöglichkeiten herangezogen werden.

In der Verschiebung der Aufgaben, die sich für betroffene Jugendliche anhand 
der Zuständigkeiten des Jobcenters im Gegensatz zum Arbeitsamt festmachen 
lässt, werden Vorschriften, die über das KJHG (Kinder- und Jugendhilfegesetz) 
gelten, durch die Vorschriften und Ziele des Jobcenters unterlaufen und ausgehe-
belt. In den Prioritätenverschiebungen, die für Jugendliche gelten, die Arbeitslo-
sengeld II (AlG II) erhalten, drückt sich eine Ausrichtung und Verfestigung des 
zweiten Arbeitsmarkts aus. Hier finden sich Formen einer sozialen Vererbung 
der Ausgangslagen des Hartz IV-Leistungsempfängers wieder, die an die nächste 
Generation wie ein Staffelstab weitergegeben werden. Dadurch, dass das Job-
center eine eigene Struktur mit spezifischen Prioritäten für die Jugendlichen 
hat, die anders gelagert sind als die Prioritäten des Jugendamts, ergeben sich 
Interessenkonflikte.

Erste Priorität bildet für das Jobcenter eine effektive, schnelle und kostengüns-
tige Integration der arbeitslosen Jugendlichen in den Arbeitsmarkt. Das Klientel 
der Beratungsstelle benötigt aber aufgrund sozialer und individueller Handicaps 
erhöhte Unterstützungsleistungen, die ihnen nicht geboten werden. Selbst wenn 
diese Voraussetzungen gegeben sind, besteht die Gefahr, dass sie durch die Maß-
nahmen des Übergangssystems desillusioniert und aus dem Ausbildungsmarkt 
eliminiert werden. Während es früher für Sozialhilfeempfänger noch diverse 
Möglichkeiten gegeben hat, haben sich durch die gesetzlichen Regelungen, die 
das Arbeitslosengeld II begleiten, die Perspektiven verschoben.

Durch die Angebote, die das Jobcenter AlG-II-Empfängern eröffnet, bekom-
men die betroffenen Jugendlichen zwar Förderungsangebote, die aber in der Regel 
nicht auf Qualifikationen und Lehrstellen im dualen Berufsbildungssystem ausge-
richtet sind. Indem unter den Prämissen der „Wissensgesellschaft“ benachteiligte 
Jugendliche aus dem Qualifikationssystem ausgegliedert und somit entkoppelt 
werden, werden sie auf den zweiten Arbeitsmarkt verwiesen. Schwarzarbeit 
und unstete Arbeitsverhältnisse werden in die sozialen Lebenswelten gerade der 
Berufsanfänger mit schlechten oder niedrigen Schulabschlüssen implantiert, so 
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dass sich soziale Ungleichheiten verstärken. Gleichzeitig ist die Situation in dem 
Ausbildungssektor so unübersichtlich, dass die Jugendlichen kaum selbst in der 
Lage sind, die aktuellen Angebote entsprechend zu sichten und zu werten.

Hierbei sind die Jugendlichen meist überfordert, da sie entsprechende Hilfen 
und Unterstützungen brauchen, um feststellen zu können, welche Entwicklungs-
möglichkeiten sie potenziell im Rahmen der Berufsbildungsangebote haben, wie 
sich diese realisieren lassen, und welche Aufbaumöglichkeiten für sie gegeben 
sind. Die hierbei geforderte Eigeninitiative steht aber meist konträr zu Erfah-
rungskonnexen der Jugendlichen und korrespondiert nicht mit ihren Lebensbe-
dingungen. Auch dies ist ein Grund dafür, dass spezifische Angebote wie die der 
Arbeitsagentur gar nicht wahrgenommen werden könnten, selbst wenn hier ent-
sprechende gesetzliche Vorgaben vorhanden wären.

Um in ein entsprechendes Bildungsangebot einsteigen zu können, werden 
an die Jugendlichen normative Vorgaben herangetragen, denen diese in den sel-
tensten Fällen aufgrund ihrer eigenen sozialen Erfahrungskontexte entsprechen. 
Aufgrund derartiger Kriterien befinden sie sich in einer dauernden Verteidi-
gungsposition, die auch und gerade bei Unterstützungsleistungen wie denjenigen 
von Beratungsstellen hergestellt werden und Insuffizienzen in den Vordergrund 
rücken, wenn sich die Jugendlichen im Vorfeld nicht bereits den Vorgaben ent-
sprechend verhalten.

Dadurch, dass sehr schnell und gerade auch besonders signifikant bei Jugendli-
chen Restriktionen des Jobcenters erfolgen, sobald sie gegen Weisungen und Auf-
lagen des Jobcenters verstoßen, ist jeder Schritt in die Berufswelt von Gefahren 
und Bedrohungen begleitet, die sich in Kürzungen der geringen Sozialleistungen 
niederschlagen und Unsicherheiten verstärken. Stefan Lessenich stellt deshalb 
heraus, dass die Integrationsangebote des Jobcenters; „Ihnen wird geholfen“ von 
den Betroffenen oftmals eher als Drohung dechiffriert wird, die die Integrations-
forderungen eines „Fördern und Fordern“ konterkarieren und die folgerichtig 
dann in einem Unterwerfungsdiskurs münden. Denn die Vorgaben, die gerade 
an Berufsanfänger mit Hauptschulabschluss oder ohne entsprechende Qualifi-
kationsnachweise herangetragen werden, berücksichtigen in keiner Weise die 
Handicaps und spezifischen Erfahrungshorizonte, die diese benachteiligten sozi-
alen Gruppen innerhalb des Bildungssystems gemacht haben. Castel stellt anhand  
von Jugendlichen mit Migrationshintergrund heraus:

Sie haben die Schule besucht und sind keine ungebildeten ,Wilden‘, sondern die 
Ausschussprodukte des Bildungsbetriebs […] Die Schule funktioniert weiterhin 
nach dem republikanischen Prinzip der Chancengleichheit und des leistungsbezo-
genen Aufstiegs, kann aber nicht die notwendige Gleichheit der sozialen Gruppen 
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gewährleisten, damit dieses Ziel auch verwirklicht wird. Sie muss also gerade dieje-
nigen enttäuschen, die an sie glauben, aber nicht die richtigen Karten haben, um das 
von ihr vorgegebene Spiel mitspielen zu können (Castel 2009, S. 45 f.).

Indem das dreigliedrige Ausbildungssystem in Deutschland ebenso wie das fran-
zösische Ausbildungssystem Teilen der Bevölkerung, die variieren können, auf-
grund sozialer Schließungen nur eingeschränkte Partizipationsmöglichkeiten 
eröffnet, werden die betroffenen Berufsanfänger als soziale Produkte einer Bil-
dungsstrategie in spezifische Maßnahmen und Kontrollmechanismen überführt, 
durch die soziale Schieflagen nicht abgefangen werden, sondern sich zusätzlich 
noch verstärken.

Auch gerade die resignativen Tendenzen, die sozialen Vorbehalte gegenüber 
Hilfestellungen und gleichzeitig realistischen Einschätzungen der Jugendlichen, 
beruhen darauf, dass sie wissen, dass sie auf einem Abstellgleis gelandet sind.

Verwunderlich bleibt hierbei, wie stark weiterhin die Zukunftsvorstellun-
gen der Jugendlichen metaphorisch sich in kleinbürgerlichen Bildern Ausdruck 
verleihen, die sich an Integrationsmaßstäben orientieren, die durch unsichere 
Lebensverhältnisse nicht nur massiv bedroht, sondern auch als wenig realistisch 
einzuschätzen sind.

Aufgrund der Eingebundenheit der Beratungssituation in spezifische Ausrich-
tungen, die diametral zu der Situation der meisten Jugendlichen stehen, die sie 
beraten, kommt, dass Beratungsangebote nicht der sozialen Situation und den 
Chancen der Berufsanfänger entsprechen, sondern die Beratungsangebote immer 
noch an Normalarbeitsverhältnissen und den damit einhergehenden sozialen Vor-
stellungen und Imaginationen orientiert sind. Solche Beratungsangebote richten 
sich an den Normalbiografien als Referenten aus und werden der sozialen Realität 
der Jugendlichen, die es zu beraten gilt, nicht gerecht. Deshalb wäre es wichtig, 
die Berufsanfänger dahin gehend zu unterstützen, sich auf die Konditionen und 
Anforderungen der neueren, nunmehr unsicheren Lebensbedingungen vorzube-
reiten. Hier stellt sich allerdings die Frage, ob und was derartige Formen einer 
stärkeren Rollenflexibilität gerade für diese betroffenen Jugendlichen bedeutet, ist 
es nicht letztendlich gerade für sie eine Orientierung an schlecht bezahlten und 
unsicheren Jobs, die ihre Lebensperspektiven beschneidet.

Die Flexibilität, die als Schicksal gerade der Berufsanfänger in die Vermitt-
lungspraxis der Jobcenter schwerpunktmäßig integriert ist, ist spiegelbildlich zu 
der Flexibilität zu sehen, der die Mitarbeiter in den dauernden Uminterpretatio-
nen, Umorientierungen, Überprüfungen und Neudefinitionen ihres Arbeitsplat-
zes ausgesetz sind und die nur über entsprechende Formen der Anpassung, des 
Widerstands und der reflexiven Aufarbeitung aufrecht gehalten werden kann.
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Durch Outsourcing-Akte des öffentlichen Dienstes hat sich die Position der 
Angestellten oder zumindest bei Teilen der in den Jobcentern angestellten Fach-
kräfte ebenfalls stark verschoben. Sie werden in das System allgemeiner sozia-
ler Unsicherheit und Prekarisierung eingebunden und integriert, wodurch sie den 
Mechanismen einer Fragmentarisierung des Arbeitsmarktes ebenfalls ausgeliefert 
sind, da sie durch ihre Position in ihn eingebunden sind und unter den Prämissen 
permanenter Umstrukturierungen agieren. Dadurch, dass die Berater in den Job-
centern innerhalb der eigenen beruflichen Position und Identität agieren, tangiert 
das Problem der sozialen Unsicherheit und Gefährdung ebenso die Berater wie 
die zu Beratenden. Verwertungsinteressen, Etatabsenkungen und Kosten-Nutzen-
Rechnungen bilden die Faktoren, über die Kontrollmechanismen im gesamten 
System verankert werden.
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Precarious Work and Union 
Strategies
Klaus Mehrens

8.1	� Introduction

On the occasion of the 2010 SUPI conference, union strategies in view of the ever 
increasing share of precarious jobs in overall employment was a topic of general 
discussion. Starting point were the indispensable elements of the social dimen-
sion of European integration, namely

•	 the limitation or containment of economic and other forms of inequality,
•	 a fair distribution of chances by equal access to continuous education, training, 

and skill development throughout life,
•	 a robust welfare system that provides effective social-protection to all citizens, 

but especially to the most vulnerable.

Precarious work, or at least many of its forms, violate these principles. That is 
why the pervasiveness and the rapid spread of unregulated, unprotected, and very 
often poorly paid employment contracts could well become one of the core prob-
lems of European integration (cf. Mehrens 2011).1 At the same time this develop-
ment is more and more becoming a menace to the bargaining power of trade 
unions and endangering their position as political pressure groups in European 
societies.

1See Mehrens, K. Precarious Work in the EU – What Can Trade Unions Do? Unpublished 
Manuscript, 2011.
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Trade union strategies can be distinguished into three groups (ibid.):

1.	 Collective bargaining strategies: If promoted successfully, these strategies 
could eliminate a considerable part of precarity. Taking into account the decli-
ning organisational strength and the shifting power in industrial relations, this 
cannot remain the only strategy to rely on.

2.	 In-plant-strategies: Originating from well-organized union strongholds these 
strategies can and do create substantial improvement at the parting line bet-
ween regular employment and precarity, esp. temporary agency work.

3.	 Lobbying strategies: Those strategies are obviously indispensable nationally 
and on the EU-level.

4.	 The union strategies were estimated as being of rather limited impact and were 
regarded rather as complements to the necessary regulatory efforts on the EU- 
and national levels.

8.2	� Campaign Against Precarity

In spite of this rather gloomy perspective it has become possible to announce a 
meaningful and, at least partially, successful effort to fight precarity in two fields 
(fixed term contracts and temporary work) in the first instance, namely the 2012 
bargaining round of IG Metall, the German metalworkers‘ union.

Success would never have been possible without sound preparation and infor-
mation of works council members, shop stewards, the membership in general and 
the public. For that reason IG Metall has been running a nationwide campaign 
of information and mobilisation on precarious work, its impact on working con-
ditions and remuneration and the growing pressure of precarious work on the 
totality of bargaining agreements. This campaign made the developments on the 
German labour market a topic of general public concern; an absolutely necessary 
prerequisite for successful union action as well as for political lobbying.

8.3	 Aiming at Temporary/Agency Work

The bargaining committees, entitled to vote on bargaining goals and the ways to 
pursue them, chose a twofold strategy, combining an in-plant with a collective 
bargaining approach. It aimed on the one hand at handing new and more powerful 
tools to the works councils in order to enable them to shape, limit or even prevent 
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temporary work in their respective plants. These regulations were negotiated with 
the association of the metal manufacturing and electro-technical industries.

The strategy aimed in a second column at increasing the remuneration of tem-
porary workers. These contracts were negotiated with the employers‘ associations 
of temporary work agencies. The final goal was—and remains for the future—to 
achieve equal pay for temporary workers and those who are employed on a regu-
lar basis, as long as they do comparable work. Equal pay was not achieved, but a 
special “industry allowance“ was agreed on, bringing the remuneration of tem-
porary workers into a margin of between 70 and 90 % of the bargaining wage, 
depending on the period of time the temporary worker has been working in the 
respective plant.

The instruments of the first column, more co-determination rights for works 
councils in the hiring plant concerning temporary work, is more complex and will 
certainly be a challenge to works councils. Only detailed information and tho-
rough training, provided by IG Metall as one of the bargaining partners, can make 
this part a success.

8.4	�� Aiming at Bringing Apprentices  
Under Regular Contracts

The percentage of fixed terms contracts has been on its way up in the German 
economy for a number of years now. While the overall percentage (the share of 
all jobs) is still relatively small, new hiring takes place with a share of almost 
50 %. Looking at hiring of young people the share is even higher and exceeds 
50 % considerably. This development makes it likely that very many of the 
German apprentices might never make the experience of being under a regular 
labour contract; the regular contract being the foundation of the greater part of 
social protection and the social systems in general. In this situation the German 
unions have been seeing the danger that precarity could—creepingly—invade the 
labour market to an ever growing extent. Starting off from this realisation intense 
discussions in and outside plants and especially in the bargaining committees led 
to a bargaining claim in 2012 targeting at a guarantee for every apprentice to be 
taken over into unlimited, non fixed term employment.

In earlier years the union had reached an agreement with the employers‘ asso-
ciation containing a general guarantee of being taken over by the apprenticeship 
plant for at least 12 months. The period of 12 months was chosen due to the 
fact that after a year of regular work getting unemployed means to be entitled to 
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receive full unemployment benefits on the basis of the skilled workers‘ payment 
and not on the basis of the much lower apprenticeship remuneration.

In 2012, the union was envisaging guaranteed non fixed term contracts for 
each apprentice finishing his three year long training. Again, this bargaining goal 
had been prepared by several years of campaigning for permanent jobs for young 
employees. The outspoken goal was to break the chain of precarity right at its 
beginning.

Bargaining negotiations usually end up in compromises. Neither side got what 
they tried to achieve. Taken this into account it can be regarded as a success that 
the agreement contains the general principle of a permanent contract for every 
examined apprentice. There are, however exemption, some necessarily, others 
as a result of compromising. The main reason for a necessary exemption is, that 
nobody wants to prevent those plants being ready and able to train apprentices in 
excess of their own demand for skilled workers from doing so.

Without diving too deep into the details of the German system of vocational 
training it has to be stated that the flows of this system, esp. its financing, leads 
to a development where a decreasing number of plants is engaged in vocational 
training, while the bigger part is declining that responsibility. That is why training 
in excess of the own demand for skilled work of the respective company is occur-
ring rather frequently and is a necessary prerequisite for the functioning of the 
entire system of vocational training.

The agreement shows a way out of this dilemma. It makes it possible that 
works council and management go into negotiations in advance and agree on 
a specific number of trained skilled workers who will be hired under a perma-
nent contract after completion of their apprenticeship, assuming that the rest of 
the apprentices is hired for at least 12 months; the latter still has to be agreed on. 
In this context it is helpful that the agreement stresses the common intention of 
both sides, union and employers association, to increase the number of apprenti-
ceships, at least to keep them stable.

8.5	� Conclusions

The improvements made by the described agreements may be moderate in 
the context of precarity as a whole, although they mean quite a lot for men and 
women at the workplaces and esp. for the apprentices. The real success depends 
on how works councils make use of the tools the new agreement has given into 
their hands:
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•	 increasing agency workers‘ pay,
•	 means to limit the extent of temporary work in the respective plant or to pre-

vent it completely,
•	 means to negotiate the number of apprentices in the respective plant and to 

provide them with permanent contracts.

Maybe even more important is that the agreement itself and the campaigning in 
its preparation highlighted towards works councils, union members, and the gene-
ral public that precarity and its pervasiveness is not something inevitable, like a 
natural law of globalisation, but can be attacked by autonomous union action, 
not making political activities and lobbying against it less important. However, 
while rather small and simple pieces of legislation created a sector of precarious 
employment of enormous size in a rather short period of time, it takes signifi-
cant efforts on the side of unions and workforces to achieve only a very partial 
compensation.

A sceptical remark to conclude: Like every collective agreement the one 
described here has to be brought to life by fighting and disputing on the plant 
level. This needs strong support by the workforces. In this context the decreasing 
coverage of companies and workplaces by collective agreements on the one hand 
and the low coverage esp. of small scale industry by works councils remain a 
heavy burdens. These burdens show very clearly that precarity is a phenomenon 
in society, which needs an integrated approach in the context of social structures 
as a whole
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Bildungssoziologie und 
Prekaritätsforschung

Castingshows als Prekaritätsnarration

David Kergel

9.1	� Einleitung

Im Rahmen dieses Artikels wird ein möglicher Beitrag der Bildungssoziologie 
zur wissenschaftlichen Verobjektivierung bzw. Erforschung von Prekarisierungs-
prozessen geleistet. Hierfür wird eingangs eine Schärfung des Verständnisses von 
Bildungssoziologie vorgenommen und mit Bezug auf Prekarisierungsprozesse 
hin forschungspraktisch geschärft. Anschließend wird der These nachgegangen, 
inwiefern eine bildungssoziologische Perspektive auf Castingshows einen Zugang 
zur Prekarisierungsforschung eröffnen kann.

9.2	� Bildungssoziologie – eine Begriffsbestimmung

Die Verortung der Bildungssoziologie und die Bestimmung eines Aufgabenprofils 
der Bildungssoziologie ist ein Prozess im Werden. Im Sinne einer ersten Annähe-
rung lässt sich festhalten, dass „die Bildungssoziologie mithin federführend bei 
dem Versuch [war], die Frage zu beantworten, wie sich gesellschaftliche Struktu-
ren auf Bildung auswirken“ (Brüsemeister 2008, S. 7).

Becker (2011) problematisiert in diesem Kontext, dass „die moderne Bildungssozio-
logie ein weites wie unübersichtliches Forschungsgebiet in der Soziologie mit Bezügen 
zu anderen Sozialwissenschaften“ (Becker 2011, S. 9) darstellt. Trotz der Komplexität 
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einer Verortung von Bildungssoziologie lässt sich im Sinne einer provisorischen Defini-
tion das Aufgabenprofil bildungssoziologischer Fragestellungen wie folgt fassen:

Bildungssoziologie analysiert die ökonomischen, kulturellen, politischen und sozial-
strukturellen Rahmenbedingungen von Bildungsprozessen (Erziehung, Sozialisation 
und Bildung) sowie ihre individuellen und gesellschaftlichen Folgen. Sie legt ihren 
Schwerpunkt auf die theoretische und empirische Untersuchung von Bildungsprozes-
sen auf unterschiedlichen Ebenen der Gesellschaft. Erwerb von Bildung als Prozess 
und Verteilung von Bildung als Zustand, Bildungsvorgänge und Bildungssysteme 
können hierbei als beabsichtigte und unbeabsichtigte Folgen des sozialen, auf Bil-
dung bezogenen Handelns unter bestimmten gesellschaftlichen Rahmenbedingungen 
angesehen werden. Ziel der (empirischen) Bildungssoziologie ist es, Bildungspro-
zesse und ihre Institutionalisierung im gesellschaftlichen Kontext systematisch zu 
beschreiben und einschließlich ihrer Folgeerscheinungen für Individuen, Institutio-
nen und Gesellschaft – möglichst vollständig – zu erklären (Becker 2011, S. 10).

Im Kontext dieser Definition erscheint es zentral zu klären, wie der Begriff der 
Bildung zu verstehen ist. Es lässt sich feststellen, dass bildungssoziologische Fra-
gestellungen durch ihre sozialwissenschaftliche Ausrichtung den Bildungsbegriff 
dekonstruieren und ihn aus einer normativen, nicht-empirischen erziehungsphilo-
sophischen Perspektive lösen.

Eine Schärfung des Bildungsbegriffes lässt sich im Kontext der subjektphiloso-
phischen Diskurse der bürgerlichen Gesellschaft verorten. Das Bildungsverständnis 
lässt sich im Kontext der Selbstverständigungsdiskurse bürgerlicher Gesellschaft 
verortet werden. Eingebettet in diese Selbstverständigungsdiskurse zeichnet sich das 
Bildungsverständnis u. a. dadurch aus, dass es die Aktivität und (Selbst-)Bildung 
des Individuums in einer bürgerlichen Gesellschaft fokussiert: „Die Pädagogik der 
Aufklärung löste den Begriff aus überkommenen theologischen und mystischen 
Zusammenhängen und machte ihn zu einem Schlüsselwort für den bürgerlichen 
Emanzipationsprozess“ (Klemm et al. 1985, S. 161; vgl. dazu Kergel 2013). Zentral 
für die Ausformulierung eines programmatischen Bildungsbegriffes war Wilhelm 
von Humboldt, der mit seinem Bildungsverständnis einen Referenzpunkt geschaffen 
hat, der auch in heutigen Bildungsdebatten als Referent herangezogen wird – so etwa 
bei Huber für die Begründung des forschenden Lernens (vgl. Huber et al. 2009).

Im Mittelpunkt aller besonderen Arten der Thätigkeit nemlich steht der Mensch, der 
ohne alle, auf irgend etwas Einzelnes gerichtete Absicht, nur die Kräfte seiner Natur 
stärken und erhöhen, seinem Wesen Werth und Dauer verschaffen will. Da jedoch 
die blosse Kraft einen Gegenstand braucht, an dem sie sich üben, und die blosse 
Form, der reine Gedanke, einen Stoff, in dem sie, sich darin ausprägend, fortdau-
ern könne, so bedarf auch der Mensch einer Welt ausser sich. Daher entspringt sein 
Streben, den Kreis seiner Erkenntnis und seiner Wirksamkeit zu erweitern, und ohne 
dass er sich selbst deutlich dessen bewusst ist, liegt es ihm nicht eigentlich an dem, 
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was er von jener erwirbt, oder vermöge dieser ausser sich hervorbringt, sondern nur 
an seiner inneren Verbesserung und Veredlung, oder wenigstens an der Befriedigung 
der innern Unruhe, die ihn verzehrt. Rein und in seiner Endabsicht betrachtet, ist 
sein Denken immer nur ein Versuch seines Geistes, vor sich selbst verständlich, 
sein Handeln ein Versuch seines Willens, in sich frei und unabhängig zu werden 
(Humboldt 1986, S. 33).

Kuhlmann (2013) fasst diese Reflexionsdimension des Humboldtschen Bil-
dungsverständnisses wie folgt zusammen, wenn sie festhält, dass: „[d]er Zweck 
von Bildung […] allein in seiner Wirkung auf das Individuum gesehen werden“ 
(Kuhlamm 2013, S. 48). „Bildung sollte dem Menschen helfen, zu sich selbst zu 
finden und alle Anlagen und Kräfte möglichst in Harmonie und in der richtigen 
Verhältnismäßigkeit zu entfalten“ (Kuhlamm 2013, S. 48).

Ein zentraler Aspekt des Humboldtschen Bildungsbegriffs stellt die Dimension 
einer handlungsorientierten Selbstreflexion dar. Das Individuum entfaltet sich – 
quasi naturgetrieben – in Auseinandersetzung mit der Welt und gemäß seinen 
Anlagen; der Mensch bildet sich aus. In diesem Selbstausbildungsprozess reflek-
tiert das Individuum seinen Selbst- und Weltbezug sowie seine Positionierung im 
gesellschaftlichen Kontext. Dieser selbst-reflexive bzw. im Sinne Kants transzen-
dentale Reflexionsakt1 lässt sich als eine Ausprägung der emanzipativen Dimen-
sion von Subjektivierungsprozessen verstehen. Dementsprechend verstehen Rohlfs 
et al. Bildung als einen Ansatz, der „mit dem Ziel der Befreiung“ (Rohlfs et al. 
2014, S. 12) entwickelt wurde. Entsprechend der Selbstreflexionsdimension von 
Bildung, lässt sich „Bildung […] nicht reduzieren auf die Entfaltung fachlicher 
Kompetenzen“ (Rohlfs et al. 2014, S. 12). Dieses individualgenetische Verständnis 
von Bildung prägt bis heute pädagogische Bildungsdiskurse, wie sich u. a. in Bil-
dungsprogrammen und Curricula nachlesen lässt. Vor allem im deutschsprachigen 
Raum „wird in Bildungstheorien stärker die umfassende Entfaltung individueller 
Potentiale – einschließlich der Fähigkeit der kritischen Auseinandersetzung mit 
sozialen Erwartungen und Vorgaben – akzentuiert“ (Rohlfs 2014, S. 24).

1Kant fasst transzendentale Erkenntnis als eine Reflexionsstrategie, durch die sich das Den-
ken bzw. das sich reflektierende Individuum selbst erkennt. „Daher ist weder der Raum, 
noch irgendeine geometrische Bestimmung desselben a priori eine transzendentale Vorstel-
lung, sondern nur die Erkenntnis, daß diese Vorstellungen gar nicht empirischen Ursprungs 
sind, und die Möglichkeit, wie sie sich gleichwohl a priori auf Gegenstände der Erfahrung 
beziehen könne, kann transzendental heißen“ (Kant 1956, S. B80 f., S. A56). Diese spezi-
fische Form der Reflexion – das Erkennen, dass Wirklichkeitsverständnisse und Wirklich-
keitskonstruktionen und -bezüge vom erkennenden Individuum ausgehen –, ermöglicht 
Identität im Sinne einer kohärenten Erfahrung des Selbst, das sich selbstdifferenzierend im 
Sinne des Transzendentalen reflektieren kann.
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Ein solches Bildungsverständnis fokussiert die Entfaltung individueller Poten-
ziale, das sich auch mit dem Begriff der Subjektwerdung fassen lässt. Das Indivi-
duum reflektiert sich und seine Bedürfnisse (emanzipativ) im sozialen Kontext; 
das Individuum „subjektiviert sich“.

Zur Schärfung des Bildungsbegriffes im Kontext bildungssoziologischer 
Perspektiven lässt sich der normative Bildungsbegriff mit einem poststruktura-
listischen Subjektbegriff kontrastieren: Im Fokus poststrukturalistischer Subjek-
tivierungsmodelle steht weniger die emanzipative Selbstreflexion als vielmehr 
die gesellschaftliche Einschreibung in die Reflexionsprozesse des Individuums, 
die den Subjektivierungsprozess auszeichnen (vgl. exemplarisch Butler 1997). 
Das Individuum reflektiert sich nach normativen gesellschaftlichen Parametern 
und internalisiert diese Vorgaben. Rollenbilder werden dergestalt inkorporiert und 
performativ reproduziert. Dieser Prozess lässt sich mit Rückgriff auf Derridas 
Begriff der Iterabilität weiter theoretisieren. Derrida verweist bei der Begriffsbil-
dung auf die Wurzeln im Sanskrit: „‚iter‘, ‚von neuem‘, kommt von itara, anders 
im Sanskrit […] welche die Wiederholung mit der Andersheit verbindet“ (Derrida 
1976, S. 133). Mit dem Begriff Iterabilität (lat. iter „von neuem“, abgeleitet von 
Sanskrit itara „anders“) bezeichnet Derrida die sprachtheoretisch ausgerichtete 
These, dass ein sprachliches Zeichen wiederholbar sein muss, allerdings in sei-
ner Wiederholung different zu dem Referenten der Wiederholung ist. Iterabilität 
wird von Derrida erweiternd auch im Sinne von Identifikationsakten verstanden 
(vgl. Derrida 1976, S. 149 ff.). Im Kontext bildungssozialisatorischer Fragestel-
lungen ließe sich die These aufstellen, dass gesellschaftlich diskursiv ausgehan-
delte Identifikationsmuster nach dem „Mechanismus“ der Iterabilität performativ 
(re-) produziert werden und als identitätsstiftende Orientierungsmuster im Sozi-
alisationsprozess wirken. Beispielsweise werden Rollenbilder medial stereo-
typisiert angeboten, mit denen sich Sozialisanden auseinandersetzen, diese ggf. 
übernehmen und derart modifizierend re-produzieren. Am Beispiel von Casting-
shows wird diese These unter Punkt 3 konkretisiert. Im Zuge von Ausbildungs-
prozessen – der Selbstverortung des Individuums im gesellschaftlichen Kontext –, 
können iterabile Muster als Referenten herangezogen werden, an denen sich die 
Selbstreflexionsakte des Individuums orientieren. Ein Forschungsansatz bildungs-
soziologischer Fragestellungen liegt hierbei in der Analyse einer Vermittlung und 
Inkorporierung gesellschaftlich vermittelter Rollenmuster: Wie wirken gesell-
schaftliche Rollenmuster auf das Selbstverständnis von Individuen? Wie „bilden“ 
diese Rollenmuster das Selbstverhältnis von Individuen mit ‚aus‘? bzw. Wie prä-
gen diese Rollenmuster das Selbstverhältnis der Individuen?

Der Bildungsbegriff thematisiert vor diesem Hintergrund folglich die Dyna-
mik individueller Vergesellschaftungsprozesse sowie die Herausarbeitung 
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transzendentaler (und damit emanzipativer) Selbstreflexion. Aus bildungswissen-
schaftlicher Perspektive kann diese Modellierung von Subjektivierungsprozessen 
sozialisationstheoretisch aufgearbeitet und empirisch fundiert werden. Aus sozio-
logischer Perspektive erscheinen vor allem

•	 gesellschaftliche Dynamiken von Transformationsprozessen,
•	 die überindividuellen, diskursiven Deutungsprozesse (die symbolische Dimen-

sion) dieser Transformationsprozesse und
•	 die sozialisatorisch vermittelte individuelle Inkorporierung dieser Deutungs-

prozesse (Dimension der Subjektivierung)

als mögliche Analysefokusse bildungssoziologischer Fragestellungen. Im Fol-
genden soll dieser Ansatz paradigmatisch am gesellschaftlichen Phänomen der 
Prekarisierung festgemacht werden. Eine Ausgangsthese für die bildungssoziolo-
gische Analyseskizze zu Prekarisierungsprozessen, die hier kurz umrissen werden 
soll, besteht darin, dass Castingshows gesellschaftliche Prekarisierungsprozesse 
sinn gebend bearbeiten. Castingshows können als Manifestation/Bearbeitung 
von Prekarisierungsprozessen verstanden werden, da sie Deutungsmuster (Nar-
rationen) für den Umgang mit Prekarisierungserfahrungen generieren. Um diese 
These angemessen argumentativ entfalten zu können, wird im Folgenden eine 
Begriffsskizze von Prekarisierung geleistet.

Als Wurzel für das verstärkte Aufkommen von Prekarisierungsprozessen lässt 
sich die Etablierung neoliberalistischer Positionen verstehen.

Im Zuge einer neoliberalen Neuordnung von Sozialstaatssystemen wird feld-
übergreifend das Selbstverständnis einer Gesellschaft bzw. die symbolische Ord-
nung von Gesellschaft herausgefordert. Es lässt sich eine „Ausweitung eines 
neoliberalen Steuerungsdiskurs […] beobachten. Damit wird eine Verabsolu-
tierung der Logik des Marktes bzw. eine Entgrenzung der Rationalität des Wirt-
schaftssystems auf andere Bereiche“ (Häcker 2011, S. 172) etabliert.

Bourdieu problematisiert diesen Prozess als eine politische Umsetzung der 
„Utopie […] des Neoliberalismus“ (Bourdieu 1998, S. 109), die in einer Eta-
blierung „des reinen und vollkommenen Marktes, wie ihn die Politik der Dere-
gulierung der Finanzmärkte“ (Bourdieu 1998, S. 110) durchsetzt, zu sehen ist. 
Marchart weist darauf hin, dass Prekarisierungsprozessen wiederum ‚objektive‘ 
sowie ‚subjektive‘ Prozesse zu eigen sind (Marchart 2013, S. 13): „Objektiv 
erweist sich Prekarisierung als eine Form postfordistischer Regulation, die das 
keynesianische Wohlfahrtsregime untergräbt“ (Marchart 2013, S. 13). Als Konse-
quenz sind „Beschäftigungssicherung und Regelmäßigkeit des Einkommens […] 
auf breiter Front in Frage gestellt“ (Marchart 2013, S. 13).
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Ein Effekt dieser gesellschaftlichen Transformationen, die sich u. a. in der 
Neuordnung/dem Abbau des Sozialstaates zeigen, stellt die Re-Strukturierung der 
symbolischen Ordnung bürgerlicher Gesellschaft dar und manifestiert sich auch 
darin, „dass soziale Beziehungen zusehends von ökonomischen Kalkülen durch-
drungen und überformt werden“ (Häcker 2011, S. 172). Diese Überformung von 
Beziehungen geschieht vor dem Hintergrund der ‚stabilen Unstabilität‘, die durch 
die Bewegungen der Märkte evoziert und auf andere Felder übertragen wird. 
Prekarität als ‚stabile Unstabilität‘ evoziert wiederum einen „‚prekarisierten 
Habitus‘“ (Bourdieu 1998, S. 112) bzw. eines Habitus des Prekarisierten: Die 
individuelle Markttauglichkeit wird stets aufs Neue herausgefordert.

Das Erlebnis dieser Transformationsprozesse führt nach Marchart „auf subjek-
tiver Ebene zur Angstneurotisierung des Individuums“ (Marchart 2013, S. 13).

Mit Bezug auf die von Machart konstatierte subjektive Dimension von Erfah-
rungsprozessen ergibt sich die methodische Herausforderung, Transformations-
prozesse aus sozialwissenschaftlicher Perspektive im hermeneutischen Sinne 
(vgl. Breuer 2010) verstehend aufzuarbeiten. Die subjektivierende Dimension von 
Prekarisierungsprozessen und die verstehende Aufarbeitung dieser Prozesse stellt 
einen Anschluss an bildungssoziologische Fragestellungen dar. Die Fragen nach

•	 der Sinn gebenden Bearbeitung/Narration von Prekarisierungserfahrungen (die 
schicht- bzw. milieuübergreifend sind, vgl. Marchart 2013, S. 9) bzw.

•	 dem Einfluss dieser Prekaritätserfahrungen auf individuelle Prozesse der Iden-
titätskonstruktion (bzw. Bildung)

stellen Analysefokusse dar, welche sich im Rahmen der Prekarisierungsforschung 
mit bildungssoziologischen Instrumenten aufarbeiten lassen.

9.3	� Castingshows als Forschungsgegenstand 
bildungssoziologischer Analysen

Aus dieser Perspektive wecken Castingshows das Forschungsinteresse bildungs-
soziologischer Fragestellungen. Castingshows generieren ein Bedeutungsmuster 
für das Verständnis von Prekarisierungsprozessen, sie generieren ein Narrativ2, 

2Unter einem Narrativ ist in erster Linie „eine kollektive gesellschaftliche Erzählung zu 
verstehen, die keiner singulären Autorinstanz als Ursprung zugerechnet werden kann […] 
Narrative lösen das Problem der Entropie, des ewigen Rauschens von Eindrücken und 
Informationen, die nicht nach Relevanzkriterien gefiltert werden können und deshalb läh-
mend wirken“ (Schreiber 2015, S. 20).
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um mit den Effekten von Prekarisierungsphänomenen sinn gebend umzugehen. 
Diese These fußt auf einer mediensoziologischen Perspektive, welche die Sinn 
gebende Dimension von Medien fokussiert:

Medien dienen als kollektive Erfahrungswelten, in der Werte, normativ Erwartun-
gen, Rollenbilder generiert werden. Medien-Rituale können Interpretationsvor-
schläge für den Alltag bieten. Sie machen die eigene Welt handhabbarer, in dem sie 
Komplexität reduzieren (Grimm et al. 2011, S. 8).

Nicht die einzelnen Castingshows, sondern das grundlegende Be-Deutungs-
schema von Castingshows bzw. dort dargestellten Verarbeitungsmustern von Pre-
karisierung können als Narrationstopoi theoretisiert werden. Ausgehend von der 
These, dass Medienkommunikation als Ausdruck kollektiver Erfahrung zu verste-
hen ist, bieten Castingshows Narrationsmuster kultureller (Selbst-)Verständigung. 
Hierbei gilt es zu fragen, wie diese Narrationstopoi gestaltet sind:

•	 Welche Werte/welche Rollenmodelle werden wie inszeniert?
•	 Welches Be-Deutungsangebot wird geliefert, was für ein Narrativ generiert? 

Im Sinne einer Frage nach der Medienwirkung lässt sich hieran die Frage 
anschließen:

•	 Wie werden diese Inhalte rezipiert?

9.3.1	� Germanys Next Top Model aus 
bildungssoziologischer Perspektive

Um diese Bedeutungsdimension von Castingshows bzw. das Symboluniversum 
von Castingshows angemessen aufzuarbeiten, wird aufgrund der paradigmati-
schen Struktur des Formats und seiner großen Popularität die Castingshow „Ger-
manys Next Top Model“ (GNTM) einer Analyse unterzogen. Im Zuge dessen 
werden das Symboluniversum des Formats und die zugrunde liegende semioti-
sche Dimension, also die Figurenkonstellationen und deren Bedeutungen, analy-
siert (Abb. 9.1).

Symboluniversum des Formats
Im Zentrum der Analyse der Figurenkonstellationen und der dadurch hergestell-
ten Struktur des Symboluniversums von „GNTM“ steht die Frage, wie Prekarität 
medial in Castingshows inszeniert und ästhetisiert wird:
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Abb. 9.1   Castingshow-Rezeption Jugendlicher. Abbildung aus der Jim Studie 2011. (Ebert 
et al. 2011, S. 27)

•	 Welche Interpretationsvorschläge im Umgang mit einer Lebensumwelt des 
Prekären werden unterbreitet?

•	 Hierbei ist unter anderem von Bedeutung, wie welche Rollen narrativ darge-
stellt und

•	 welche Formen der Stereotypisierung vorgenommen werden?

Der Ausgangspunkt der Analyse des Symboluniversums „GNTM“ liegt in der 
These begründet, dass „GNTM“ – wie jede andere Castingshow – eine narrative 
Dimension besitzt, also eine sinnstrukturierende Erzählung zu eigen ist. Die 
Inszenierung der Narration der Akteurinnen ist dabei von zentraler Bedeutung: 
Welche Stereotypen werden durch die mediale Inszenierung der Kandidatinnen 
performativ re-produziert?3 Im Besonderen inszeniert sich jede GNTM-Staffel als 

3Maya et al. (2013) arbeiten in einer Studie, die sich mit den Erfahrungen von Casting-
show-TeilnehmerInnen auseinandersetzt, heraus, wie sehr mediale Inszenierung der Kandi-
datInnen sowie Selbstbild und Selbsterfahrungen der KandidatInnen divergieren und dieses 
Divergieren Leidensdruck hervorruft.
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Bildungsprozess. Narrativ wird in einem pseudo-dokumentarischen Stil eine ‚Bil-
dungslaufbahn‘ beschrieben. Analog zu den großen Bildungsromanen der deut-
schen Literatur wie Goethes „Wilhelm Meister“ wachsen die Protagonistinnen an 
den Aufgaben. Es gilt charakterbildende Bewährungssituationen zu bewältigen, 
um die Persönlichkeitsentwicklung hin zu Germanys Next Topmodel zu durch-
laufen. Zumeist sind diese Bewährungsproben, die Entwicklungsmeilensteine, 
geografisch gebunden. Bei erfolgreichem Meistern der Bewährungsproben reist 
die Kandidatin zum nächsten Ort, bei Nichtbestehen ‚nach Hause‘. Aus sozialisa-
tionstheoretischer Perspektive lassen sich die Bewährungssituationen, welche die 
Kandidatinnen zum Top Model ‚ausbilden‘ sollen, in Analogien zu Entwicklungs-
aufgaben im Sinne von Havighurst4 verstehen, was auf pädagogische Narrations-
muster des Formats hinweist. Der Weg zum Topmodel ist ein Prozess der 
Identitätstransformation. In Form der Bewältigung einzelner ‚Challenges‘ werden 
Transitionen vollzogen, finden vermeintlich identitätskonstitutive Entwicklungen 
bei den Kandidatinnen statt. Neben den Entwicklungsaufgaben müssen aber auch 
wiederkehrende Techniken wie das Posen bei Fotoshootings und das Laufen auf 
dem Laufsteg (Catwalk) erlernt und ausgebaut werden. Diese Techniken zu 
beherrschen, stellen Basiskompetenzen eines Topmodels dar. Im Folgenden wer-
den aus semiotischer Perspektive – also aus einer Perspektive, die nach den Sinn- 
und Bedeutungsgehalten der einzelnen Merkmale fragt – zentrale 
Herausforderungen beschrieben, die das Sendeformat von GNTM signifikant 
prägen.

Catwalk
Der Catwalk steht am Ende einer jeden GNTM-Episode. Die Kandidatinnen 
sind dazu aufgefordert, ihre Fähigkeiten auf dem Laufsteg – dem Catwalk –  
zu beweisen. Von der Jury wird die Entwicklung der Catwalk-Qualitäten der 

4Entwicklungsaufgaben entstehen in der Auseinandersetzung des Individuums mit den 
gesellschaftlichen normativen Anforderungen, die sich an die Entwicklung des Individu-
ums richten. Im Idealfall spielen die kognitive Entwicklung des Sozialisanden und nor-
mative Anforderungen zusammen, wie die gesellschaftliche Erwartung, das Lesen und 
Schreiben zu erlernen, an Kinder im Alter von 5–8 Jahren gerichtet wird und mit deren 
kognitiver Kompetenz korrespondiert. Werden diese Entwicklungsaufgaben nicht gemeis-
tert, drohenVersagenserfahrungen und Formen gesellschaftlicher Stigmatisierung: „A deve-
lopmental task is a task which arises at or about a certain period of life of the individual, 
successful achievement of which leads to his happiness and to success with later tasks, with 
failure leads to unhappiness in the individual, disapproval by the society, and difficulty with 
later tasks“ (Havighurst 1972, S. 6).
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Kandidatinnen thematisiert; Fortschritte werden gelobt, Stagnation und Rück-
schritte problematisiert. Dieses Feedback auf den jeweiligen Catwalk der einzel-
nen Kandidatin stellt eine Form der Leistungsbeurteilung dar. Die Arbeit an den 
Catwalk-Qualitäten gerät zur Metonymie für die Zielstrebigkeit, den Entwick-
lungswillen sowie das Entwicklungspotential der jeweiligen Kandidatin. Diese 
semiotische Aufladung der Körper sowie die Disziplinierungspraktik der Erarbei-
tung des richtigen Gehens auf dem Catwalk steht stellvertretend für die Mora-
lisierung des Körpers. Die moralische Haltung der Kandidatinnen schreibt sich 
nicht nur in den Körper ein und zeigt sich nicht lediglich im Gang, sondern ist 
auch am ganzen Körper ablesbar: Schlankheit und Sportlichkeit stehen für Diszi-
plin. Die Arbeit am ‚Ich‘ wird zur Arbeit am Körper. Umgekehrt wird der Körper 
und die Beherrschung der geforderten Körperpraktiken (wie des Catwalk oder des 
vielseitigen ‚Posens‘ beim Shooting) zum einzigen Kapital der Kandidatinnen. 
Die Möglichkeiten der Selbstentwicklung werden auf die Einübung von Körper-
praktiken reduziert.

Umstyling
Im Sinne eines Initiationsritus findet in jeder GNTM-Staffel das sogenannte 
‚Umstyling‘ statt. Die Kandidatinnen erhalten eine neue Frisur, die die Kandida-
tinnen nicht selbst, sondern Stylisten in Absprache mit der Jury wählen. Dieser 
Akt wird als eine entscheidende Transition inszeniert und mit Vorher-Nachher-
Vergleichen inszeniert und legitimiert. Dieser normative Zugriff auf die Körper-
lichkeit ist seitens der Kandidatinnen mit emotionalen Reaktionen verbunden 
und trifft mitunter auf Widerstand; v. a. wenn lange Haare gekürzt oder die Haar-
farbe stark geändert werden. Der Subtext und die pädagogische Implikation des 
Umstyling bestehen in einer defizitären Deutung der angehenden Modells. Das 
Umstyling zeigt die Differenz zwischen dem Stand der Kandidatinnen sowie dem 
normativen Sollwert auf und ist darauf ausgerichtet, diese Differenz abzubauen. 
Die z. T. heftigen emotionalen Reaktionen und Widerstände, die medial gezielt in 
Szene gesetzt werden, die empfundene Belastung seitens der Kandidatinnen (bei 
jedem Umstyling weint zumindest eine Kandidatin) stellen einen Effekt dieser 
Transition dar. Im Sinne von Entwicklungskrisen wird dieser Schritt als ein not-
wendiger Schritt weg vom „normalen Mädchen“ hin zum (Top-)Model inszeniert.

Fotoshoot
Wie jede GNTM-Episode mit einem Catwalk und dem Juryurteil abschließt, so 
findet in jeder Episode ein Fotoshoot statt. Diese Fotoshoots stellen vermeintlich 

yanamilev@aobbme.com



1859  Bildungssoziologie und Prekaritätsforschung

die Herausforderungen der Modelwelt im Schutzraum GNTM nach. Bei den 
jeweiligen Fotoshoots gilt es, diverse Hemmschwellen zu überwinden. Die 
Kandidatinnen sind aufgefordert, sich in der Öffentlichkeit, unter Wasser, in 
der Kälte, in der Hitze, in ‚erotischen Posen‘ mit und ohne Männern fotografie-
ren zu lassen. Sie sind aufgefordert, Höhenängste ebenso wie Ekelschwellen zu 
überwinden. Diese ‚Herausforderungen‘ werden pseudo-pragmatisch mit den 
normative Rollenanforderungen legitimiert, mit denen sich ein Model auseinan-
derzusetzen hat, und setzt die Akteurinnen unter Zugzwang: Wenn die Zielvor-
stellung, ein Topmodel zu werden, realisiert werden soll, ist die Herausforderung 
eines jeden Shootings zu bewältigen. Hierbei entstehen in jeder Staffel konflik-
tuöse Situationen, die aus dem Spannungsverhältnis zwischen Selbstbestimmung 
(metonymisch im Akt der Weigerung ausgedrückt) sowie Ängsten (z. B. Höhen-
angst) auf der einen Seite und Gehorsam (Absolvieren des Fotoshoots) auf der 
anderen Seite bestehen.

Juryurteil
Im Juryritual, dem sich jede Kandidatin nach dem Catwalk zu stellen hat, ver-
dichten sich die Wertesetzungen und Momente der Disziplinierung. Prekaritäts-
erfahrungen, denen die Kandidatinnen in jeder Entscheidung ausgesetzt sind 
und die durch eine stabile Unstabilität evoziert wird – jede Juryentscheidung 
könnte das Ausscheiden aus dem Showformat beschließen –, werden insze-
niert. Die Kommentare der Jury verdeutlichen die Momente der Passung zwi-
schen der Identität der Kandidatinnen und den normativen Anforderungen, die 
sie erfüllen müssen, um ein Topmodel zu werden. In der Jurysituation wird die 
„Performance“, die Leistung einer jeden Kandidatin in der abgelaufenen Woche, 
bewertet. Fotoshoot, Challenges sowie Catwalk werden analysiert und evaluiert. 
Aufgrund dieser Bewertung wird über den Verbleib der einzelnen Kandidatin-
nen in dem Sendungsformat entschieden. Hierdurch erhalten die einzelnen zu 
bewältigenden Aufgaben stets eine existenzielle Bedeutung: Werden die Aufga-
ben nicht ausreichend bewältigt, droht ‚das Aus‘, mit dem symbolisch die Markt-
fähigkeit abgesprochen wird. Eine Atmosphäre der permanenten Spannung und 
Bedrohung – oder in anderen Worten: der Prekarität – wird inszeniert. In jeder 
Staffel kommt es regelmäßig in diesen prekären Situationen seitens der Jury zu 
einer Inszenierung von Momenten der Barmherzigkeit, Gnade und Härte. Auf 
Seiten der Kandidatinnen kommt es zu Momenten der Läuterung, Selbstkritik 
und Einsicht.

Aus einer Metaperspektive lässt sich festhalten, dass GNTM in Analo-
gie zu einem Sozialisationsprozess inszeniert ist, an dessen Ende das (Aus-)
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Bildungsziel Germanys next Top Model steht. Ein Ziel, welches nur eine 
Kandidatin erreichen kann. Dementsprechend lautet ein Slogan, mit dem die 
Sendung wirbt: „Es kann nur Eine Germanys next Top Model werden“. Die 
neoliberale Wettbewerbslogik und damit einhergehende Prekarisierungser-
fahrungen wird in diesem Slogan narrativ verdichtet. Das in Szene setzen, 
das Erleben einer permanenten stabilen Instabilität, die mediale Inszenierung 
eines Bedrohungsszenarios (das potenzielle Ausscheiden), welches performa-
tiv immer wieder hergestellt wird, inszeniert und ästhetisiert Prekarität medial: 
Jeder Catwalk, jedes Fotoshoot könnte das letzte gewesen sein. GNTM insze-
niert sich als Ausbildungsmodell, welches sowohl ‚Modelltechniken‘ vermittelt 
als auch Charakterbildung betreibt. Mit der Vermittlung von Sachkompetenz –  
richtig Posen, richtig Laufen – wird zugleich Werteerziehung betrieben; eine 
‚angemessene (professionelle) Einstellung‘ wird gefordert und gefördert. Wird 
diese nicht gezeigt, droht das Ausscheiden aus der Sendung, mit dem aber auch 
so stets zu rechnen ist.

Die semiotische Dimension von Castingshows als Sinnuniversum wirft die 
Frage auf, wie RezipientInnen auf dieses Sinnangebot zurückgreifen. Wird dieses 
Sinnangebot ernst genommen und als Narrativ zu einem iterabilen Muster, wird 
es als Idealvorstellung adaptiert oder anders – beispielsweise – mit einer ironi-
schen Brechung rezipiert?

Ein medienpädagogischer Schwerpunkt bildungssoziologischer Fragestellung 
kann dementsprechend in dem Erkenntnisinteresse gesehen werden, wie diese 
Rollenmodelle, die im Symboluniversum der Castingshows inszeniert werden, 
von den Rezipienten erfahren, aufgenommen und reproduziert werden und so 
deren (Selbst-)Bildungsprozesse beeinflussen.

9.3.2	� Wirkungsdimension von Germanys Next Top Model

Sozialisation lässt sich als Entwicklungsprozess verstehen, im Zuge dessen das 
Individuum personale und soziale Identitäten konstruiert und der sich in Phasen 
einteilen lässt (vgl. Hurrelmann 1995). Diese Phasen sind nicht nur biologisch 
determinierte Reifeprozesse, die durchlaufen werden, sondern auch durch die 
normativen gesellschaftlichen Zugriffe auf das Individuum konstruiert. Im Zuge 
sozialisatorischer Prozesse setzt sich das Individuum mit Rollenzuweisungen 
auseinander,
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•	 die über die Alters-, Geschlechts- und Berufsrollen in Entwicklungsphasen 
und diversen sozialen Kontexten kommuniziert werden und im Zuge dessen

•	 Prozesse der Identitätskonstruktion bzw. die Entwicklung personaler und sozi-
aler Identität prägen.

Relevant für sozialisatorisch bedingte Identitätskonstruktionsprozesse ist auch die 
Art und Weise, wie das jeweilige Individuum Rollenzuweisungen ver- bzw. bear-
beitet. Unter anderem sind die Formen der Selbsterzählungen (Narrationen), wel-
che in diesen Kontexten entwickelt werden, für das individuelle Selbstverständnis 
von zentraler Bedeutung. Allerdings entstehen diese Narrationen nicht im luft-
leeren Raum, sondern sie sind gesellschaftlich präfiguriert. Aus sozialisations-
theoretischer Perspektive gilt es zu fragen, woher das Individuum die ‚Vorlagen‘ 
bzw. Narrationspattern für die Erzählung erhält, auf die im Zuge der individuel-
len Selbstverständigungsprozesse zurückgegriffen und dadurch personale Identi-
tät konstruiert wird. Im Kontext dieser sozialisationstheoretischen Fragestellung 
wird die Bedeutung von Popkultur relevant. Popkulturelle Sinnangebote ver-
mögen als Sozialisationsinstanzen zu wirken, indem Muster und Foren für die 
Selbsterzählung generiert sowie moralische Perspektiven bzw. Werteorientierun-
gen angeboten werden. Castingshows wiederum können dann als Sozialisations-
instanzen interpretiert werden, wenn sie das Selbstverhältnis/Selbstkonzept der 
Sozialisanden signifikant zu prägen vermögen. Dass zu dieser Annahme Berech-
tigung besteht, lässt sich u. a. an folgender Feststellung von Götz und Gather 
(2010) festmachen: „Sie sind mit zum Teil über 62 % Marktanteil bei den 12- bis 
17-Jährigen der Quotenerfolg des neuen Jahrtausends: Castingshows.“ (Götz und 
Gather 2010, S. 1). Und auch in der Jim-Studie von 2011, die sich gezielt mit der 
Rezeption von Castingshows auseinandersetzt, wird die Relevanz von Casting-
shows für Jugendliche, die sich verdichteten Entwicklungsaufgaben und Rollen-
anforderungen ausgesetzt sehen, ersichtlich:

Knapp zwei Drittel der Jugendlichen (Mädchen: 72 %, Jungen: 53 %) können eine 
große Unterhaltungs- oder Castingshow benennen, die sie besonders gerne mögen. 
Eine solche Nennung von einzelnen Sendungen wird natürlich immer beeinflusst 
vom Zeitpunkt der Befragung und davon, welche Shows zu diesem Zeitraum aus-
gestrahlt werden. Klarer Favorit ist bei den Jungen die Unterhaltungsshow „Schlag 
den Raab“ von ProSieben. Mädchen favorisieren häufiger Castingshows, zwei Drit-
tel nennen eine der verschiedenen Castingshows als ihre Lieblingssendung. Beson-
dere Beachtung findet hier „Deutschland sucht den Superstar“ (DSDS), das jeder 
fünfte Jugendliche als seine Lieblingssendung bezeichnet. An zweiter Stelle folgt 
„Germany’s Next Topmodel“ mit Heidi Klum, eine Sendung die vor allem unter den 
Mädchen eine große Anhängerschar findet. Deutlich seltener wird hingegen „Das 
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Supertalent“ genannt (zum Zeitpunkt der Umfrage allerdings nicht im Programm) 
(Ebert et al. 2011, S. 35).

Aus bildungssoziologischer Perspektive liegt ein Erkenntnisinteresse darin, wie 
diese medialen Prekaritätsnarrationen das Selbstverständnis von Sozialisan-
den zu prägen vermögen. Inwiefern schreiben sich Prekaritätsnarrationen in das 
Selbstverständnis von Individuen ein? In anderen Worten: Wie beeinflussen in 
Castingshows medial inszenierte Prekaritätsnarrationen den individuellen Bil-
dungsprozess (Abb. 9.2)?

Qualitativ ausgerichtete Medienwirkungsstudien, die sich mit dem soziali-
satorischen Potential von Castingshows auseinandersetzen (vgl. exemplarisch 
Götz und Gather 2010; Wijnen 2011), zeigen auf, dass ein signifikanter Indika-
tor für die Übernahme im emphatischen Moment liegt. Gaines (2011) fasst die-
sen Prozess mit dem Begriff des „Proxy-Effekts“, der das Einfühlen seitens der 
RezipientInnen in das Gefühlsleben medial inszenierter AkteurInnen beschreibt 
(vgl. Gaines 2011). Dieser Proxy-Effekt lässt sich idealtypisch an der Beurtei-
lung der Kandidatinnen durch die Jury, die das Finale einer jeden Sendung bildet, 

Abb. 9.2   Marktanteil von Germany’s Next Topmodel bis 2013
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beobachten. Es zeigt sich, dass der Beurteilungsprozess, der sich in der Jurysi-
tuation symbolisch verdichtet, auch von den RezipientInnen emotional intensiv 
erfahren wird.

Auf die Bitte, eine Szene zu malen und zu beschreiben, in der die Kinder und 
Jugendlichen so richtig mit dem Geschehen mitgelebt hätten, wurde oft die Ent-
scheidungssituation dargestellt. ‚Ich habe praktisch mit ihr gelitten. Ich habe 
gedacht: Wieso machen die das mit der hübschen Frau?‘ (Mädchen, 11 Jahre, Real-
schule) (Götz und Gather 2010, S. 3).

In einer anderen Medienwirkungsstudie (Wijnen 2011) wird das Identifikationsmo-
ment explizit benannt. Als Begründung für die Identifikation wird das Alter genannt, 
was wiederum als Metonymie für die Erkenntnis der Rezipienten, dass eine ver-
meintliche gemeinsame Sozialisationsphase durchlaufen wird, gewertet werden kann.

Die war halt einfach total sympathisch. Ich meine, mit der haben wir uns schon 
irgendwie identifizieren können. Die war halt eben auch erst 16 und so naiv halt 
und total lieb und so. Und sie hat auch nicht immer gewusst, wie sie es am besten 
machen soll. Jeder hat sich immer total in sie hinein gefühlt, wenn sie von der Heidi 
fertig gemacht worden ist. Wir haben uns halt total identifiziert, weil sie halt auch 
in unserem Alter war (Lisa, formal höher gebildet. Stadt.) (zit. nach Wijnen 2011, 
S. 44 f.).

Diese Form der Identifikation hat den möglichen Effekt, dass normative Rolleni-
deale internalisiert werden: Die Schönheitsideale, mit denen sich die Kandidatin-
nen auseinanderzusetzen haben, aktualisieren die RezipientenInnen auch für sich, 
da sie sich ja mit den Kandidatinnen identifizieren:

Manchmal, wenn ich mir die Sendung so anschau, denk ich mir, die hat so schöne 
Beine und gar keinen Bauch. Und ja, dann denk ich mir schon manchmal, dann 
mach ich halt jetzt ein bisschen Diät. […] Aber das denk ich nur ganz selten! (Anna-
lena, 15 Jahre, formal höher gebildet, Stadt) (zit. nach Wijnen 2011, S. 58).

Zeichnen sich hier Prozesse der individuellen reflexiven Selbstverortung ab, so 
lassen sich auch Hinweise finden, die zeigen, dass diese subjektiven Prozesse im 
kollektiven Handeln verobjektiviert werden.

Lisa: Wir haben halt mal wieder gemeinsam mit Freundinnen geschaut und da 
haben wir uns gedacht, so jetzt machen wir wie die da auch jede Woche gemeinsam 
Sport und so.
Interviewerin: Ihr habt das also richtig durchgezogen?
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Lisa: Nein, nicht so richtig. Also wir haben es genau zwei Wochen durchgehalten 
mit unserem Sport und unserem Diätplan.
Interviewerin: Was hattet ihr denn für einen Diätplan?
Lisa: Ja einfach gesündere Ernährung halt und nicht so viele Kalorien.
Interviewerin: Und wie war das so für euch?
Lisa: Na es hat schon richtig Spaß gemacht so zusammen, aber wir haben es halt 
nicht geschafft.
Interviewerin: Und waren die Kandidatinnen für euch ein Vorbild?
Lisa: Ja deshalb haben wir es ja auch gemacht, denn das waren ja eigentlich auch 
mal ganz normale Mädchen. Die kamen ja nicht von einer Modelagentur sondern 
die wurden einfach so in ganz Deutschland gecastet. Und dann haben wir uns 
gedacht, jetzt nehmen wir auch ab. Also wenn die das schaffen, dann schaffen wir 
das auch. Also die ganze Show baut ja auf Schönheit und Glamour und so auf. 
Da haben wir uns halt gedacht, das ist schon cool. Aber wir haben es halt nicht 
geschafft. Also wir waren halt irgendwie nicht so stark wie die Mädchen in der 
Show. Die sind halt schon richtig voll diszipliniert, die Mädchen (16 Jahre, formal 
höher gebildet, Stadt.) (zit. nach Wijnen 2011, S. 44).

Die vermeintliche Nähe zur eigenen Lebenswelt („Die kamen ja nicht von einer 
Modelagentur sondern die wurden einfach so in ganz Deutschland gecastet“), 
erleichtert den Identifikationsprozess („also wenn die das schaffen, schaffen wir 
das auch“) und vermag zu Defiziterfahrung zu führen […] wir waren halt irgend-
wie nicht so stark wie die Mädchen). Diese Form der Selbstreflexion entlang nor-
mativer Parameter lässt sich mit dem Begriff der Subjektivierung5 theoretisch 
aufarbeiten, da sich. der symbolischen Welt in das Selbst-Weltverhältnis des Indi-
viduum via sozialer Imperative, die an das Individuum gerichtet werden, 
einschreiben.

An dieser Stelle soll noch einmal auf die Prekarisierungslogiken und neo-
liberale zurückgebunden werden: Neoliberale Subjektivierungsprozesse (vgl. 
Bierbricher 2012, S. 171 ff.) beschreiben die performative Herstellung von 
Reflexionsmustern, die neoliberale (Werte-)Parameter re-produzieren. Im Sinne 
neoliberaler Subjektivierungsformen definiert sich das Individuum als Ware auf 
dem Markt und in Relation zu anderen; Prekarisierung lässt sich aus dieser Per-
spektive als eine spezifische Form neoliberaler Prozesse verstehen, da sie stabile 
Instabilität als Konsequenz des Wettbewerbs des Marktes inszeniert. In diesem 
Kontext kommt es zu einer Ideologie der Selbstoptimierung. Das Narrativ der 

5‚Subjection‘ signifies the process of becoming subordinated by power as well as the pro-
cess of becoming a subject. Whether by interpellation in Althusser’s sense, or by discursive 
productivity, in Foucault’s, the subject is initiated through a primary submission to power 
(Butler 1997, S. 2).
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Selbstoptimierung spiegelt eine Marktlogik, die eine Optimierung des Angebots 
zum Herstellen der Konkurrenzfähigkeit fokussiert.

Im Kontext dieser theoretischen Skizze wird Heidi Klum als Erzieherin zur 
Mentorin, die auf den Wettbewerb des freien (Model-)Marktes vorbereitet. Hier-
bei geht es im Sinne von Subjektivierungsprozessen nicht lediglich um die Ver-
mittlung von Sachkompetenz (z. B. Trainieren des Catwalk), sondern um das 
Herstellen einer konkurrenzfähigen Persönlichkeit:

Valentina: Es ist ja so, die achten ja auf die Persönlichkeit und es muss das Gesamt-
paket stimmen. Weil eigentlich hätte es ja genauso die Tessa sein können, aber sie 
haben halt dann gesehen, dass sie nicht wirklich weiterkommt. Weil durch ihre Art 
und so wird sie keine Jobs kriegen. Es ist nämlich wirklich auch so, dass sie auf die 
Persönlichkeit schauen und nicht nur aufs Aussehen.
Danija: Ja, Persönlichkeit muss auch dabei sein.
Annalena: Also ich glaub nicht, dass die immer nur auf Persönlichkeit schauen. Weil 
wenn wirklich eine dabei ist, die voll fesch ist und so, dann nehmen sie die.
Valentina: Ja eh, sag ich ja nicht. Aber z. B. du musst auch mit dem Kunden umge-
hen können.
Annalena: Ja eh.
Valentina: Ja, ich nehm jetzt immer die Tessa als Beispiel. Aber das ist das beste 
Beispiel dafür. Ich meine, sie zeigt ja einfach der Jury den Mittelfinger, weil ihr das 
nicht gepasst hat, was sie zu ihr gesagt haben, die Kritik also. Ich meine, wenn sie 
das bei einem Kunden macht, dann kommt sie wirklich nicht weit (formal höher 
gebildete Mädchen, Stadt.) (zit nach Wijnen 2011, S. 47).

Entsprechend dieser (Markt-)Logik wird das Ausscheiden aus der Show als Hil-
festellung, als Impuls für Lernprozesse wahrgenommen, die potenziell zu einer 
Verbesserung / Selbstoptimierung beitragen können. Der aggressive Akt des Aus-
schlusses einer Kandidatin aus dem Symboluniversum der Castingshow GNTM 
wird in eine Form der Hilfestellung umgedeutet. Durch diese Umdeutung wird 
der defizitäre Blick auf die Kandidatinnen, der deren Ausschluss begründet (die 
ausgeschiedene Kandidatin genügt nicht den Anforderungen der Castingshow/des 
Marktes, daher muss die Kandidatin die Castingshow verlassen) legitimiert: „‚Die 
Leute lernen ja daraus. Wenn sie rausfliegen, dann wissen sie auch was sie falsch 
gemacht haben und was sie im Leben dann besser machen können.‘ (Ucaer, 15 
Jahre, formal niedriger gebildet, Stadt)“ (zit. nach Wijnen 2011, S. 64). Götz und 
Gather (2010) verweisen auf die konformistischen Wertedispositionen, die durch 
solche mediale Narrationspattern vermittelt bzw. bestärkt werden können:

Nicht die Politisierung oder gar Revolutionierung von Gesellschaft sind wichtige 
Werte, zentral ist die Anpassung an Normen und der Versuch, möglichst gut zu 
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lernen und sich dahingehend zu verändern, dass man in das bestehende System passt 
[…] Anpassung an Anforderungen ist das selbstgestellte Erziehungsziel – und wie 
dies gelingen kann, zeigen z. B. Castingshows. 73 % der Kinder (9 bis 11 Jahre), 
die regelmäßig GNTM gesehen haben, sind sich sicher, dass die Sendung zeigt, wie 
man sein muss, um erfolgreich zu sein. 73 % der 9- bis 14-Jährigen sagen von sich, 
sie würden sich von den Mädchen abschauen, wie man mit großen Herausforderun-
gen umgeht. Bei den Mädchen findet diese Selbstanpassung dabei sehr viel häufiger 
und deutlicher statt als bei den Jungen, die die Sendung regelmäßig sehen (Götz und 
Gather 2010, S. 4).

Grundsätzlich lässt sich festhalten, dass sich anhand quantitativer und qualitati-
ver Studien zur Wirkung auf Castingshows auf Jugendliche die sozialisatorische 
Macht dieser Formate zeigt. So betonten Götz und Gather dass

63 % sagen […], dass [Jugendliche] sich, seit sie GNTM sehen, vorstellen könn-
ten, Model zu werden. Dies geht mit dem Alter auf 40 % bei den 18- bis 19-Jäh-
rigen zurück. Dennoch: 50 % der befragten Mädchen könnten es sich potenziell 
vorstellen, Model zu werden. Im Verhältnis zu Berufswunsch-Umfragen, bei denen 
der Model-Beruf bei den Mädchen bei ca. 3 % liegt (z. B. Umfrage iconkids und 
youth 2009, Kinder von 6 bis 12 Jahren) ist dies als ausgesprochen hoch einzustu-
fen. Modelsein hat damit als Berufsperspektive durch das Format deutlich gewon-
nen (Götz und Gather 2010, S. 5).

Auf der Mikroebene des subjektiven Erlebens lässt sich nachzeichnen, wie diese 
Narrationspattern konkret adaptiert werden, beispielsweise wenn im Sinne des 
Modelllernens medial inszenierte Verhaltenspattern übernommen und somit 
reproduziert werden:

Interviewerin: Und wie ist das bei den Mädchen, habt ihr auch schon einmal irgend-
welche Szenen aus dem Fernsehen nachgespielt? z. B. aus Germany’s Next Topmo-
del oder so?
Taifun: Ich schon.
Interviewerin: Was hast Du da nachgemacht?
Taifun: Laufsteg. Ich mache es so nach, wie sie es im Fernsehen machen (Formal 
niedriger gebildete Jugendliche, Stadt) (zit. nach Wijnen 2011, S. 63).

Bildungssoziologische Fragestellungen vermögen dieses Phänomen medienso-
zialisatorischer Effekte bzw. medial beeinflusster (Selbst-)Bildungsprozesse 
analytisch aufzugreifen und in einen größeren gesamtgesellschaftlichen Zusam-
menhang zu verorten. Im Sinne einer Skizze wurde diese Form der Analyse 
anhand der Castingshow GNTM vollzogen, die paradigmatisch für Castingshows 
begriffen und in den Kontext von Prekarisierungsprozessen gesetzt wurde.
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Die Frage, die im Zuge dieser Analyse diskutiert wurde, war, ob das Format 
Castingshow als Plattform bei der Generierung und Vermittlung von Narrations-
pattern für Prekarisierungspattern fungiert und so die (Selbst-)Bildungsprozesse 
v. a. jugendlicher Sozialisanden zu prägen vermag. Die emanzipative Dimen-
sion von Bildungsprozessen, die u. a. Rohlfs et al. (2014) betonen, ist im Zuge 
dieser Analyseskizze ausgespart geblieben und eröffnet eine Perspektive auf die 
Diskussion der Werteorientierung bildungssoziologischer Forschung: Wie sind 
Castingshowformate und ihr Einfluss auf Sozialisanden unter einem emanzipativ 
ausgerichteten Bildungsverständnis zu bewerten?
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Prekärsein in der 
Symptomgesellschaft

Zur Prekarisierung der Wahrnehmung durch 
mediokratische Operationen

Yana Milev

Wer nach der Lage des Menschen fragt, findet Überforde-
rungen auf der einen Seite, Überschüsse auf der anderen 
– und nichts garantiert, dass das eine und das andere wie 
Problem und Lösung zueinander passen 

(Sloterdijk 2009, S. 706).

10.1	� Operation Dauerkrise

Kaum ein anderer Begriff wird zur zeit mehr strapaziert und zugleich mehr miss-
braucht, als der Begriff der Krise. Als Medienfaktor hat der Einsatz des Begriffs 
der Krise Hochkonjunktur, bei gleichzeitiger phänomenologischer Verwässerung 
und epistemologischer Fragwürdigkeit, denn: Was ist Krise? – Der Begriff der 
Krise wölbt sich über dubiose Ereignisse und Machenschaften auf Finanzmärk-
ten, über lobbyistische Deals zwischen Staats- und Marktwirtschaft, zwischen 
Wirtschaftskriegen und Globalisierungsmandaten, zwischen Medienimperien und 
Rüstungskartellen. Der medialisierte Begriff der Krise produziert insgesamt ein 
Medienpublikum der Sprachlosigkeit in Anbetracht der Ereignisse. Seit wann ist 
ein Publikum nicht mehr imstande zu begreifen, was wie eine Naturkatastrophe 
durch die Medienwelten fegt und zugleich durch die limbischen Systeme der an 
sie angeschlossenen Event-, Begriffs- und Bildkonsumenten? Die Wahrheit ist: 
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Krisen sind Emergencies – neue urbane Katastrophendisplays, im Topdesign 
mediokratischer Operationen.

Seit der Millenniumswende etwa ballen sich unter einem unaufhaltsamen 
Druck rasant neue Gebirgsketten zusammen, tektonische Formationen schwingen 
sich in medienalpine Höhen und verändern das Klima in der vormaligen Ebene 
der Überlebenden des Kalten Krieges.

Zuerst entstand das Gebirgsmassiv des Antiterrorkrieges, genannt „Protecting 
the Homeland“, das sich immer noch in einer fulminanten Ausformung befindet, 
gestützt vom Massiv der „Patriot Acts I–IX“ und dem neu gegründeten „Heimat-
schutzministerium“. Darauf folgen die Emergenzen der Medienkatastrophen 
„Rinderwahn“ (2005), „Vogelgrippe“ (2005) und „Schweinegrippe“ (2009)1, 
daran schließt das Gebirgsmassiv „Überwachungsstaat“ an, gestützt durch neue 
„BKA-Gesetze“, die freie Kriminalisierung zum Schutze des Staates erlauben, 
auch hier sind die Ausformungen des Massivs weiterhin voll im Gange, neue 
RFID-Produkte in Ship- oder Puderform sind in dieser Gebirgsgegend eine heiße 
Ware, bleiben aber weitestgehend im Verborgenen (wir sind hierbei weiterhin auf 
die Ermittlungen vom CCC und vom Internet-Mem Zensursula angewiesen). 
Daran schließt die Emergenz des medienalpine Massivs der „Finanzkatastrophe“ 
an, beginnend mit dem Plateau „Schwarzer Montag“ am 15. September 2008, 
parallel dazu der das Massiv überziehende Grat: „Managergehälter und Bonitäten 
bleiben unangetastet“ – während die erste Bank, die UBS in den USA von sich 
Reden macht. Dieses Gerede soll folgenschwere Beben im mediokratischen Kata-
strophengebirge auslösen, das sich, wie einst das Erbeben von Lissabon, überregi-
onal ausweitet.

Beginnen wir beim „Schwarzen Montag“. Dieser hat uns dreierlei neue 
Erkenntnisse beschert:

1.	 der Dow Jones erlitt an nur einem Tag des Jahres 2008 einen drastischeren 
Kollaps als 2001, aufgrund der Ereignisse von 9/11.

2.	 die sensationelle Zustimmung eines 1. Bankenrettungspaketes von 
700 Mrd. US$. Diese Summe entspricht quasi exakt den bis dahin ausgegebe-
nen Kriegskosten im Antiterrorkrieg.

1Hat die Pharmaindustrie die Schweinegrippepanik mit Zahlungen an Wissenschaftler 
geschürt? Drei Seuchenexperten der Weltgesundheitsorganisation haben Geld von Konzer-
nen erhalten. Jetzt verteidigt sich die WHO in einem offenen Brief – für Transparenz sorgt 
sie damit aber nicht, URL: http://www.spiegel.de/thema/schweinegrippe/. Zugegriffen: 18. 
Dezember 2015.
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3.	 der Aufstieg des Kunstmarktes als ernst zu nehmende Konkurrentin zu 
Finanz-, Immobilien-, Rohstoff-, Rüstungs-, etc. Märkte, denn die Ereignisse 
vom Montag den 15. September 2008 gingen also nicht nur als „Schwarzer 
Montag“ in die Geschichte ein, sondern als besondere Koinzidenz zwischen 
Kapitalnotstand auf den Finanzmärkten und Kapitalkonjunktur auf den Kunst-
märkten. Zeitgleich mit den Milliardenverlusten an der Wall Street und dem 
Finanzmarkt-Kollaps generierte der britische Künstler Damien Hirst am sel-
ben Tag bei Sotheby’s einen knappen 100 Millionengewinn. Daraus folgt ein 
neues Verhalten der Kapitalklientel, die inmitten der Emergencies flexibel 
geworden ist und neuerdings Voten auf Kunstwerke setzt, da sie sich hier mehr 
Sicherheit ihrer Investition versprechen, als in Pfand- und Bankbriefe. Denn 
wer hier auf die richtigen Pferde setzt, d. h. auf das richtige Gespann der Lob-
bys aus Galeristen, Creative-Scouts, Kuratoren, Investoren usw. ist heutzutage 
sicherlich gut beraten.

Die Performances des Geschäftemachens und der Erfindergeist der Märkte ken-
nen keine Grenzen und treiben Blüten. Anonyme „Killerwolken“ fressen sich 
nicht nur durch die globale Atmosphäre, sondern bitten vor allem die Versiche-
rungsgesellschaften der Luftfahrtgesellschaften und Luftfahrtgäste zur Kasse. In 
Form eines in allen Aggregatszuständen vorfindbaren mediokratischen Neolibera-
lismus, werden unauffällig und massenwirksam soziale, psychische und mentale 
Habitate ebenfalls zur Kasse gebeten. Bereits in „Luftbeben“ spricht Sloterdijk 
(2002) von dem symbiotischen Phänomen aus Militarisierung und Industrialisie-
rung der Gesellschaft, von den Killerwolken im Gaskrieg 1915. Das Merkblatt für 
Frontaktivisten, welches „jedem Offizier, Unteroffizier und Mann der vorderen 
Linie“2 ausgehändigt wurde, beinhaltet eine Überlebensanweisung – den Einsatz 
der Maske. Die Ausweitung des mediokratischen Paradigmas auf sämtliche 
Lebensbereiche, gleichsam anonymer Killerwolken, verläuft reziprok zu einer 
Ausweitung der Prekarität in urbanen Randgebieten. Da 2012 bereits mehr als die 
Hälfte der Weltbevölkerung in Städten lebt, ist dieses Resultat erheblich. Der Sur-
vival Kit globalisierender Unternehmen besteht ebenfalls aus Masken – aus Dop-
pelstrategien und Designrhetoriken. Jedoch fragt man sich besorgt, welcher Art 
der Survival Kit, der in die Prekarität gezwungenen Menschen und Wesen, wohl 
sein mag?

2Anleitung für Kompanieführer, Gedruckt in der Reichsdruckerei, Berlin 1917. URL: 
http://www.erster-weltkrieg.net/deutschland/heer/kompaniefuehrer_merkblatt1.htm. Aufge-
rufen: 18. Dezember 2015.
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Die Zauberformel, mit der überhaupt die Emergenz eines medienalpinen Kata-
strophenmassivs in diesem Ausmaß in Gang gebracht werden konnte, heißt: insze-
nierter Notstand, Produktion rechtsfreier Räume, korrumpierter Ausnahmezustand. 
In der Ära der politischen Moderne noch ein Staatsprivileg, jetzt, im Emergency 
Empire (Milev 2009), ein Wirtschafts- und Bankenprivileg – von Menschenprivi-
legien oder Menschenrechten soll an dieser Stelle ganz abgesehen werden –, lässt 
sich der AZ, ein juridisches Verdikt, nunmehr käuflich erwerben und qua Kauf-
kraft legitimieren. Globalisierende Unternehmen sind die Subjekte jener Mandate. 
Der AZ funktioniert in der Wirtschaftswelt wie Dynamit bei Sprengung eines Stol-
lens zur Freilegung fossiler Rohstoffe und revolutioniert die Marktpolitiken. Feu-
erwalzen, Flammenmeere und Flutwellen sind dabei behilflich.

Seitdem neuerdings also nicht mehr nur der Staatsnotstand – wie in der politi-
schen Moderne noch üblich –, sondern auch der Bankennotstand bzw. der Kapi-
talnotstand die Ursache für partielle oder totale Ausnahmezustände, für neue 
rechtsfreie Räume ist, haben sich die Geschäfte der Global Governance und daran 
anschließender Katastrophenmärkte etabliert.

In Anbetracht dieser besagten Ereignisse also, der plötzlichen Ausformung eines 
mediokratischen Katastrophenmassivs inmitten urbaner Zonen, sollte unbedingt von 
einem verketteten Katastrophendynamik gesprochen werden und nicht von Krise.

Der interessanten, wie auch abartigen Realität dieser Tage Rechnung tragend, 
nämlich einer mediokratischen Verkehrung von phänomenologischen Größen, 
wie Katastrophe einerseits und Krise andererseits, soll am Ende dieses Präludi-
ums folgende Konklusion stehen: Todays Emergencies sind medialisierte Kultur-
katastrophen, durch Kulturindustrien verursacht, wie bereits bei Benjamin u. a. 
im Kunstwerkaufsatz formuliert; sind Simulationen, wie in Jean Baudrillards 
Anti-Medientheorie formuliert, sind Liturgisierungen und Ikonografisierungen 
der Massenmedien, wie in Boris Groys’ und Peter Weibels Projekt „Medium 
Religion“ formuliert, sind Design Blasts, die, Naturkatastrophen gleich, Sozial-
organe neutralisieren. Der medienstrapazierte Begriff der Krise ist leider nur ein 
Euphemismus, ein Design Blast, der über die Doppelstrategien des politischen 
Ökonomiedesigns und über die katastrophen-kapitalistischen Axiome aktueller 
Kriegsführung hinwegtäuscht. Es bleiben in der Tat am Ende dieses Vorspanns 
die Fragen: Wessen Kriseninszenierung?

Der für diese Einleitung gewählte Titel Operation Dauerkrise kann auch im 
prekären Sinne mit dem Begriff Operation Dauerkontingenz3 übersetzt werden – 
mit der mediokratischen Dauerinszenierung von Unsicherheit und Krise.

3Hierbei bezieht sich der Kontigenzbegriff auf die Prekaritäts-Theorie bei Isabelle Lorey, 
vgl. Lorey (2012).
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10.2	� Mediokratie und Wahrnehmungsordnungen

In meinem Buch „Emergency Empire“ (Milev 2009) habe ich diesen totalen 
Umschlag von Konditionen des souveränen Regierens zu Konditionen des post-
souveränen Regierens, also des privatisierten Regierens, als post-souveräne Libe-
ralisierung der Gewalten bezeichnet. Das Freiwerden von souveränen Kontrollen 
für ihre Käuflichkeit und Privatisierung hat ebenso die Gewaltenmonopole ausge-
höhlt. Vormals noch Garant und Merkmal souveräner Nationalstaatlichkeit, sind 
es jetzt Agencies, Corporations und Lobbys, die sich einer Inhaberschaft von 
Gewalten versichern. Legalität und Legitimität, jene Elemente souveräner Juris-
prudenz, ist dank totaler Liberalisierung für jeden käuflich, der es sich leisten 
kann. Hierzu gehört die Mediengewalt, die im Kontext der liberalen Theorie der 
Presse bereits schon im 19. Jahrhundert als „Vierte Gewalt“4 bezeichnet wurde. 
Die auf Charles de Montesquieu zurückgehende Gewaltentrennung in die drei 
staatstragenden Gewalten (Legislative, Judikative, Exekutive) wurde im Verlauf 
des 19. Jahrhundert also nicht nur um die vierte Gewalt der Presse und Medien, 
der Mediengewalt, oder auch Mediokratie, wie sie Thomas Meyer (2001) defi-
niert, erweitert, sondern darüber hinaus konnten sich nunmehr alle vier Gewalten 
vermittels einer neuen, einer fünften Gewalt, dem Lobbyismus, zu einem umfas-
senden und komplexen neoliberalen Regierungswerkzeug etablieren. Mediokratie 
ist nach Thomas Meyer die Kolonisierung des politischen Systems durch das 
Mediensystem, also die endgültige Osmose der vierten Gewalt mit den klassi-
schen Gewalten nach Montesquieu und in diesem Vollzug die Aufhebung einer 
Gewaltentrennung schlechthin. Das osmotische Zusammenfließen sämtlicher 
Gewalten wird schließlich von einer fünften Gewalt, dem Lobbyismus, instru-
mentalisiert und produktiv gemacht. Genau diese Gewaltenvereinnahmung und 
Gewalteninstrumentalisierung ist das Charakteristische der fünften Gewalt, die 
sich nunmehr im Begriff der Global Governance neu vermarktet.

Mediokratie wird von Paul Virilio (1997) auch „Die vierte Front“ genannt. 
Wenn wir das oben entworfene Panorama der Regierung der/des Prekären in 
der gesamtgesellschaftlichen Zone der Prekarität mit dem Establishment der 

4Quelle: Wikipedia vom 24. Januar 2014: In der ersten Ausgabe der in Lyon erschienenen 
Tageszeitung „Le Salut Public“ (dt. Das öffentliche Heil) vom Montag, 13. März 1848 
heißt es in eigener Sache: „Die Presse, plötzlich befreit von ihren Fesseln, die ihre Hand-
lungsfreiheit einschränkten und ihren Aufschwung aufhielten, erlangt heute eine uner-
wartete Autorität und einen unerwarteten Einfluss.“ Die Presse nehme das Erbe der drei 
anderen Staatsgewalten an, zu deren Zerstörung sie beigetragen hat.
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fünften Gewalt, der Global Governance sozusagen, ins Verhältnis bringen, dann 
würde eine etwaige „fünfte Front“ die totale Ausweitung der Gewalt auf den 
sozialen Körper bedeuten. Michel Foucault (1986) hat diesen Gedanken in 
„Vom Licht des Krieges zur Geburt der Geschichte“ bereits antizipiert, indem 
er von einer Fortsetzung des Krieges im Zivilen spricht, weil die Zivilord-
nung eine Schlachtordnung ist und weil der Diskurs über den Krieg gleichzu-
setzen ist mit einem „Diskurs über den Krieg als dauernde soziale Beziehung“ 
(Foucault 1986, S. 10). Nur verlaufen die sozialen Beziehungen, also die 
Schlachtenlinien nicht mehr zwischen den Subjekten und Institutionen, son-
dern zwischen den Subjekten selbst, dem sozialen Körper. Diesen Typus der 
Schlachtordnung nenne ich in Fortschreibung Foucaults Wahrnehmungsordnung 
der Sozialorgane. Als Sozialorgan wird hier nach dem deutschen Neurobiolo-
gen Gerald Hüther (2004, S. 18) das Gehirn bezeichnet. Der Diskurs über den 
Krieg kann daraus folgend mit dem Diskurs über den Krieg als dauernde neu-
robiologische und neurosoziale Beziehung (auch neuro-soziales Embodiment) 
fortgeschrieben werden. Mediokratische Wahrnehmungsordnungen, so kann 
konklusiv an dieser Stelle festgehalten werden, entsprechen den Regierungs-
techniken des Prekären.

10.3	� Mediokratische Operationen

Keinen geringen Beitrag zur Verbreitung der oben genannten Dauerkontingenz 
der Prekarität innerhalb von Sozialorganen und Sozialgefügen leisten medio-
kratische Operationen. In Zeiten des Kalten Krieges sprach man von Strategien 
psychologischer Kriegsführung. Da aber etwa spätestens seit der letzten Millen-
niumswende sämtliche Materien des Politischen, des Staates und der öffentlichen 
Hand ökonomisiert sind (und für diesen Prozess ist global gesehen noch kein 
Ende abzusehen ist), d. h. die Ökonomisierung sämtlicher Lebensbereiche mit 
dem Zusammenbruch der politischen Blocksysteme einen revolutionären Auf-
schwung verzeichnet, fällt die Kriegsführung, auch die psychologische, demnach 
ins Kartell der privatisierten Handlungen. Mediengesellschaften wie TV, Social 
Media Networks, Rundfunk, Kino und andere, sind nicht staatlich reguliert, son-
dern privatisiert, von Industriemagnaten regierte Medien. Die so genannte psy-
chologische Kriegsführung, so muss konkretisiert werden, ist im Zeitalter der 
Global Governance einer flächendeckenden neuro-sozialen Kriegsführung gewi-
chen, deren Zielscheibe die Sozialorgane von Klienten, Usern, Kunden und 
Akteuren sind.
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10.3.1	� Scoop – Die Jagd nach der Sensation

Der Ausdruck Scoop, aus dem Englischen to scoop, was im Jargon „aufräumen“, 
oder „abräumen“, oder „baggern“ heißt (zum Beispiel in einer Bar abräumen, 
d. h. die attraktivste Frau oder den attraktivsten Mann anbaggern und abschlep-
pen und anderen Anwärtern zuvorkommen; oder to scoop the market – den Markt 
abräumen), bezeichnet in der Sprache der Medienschaffenden eine exklusive Mel-
dung, die ein Medium früher als andere Medien verbreitet. Scoops sind dement-
sprechend das Ergebnis eigener Recherchen oder resultieren aus den Tipps von 
Informanten, die dann in einem Medium zur Sensationsnachricht hochgepusht 
werden. Scoops steigern das Ansehen eines Mediums, da andere Medien – so 
sie denn die Nachricht ebenfalls verbreiten möchten – sich aufgrund der Exklu-
sivität notgedrungen auf die zuerst veröffentlichte Meldung und das verbreitende 
Medium beziehen müssen. Auch innerhalb der Redaktion erhält ein Redakteur für 
einen von ihm recherchierten Scoop, der von vielen anderen Medien übernommen 
wird, einen Scoop-Bonus, der ihm wesentlich mehr Honorar einspielt. Auf diese 
Weise ist die potenzierte Vermehrung des Paparazzi-Terrors nachvollziehbar und 
auch die kriminellen Strategien von Medienmogulen wie Robert Murdoch. Die 
Jagd nach vermeintlichen Scoops ist einer der Gründe, wenn Nachrichten so zuge-
spitzt oder zum Teil erfunden werden, dass sie wie ein Scoop aussehen. In diesem 
Fall handelt es sich um eine Falschmeldung (eine so genannte „Ente“). In seinem 
Aufsatz „Fernsehen, Journalismus und Politik“ (Bourdieu 1998b, S. 77 ff.) ana-
lysiert Pierre Bourdieu eben jenes scooping im journalistischen Marketing, die er 
als „Jagd nach dem Scoop“ (Bourdieu 1998b, S. 82) bezeichnet und daraus resul-
tierende pathogene Effekte, die er u. a. in einer strukturellen Amnesie sieht.  

Dies verstärkt noch die Effekte der strukturellen Amnesie, welche durch die Logik 
eines immer nur am Tagesgeschehen orientierten Denkens und durch die Konkur-
renz gefährdet wird, was zur Folge hat, dass das Wichtige und das Neue (der scoop 
und die „Enthüllungen“) gleichgesetzt werden. Die Konsequenz aus all dem ist, dass 
die Journalisten eine aus disparaten Momentaufnahmen zusammengesetzte Reprä-
sentation der Welt produzieren (Bourdieu 1998b, S. 83).

Und weiter: 

Diese enthistorisierte und enthistorisierende, atomisierte und atomisierende Sicht-
weise findet ihren paradigmatischen Ausdruck in dem Bild, dass die Fernsehnach-
richten von der Welt vermitteln: eine Abfolge scheinbar absurder Geschichten, die 
sich letztendlich alle irgendwie ähneln, ein ununterbrochener Aufmarsch bedauerns-
werter Völker, eine Folge von Ereignissen, die ohne jede Erklärung auftreten und 
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deshalb auch ohne jede Lösung wieder im Dunkel verschwinden werden – heute 
Zaire, gestern Biafra, und morgen Kongo. Jeglicher politischen Zwangsläufigkeit 
beraubt, können solche Ereignisse allenfalls noch ein vages humanitäres Interesse 
wecken (Bourdieu 1998b, S. 83).

Da im Kontext der Theorien von Lars Clausen die katastrophensoziologischen 
Konsequenzen der Anomie in jeder Ereignissituation die gleichen sind, nämlich 
der krasse soziale Wandel (vgl. Clausen et al. 2003), sprechen wir deshalb von 
Emergencies als von Kulturkatastrophen die sämtliche Sorten von Katastrophen 
einschließen. Von diesem Standpunkt ausgehend fokussieren wir auf einen Kata-
strophenmarkt, der mit dem Paradigma der Katastrophe operiert, um größtmög-
liche Profite zu erzielen und nicht nur das, sondern um die (Kultur-)Katastrophe 
als größtes zeitgemäßes Event zu etablieren. Mit anderen Worten bestätigt diese 
Annahme Pierre Bourdieu mit folgenden Worten: 

Diese zusammenhanglosen Tragödien, die eine auf die andere folgen, ohne dass je 
eine historische Einordnung vorgenommen würde, unterscheidet sich kaum mehr von 
Naturkatastrophen, Tornados, Waldbränden und Überschwemmungen, die ja in den 
„Nachrichten“ genauso präsent sind. Diese Tragödien sind traditionelle, um nicht zu 
sagen: rituelle, journalistische Themen, sie sind spektakulär, und vor allem können 
sie ohne große Kosten behandelt werden und die Wahrscheinlichkeit, dass ihre Opfer 
Solidarität oder wirklichen politischen Widerstand auslösen, ist genauso gering wie 
bei einer Zugentgleisung oder einem sonstigen Unfall (Bourdieu 1998b, S. 84).

10.3.2	� Break – Die Blitzmeldung

Dem journalistischen Scoop, der als Fachbegriff für „Jahrhundertmeldungen“ 
bereits im 19. Jahrhundert gang und gäbe war, folgte im 20. Jahrhundert die jour-
nalistische Blitzmeldung, auch als Breaking News bekannt. Blitzmeldungen besit-
zen eine derart hohe Relevanz, dass eine reguläre Nachrichtensendung in Hörfunk 
und Fernsehen nicht abgewartet werden kann, sondern das laufende Programm 
unterbrochen werden muss. Im Journalismus wird unter anderem danach ent-
schieden, in welcher Reihenfolge bestimmte Meldungen in den Nachrichten des 
Hörfunks und Fernsehens platziert werden. Ihre Reihenfolge bestimmt sich nach 
ihrer Dringlichkeitsstufe. Besitzt eine Meldung eine derart herausragende Prio-
rität, muss in der Redaktion entschieden werden, ob sie in den regulären Nach-
richten als Aufmacher präsentiert oder das laufende Programm unterbrochen 
wird. Die Operation der mediokratischen Dauerinszenierungen von Katastrophen 
und Krisen hat sich mit der letzten Millenniumswende revolutioniert und ist zum 
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rentablen Marktplatz des Psycho-Thrills und der gesellschaftlichen Anomien 
geworden. Nicht nur der Scoop wird meistbietend auf Sendung gehen, sondern 
der Hacker – derjenige, der die Vermeldung von Scoops, Sensations- oder Falsch-
meldungen, unterbricht und mit noch gewaltigeren Meldungen überbietet, was an 
späterer Stelle unter „Leak“ ausgeführt wird. Der deutsche Begriff der Blitzmel-
dung für Breaking News erinnert zweifelsohne an den Blitzkrieg und alle media-
len Errungenschaften, die mit dem Zweiten Weltkrieg einhergingen, wie u. a. die 
Goebbelsschnauze oder den Einsatz von Alarmsirenen als Katastrophenwarnung, 
auch Fliegeralarm genannt. Der akustisch markante Fliegeralarm wurde als Zwei-
Minuten-Heulton in den Anfangsjahren des Krieges über so genannte Luftschutz-
sirenen gegeben; ab Mitte des Krieges wurde er dann durch die Neuregelung der 
Luftschutzordnung auf eine Minute verkürzt.

Der Fliegeralarm aus dem Zweiten Weltkrieg wurde nach dem Krieg zum 
Luftalarm, der bis Anfang der 1990er Jahre mit einem Eine-Minute-Heulton die 
Bevölkerung im Verteidigungsfall vor Luftangriffen hätte warnen sollen. Somit 
sind nicht nur die Generationen, die zwischen den 1920er und 1940er Jahren 
Geborenen mit dem Signal auf traumatische Weise verbunden, sondern auch noch 
die Generationen danach, die Nachkriegsgenerationen und die Generationen des 
Kalten Krieges. Sirenentöne rufen bei einer ganzen Serie von Generationen trau-
matische Erinnerungen wach und haben noch nach dem Krieg nicht selten zu Ret-
raumatisierungen geführt, sind aus Übungszwecken die Sirenen aufgeheult oder, 
wie es zur Überprüfung der zivilen Bereitschaft bis zum Ende des Kalten Krie-
ges in der DDR üblich war, jeden Mittwoch 13 Uhr. Es ging darum, die Sirenen 
auf ihre Funktionsfähigkeit zu prüfen und die Bevölkerung an die „Gefahr aus 
dem Westen“ zu erinnern. Analog erinnert auch der Volksempfänger, ein Radio-
apparat, der im Auftrag von Reichspropagandaleiter Joseph Goebbels entwickelt 
wurde, auch Goebbelsschnauze genannt, und als eines der wichtigsten Propa-
gandainstrumente der nationalsozialistischen Machthaber gilt, an traumatische 
Erlebnisse. Man bedenke, dass dieses Radio quasi nur den Führer oder seinen 
Propagandaleiter sprechen ließ. Es handelte sich immer um euphemistische Mel-
dungen des Kriegsverlaufs. Durch Volksempfänger und Sirenen wurden Tages-
abläufe unterbrochen und gingen in eine Situation gesteigerter Aufmerksamkeit 
bis hin zu akuter Bedrohung über. Naomi Klein (2007) spricht von Schockstrate-
gien, die sowohl in nationalen Propagandakontexten als auch in globalen Werbe-
kontexten zur Anwendung kommen. Auf der Mikroebene werden die Strategien 
von Agencies als mediale Schockstrategien wirksam. Zu mikroökonomischen 
Schockstrategien gehören mediokratische Prekarisierungstechniken wie u. a. 
Breaking News. Nachrichten werden dann als Breaking News verifiziert, wenn 
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die Aufmerksamkeitsökonomie zur Wahrnehmung von Mitteilungen zensiert ist. 
Zensiert werden Nachrichten nicht nur durch Filter, sondern durch ihre selektive 
Fragmentierung und durch die dramaturgische Verknüpfung der selektiven Frag-
mente. Die dramaturgische Technik des cut up, bekannt aus dem Filmschnitt, 
durchzieht die Masse an medialen Material und verbindet sie zu zerstückelten, 
fragmentierten Mitteilungsketten, zu Breaking News. Dabei wird nicht nur eine 
Katastrophenmeldung ununterscheidbar an die andere geschnitten, sondern, und 
das vor allem macht die Vermittlung von News erst prekär, der Zusammenschnitt 
erfolgt im Journalismus aus Interesse-Schnipseln der Katastrophen-märkte (wobei 
wir gelernt haben, dass Katastrophenmarktpolitik Bestandteil von Unternehmens-
policies ist). Auf Feuerwalzen und Schlammlawinen folgen Börsenkurse, Celeb-
rity Socializing, ein paar Tausend Todesopfer irgendwo, Proteste, dicht an dicht 
mit Advertizing, untermalt von pornografischen Botschaften und globalen Ego-
Shooting-Allmachtsfantasien. Pornografie, Bildgewalt, Kaufsuggestionen und tat-
sächliche Fakten von Ereignissen vermischen sich so zu einem medialen Overkill, 
dessen Schock-Charakter durch die Art und Weise der journalistisch-medialen 
Vermittlung und nicht durch die Tatsache der Existenz von Katastrophen an sich 
erzeugt wird. An dieser Stelle werden 4 Themen für die aktuelle Kulturtheorie 
und Kultursoziologie evident, nämlich.

1.	 der neue Kriegsführungsstil von Design Governancen (die Rekrutierung von 
Wahrnehmungsordnungen in sozialen Feldern);

2.	 die Notwendigkeit einer erweiterten Gewalttheorie, die sich auf die Gewalt-
form der medialen Schockstrategien und Bildgewalt bezieht;

3.	 die Notwendigkeit einer erweiterten Theorie des Simulakrums, in welcher der 
Begriff der Täuschung durch den Begriff der Ununterschiedenheit abgelöst 
wird;

4.	 eine zeitgemäße Kulturtheorie des Ausnahmezustands, der Cultural Emer-
gency, der Zonen Ununterschiedenheit bzw. der Zonen der Prekarität auf der 
Designebene.

Wenn heute Blitznachrichten einen Nachrichtenverlauf unterbrechen, erinnert 
dies nicht wenige etwa an Traumatisches aus dem eigenen biografischen Erleben. 
Nicht umsonst heißen Breaking News auch Katastrophenmeldungen.

Echtzeit: All news, all the time
Im Jahre 1980 ging in Atlanta ein kleiner Kabelkanal namens Cable News Net-
work, kurz CNN, auf Sendung mit dem Ziel, ein neues globales Medienzeitalter 
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einzuleiten und mit 24-h-Permanenz Weltnachrichten um die Welt zu schicken. 
Ted Turner, der den Kanal gründete, eröffnete seinen medialen Weltherrschaftsan-
spruch mit der Losung: „All news, all the time. Wir werden erst abschalten, wenn 
die Welt untergeht“5. Heute ist CNN ein Imperium mit fünf Einzelsendern (CNN/
US, CNN Headline News, CNN International, CNN en Español, CNN Airport 
Network), zwei Radiostationen und drei Websites. Aus acht Korrespondentenbü-
ros sind 42 geworden, aus 1,7 Mio. US-Haushalten, die CNN anfangs sehen 
konnten, 1,5 Mrd. (potenzielle) Zuschauer in praktisch jedem Land der Erde. Auf 
dem TV-Newsmarkt, dessen einsamer Pionier CNN war, drängeln sich längst 
über 70 Rivalen. Ted Turners imperiale Vision von der weltweiten Beschallung 
mit 24-h-Weltnachrichten, ist schon längst Alltag und hat die Nachrichtenindust-
rie revolutioniert, sowie mit ihr das Format der Echtzeit-News und Breaking 
News. 1991 brach der Zweite Golfkrieg aus und mit ihm eine neue urbane 
Kriegswahrnehmung, denn dieser Krieg ist nicht losgelöst von der Live-Bericht-
erstattung durch CNN zu denken. Der Zweite Golfkrieg ging deshalb auch als 
erster Echtzeitkrieg in die mediokratische Geschichte ein. Da diese Frontenvermi-
schung zwischen der realen Front im Nahen Osten und der zweiten Front in den 
Medien, die von jedem Mediennutzer im TV weltweit in Echtzeit verfolgt werden 
konnte, derart neu in der Mediengeschichte war und deshalb auch für viele 
unglaublich im wahrsten Sinne des Wortes, hielten sich beim Medienpublikum 
hartnäckige Zweifel an der Existenz dieses Krieges sowie die Vermutung, dieser 
Krieg sei eine Inszenierung von CNN. Der Erregungsquotient, der durch das 
zivile Live-Zuschauen bei den Kriegshandlungen wie bei einer Trapeznummer im 
Zirkus auf bisher ungekannte Weise telekommunikativ gesteigert wurde, konnte 
nur noch durch den Break getoppt werden, durch die Unterbrechung des 
Livestreams und den plötzlichen Kameraschwenk in eine andere Kriegsarena. 
Paul Virilio schrieb zu diesem Phänomen des Zweiten Golfkrieges in „Krieg und 
Fernsehen“ folgendes: 

Genauso wie es drei große Zeitalter des Krieges gibt – nämlich das frühgeschicht-
liche taktische Zeitalter, das durch begrenzte Tumulte geprägt ist, dann das histori-
sche und im eigentlichen Sinne politisch strategische Zeitalter und schließlich das 
gegenwärtige logistische Zeitalter, in dem Wissenschaft und Industrie eine heraus-
ragende Rolle für die Zerstörpotentiale der Streitkräfte spielen –, genauso gibt es 
auch drei Waffengattungen, die sich im Laufe der Geschichte in ihrer Bedeutung 

5Spiegel Online, Zum 25 Jahre CNN: http://www.spiegel.de/kultur/gesellschaft/25-jahre-
cnn-wir-werden-erst-abschalten-wenn-die-welt-untergeht-a-357659.html. Aufgerufen: 31. 
Januar 2014.
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ablösten: die Obstruktionswaffen (Stadtmauern, Bastionen und Harnische), die Zer-
störwaffen (Bögen, Kanonen, Raketen, usw.) und die Kommunikationswaffen (unter 
anderem Beobachtungs- und Signaltürme, verschiedene Waffenträger, Funk, Radar, 
Satelliten) (Virilio 1997, S. 143).

Und ich füge dem die Überlegung hinzu, dass es demnach auch drei Kriegsop-
fertypen geben muss. Während zum ersten und zum zweiten von Virilio beschrie-
ben Kriegstypus der Soldat und auch Söldner gehört, der, wenn er heimgekehrt 
ist, physische und psychische Schäden davontrug, scheint es heute keine Kriegs-
heimkehrer mehr zu geben, da sie alle „zu Hause“ live dabei sind. Ein hierzu ver-
mutender Opfertypus kennzeichnet sich durch Symptome, die ich weiter unten 
ausführen werde. Mit Beginn des Zeitalters der Social Media und der portablen 
Kommunikationsplattformen wird sich auch dieser Kriegstypus ändern. Nach-
richtensender wie CNN werden entbehrlich und die Echtzeitinformation von der 
Front wird nun vom zivilen Smartphone auf alle anderen zivilen Smartphones 
weltweit übertragen.

10.3.3	� Hype – Die Inszenierung der Blase

Es geht bei Design Governancen um Regierungstechniken, die u. a. mit den 
Mitteln mediokratischer Operationen wie den Breaking News, Hypes, Plots 
und Scoops, den Verkauf von Simulakren verfolgen und somit die gezielte Des-
orientierung in öffentlichen Räumen und in Wahrnehmungsgemeinschaften 
erzeugen. Deshalb werden sie von mir auch als mediokratische Prekarisierungs-
techniken bezeichnet. Eine weitere solche Prekarisierungstechnik ist der Hype. 
Unter einem Medienhype werden meist kurzlebige, in den Massenmedien auf-
gebauschte oder übertriebene Nachrichten verstanden, die gezielt von Interes-
senträgern zur Werbung für bestimmte Ideen, Personen oder Produkte lanciert 
werden. Hypes versprechen einen schnellen, leichten Profit oder Gewinn oder 
ein bestimmtes Lebensgefühl. Da sich ein nüchterner Nachrichtenstil schlecht 
zur Erregung von positiven, konsumorientierten Impulsen eignet, kommen die 
Meldungen oft in Gestalt des Infotainment daher, als Info-Hype. Nachrichten 
werden zum Marketing und im gleichen Stil wie Werbung verkauft. Es handelt 
sich bei Hypes, ob nun im Nachrichtenbereich als Infotainment oder im Pro-
duktmarketing, um Blasen, die einen potenziellen Nutzer in ihren Bann ziehen. 
So versucht ein Produktmarketing seine Kunden zu gewinnen, indem es Ver-
sprechen überzeugend anbietet. Zum Beispiel Versicherungsgesellschaften, die 
einen prozentualen Mehrwert und Gewinn versprechen, wenn der Kunde dieses 
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oder jenes Versicherungsprodukt kauft, oder eine Dienstleistung, die ein horren-
des Ersparnis verspricht, Abmagerungsprodukte, die eine Topfigur versprechen, 
Kosmetika, die ewige Jugend versprechen, Genussmittel wie „Campari“, „Ape-
rol“ oder „Martini“, die coolen Lifestyle versprechen, Autos, die Freiheit ver-
sprechen, oder Dienstleistungsprodukte, die im Zuge des Green Washing populär 
geworden sind, wie zum Beispiel ein Service von „Green Globe“, die ein reines 
Gewissen versprechen, usw. Jede Art von Produkt- und Dienstleistungsmarke-
ting ist mit „Sie sparen!“, oder „Sie gewinnen!“ versehen und zielt auf etwas, das 
sich in der Zukunft positiv auswirken wird. Produkte und Dienstleistungen wer-
den nicht um ihrer selbst willen gekauft, sondern aufgrund ihres Versprechens, 
das den potenziellen Kunden emotional ergreift, weil es ihn in der Zukunft vor 
irgendetwas versichert: vor dem Altern, vor Demenz, vor Impotenz, vor Armut, 
vor Kinderlosigkeit, vor Unfällen, vor Fettleibigkeit, vor Augenringen, vor Lan-
geweile und anderem mehr. Mainstreams entstehen auch, wenn oder weil gewisse 
Personen zu Stars gehypt werden, die das alles haben, was man selbst nicht hat. 
Nun kommt die Werbung und verspricht Lieschen Müller das gleiche Glück, wie 
es Donna Olympia für sich gepachtet hat. Wer von einem Hype erregt ist, will das 
Produkt kaufen. Man spricht in der Soziologie auch von Affekten, Affizierungen 
und Erregungen in sozialen Feldern, die Hypes auslösen, auch von Schwarmef-
fekten, den so genannten Trends. Besonders deutlich nachvollziehbar wird dies 
am Beispiel der Apple-Produkte. Es gab keine größeren Hypes in den letzten 10 
Jahren als um die Apple-Produkte, iPod, iPhone, iMac und iPad. In Apple-Stores 
weltweit werden diese inszeniert und zwar in einer Weise, dass bei dem Release 
jeder neuen Produktgeneration die Nutzer zu ultimativen Fans werden und sich 
sogar über Nacht in langen Schlangen anstellen, um zu den ersten Produkt-Usern 
zu gehören. Apple ist bekannt geworden für seine Guerilla-Werbung, in der die 
Motive der Counter-Culture inkorporiert wurden. Mit dem Slogan „Think Dif-
ferent“ hat Apple sogar eine konsumkritische Klientel abgeworben und verein-
nahmt. Die französischen Soziologen Boltanski und Chiapello (2003) haben in 
„Der neue Geist des Kapitalismus“ exzellent die Kausalität zwischen Protest, Kri-
tik und seiner ökonomischen und somit ideologischen Vereinnahmung analysiert, 
die zwangsläufig zu einem Ausverkauf bzw. Ausbluten von Kritik, Protest und 
Widerstand auf der einen Seite und zu einer Revolutionierung von Wirtschafts-
unternehmen auf der anderen Seite führt. Für die Revolutionierung des Kapita-
lismus in seinen Krisen, zu neuen, ungekannten und ungeahnten Oberflächen, 
sind Management- und Designbüros zuständig. Texter, Grafik-Designer, Marken-
designer und Berater entwerfen erfolgreich Brands und Branding Communities. 
Mittlerweile hat dies jedes Unternehmen verstanden: Erfolg und Profit gelingt 
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nicht durch kompetente Führung, sondern durch die kompetente Gestaltung von 
Design-Blasts, von Hypes, die sich zu kollektiven Erregungen und daran anknüp-
fendem Kaufverhalten aufschwingen. Für den Unternehmensprofit sind die an 
die Unternehmen angeschlossenen Think Tanks, CCO’s, Chief Creative Officers, 
Creative Directors, Psychologen, Soziologen und Konsultanten verantwortlich 
– die Experten des Neuromarketing und Brandmanagements. Sie entwerfen die 
Hypes für Produkte und Dienstleistungen, deren Versprechen den potenziellen 
Kunden befallen wie ein Narkotikum.

In einer vernetzten Botschaftenüberlagerung sieht ein komplexes Verspre-
chen wir folgt aus: „Fliegen Sie mit uns ins burmesische Paradies!“; „Lassen 
Sie sich von 20 jungfräulichen Antilopen durchmassieren!“; „Erstrahlen sie zu 
neuer Jugend wie eine Gazelle!“; „Werden sie Mitglied – ihre Familie wartet auf 
Sie!“; „Sei mutig, individuell und rasant – sei Marlboro-Man!“; „Zeigen Sie ihren 
Erektions-, Stuhlgang- und Gewichtsproblemen strahlend weiße Zähne!“; „Sie 
sind mit uns versichert gegen Risiken und Nebenwirkungen!“; „Mit uns hat der 
Virus keine Macht über Sie!“; „Sei ein Expander, ein Defender, ein Terminator 
– erlebe Dich am Limit!“; „Minimieren Sie mit uns Ihren Verbrauch!“; „Retten 
Sie sterbende Kinder in Afrika und tun Sie etwas gegen Mundgeruch!“; „Erle-
ben Sie Fahrvergnügen pur!“; „Go Green! – Sei nachhaltig!“. Hypes erwirken 
eine Identifikation des Kunden mit dem Versprechen, das einem Produkt anhaftet, 
nicht mit dem Produkt selbst. Ohne Illusionsblase und in einer von Naomi Klein 
(2001) empfohlenen No Logo!-Strategie würden Produkte kaum Absatz finden. In 
„Kapitalismus als Religion“ hat dieses Phänomen Walter Benjamin (1985) bril-
lant antizipiert.

Brand yourself, empower yourself, establish yourself – von dieser Losungs-
staffel des Selbstdesigns und der Biopolitik machen Firmen jeder Art Gebrauch. 
Ob es sich um Ich-AG, GbR, GmbH, IG, Holding-Organisationen, Versicherun-
gen, Banken oder Multis handelt, der Unterschied besteht einzig allein im Zugriff 
auf Kreditmittel und im Zugriff auf Regierungsmandate. Wer nicht an der Börse 
gehandelt wird, kann nicht im globalen Stil einkaufen gehen: Pipelines, Human 
Resources, Land- und Luftraum, Daten, Drogen, Security usw. Mit einem Brand-
management, das sich in kürzester Zeit in den Konkurrenzgefilden von Pharma-, 
Rüstungs-, Rohstoffmärkten etc. etabliert hat, kann kaum noch etwas schief 
gehen. Die Goldgräberstimmung von Global Players im Emergency Empire 
wird nach wie vor von einer Gier nach den zones beyond the line entfacht – dem 
rechtsfreien Raum, der hergestellten Zone der Anomie, der erkauften tabula rasa 
von Rechten jeder Art. Diese korporatistische Policy wird in der Wirtschaft als 
„grenzüberschreitende Finanzierung innerhalb von Unternehmensgruppen“ 
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bezeichnet, während im nationalen Rahmen unter diesem Brand großräumig 
(TV, Magazinen, Werbeflächen im öffentlichen Raum) gehypte Haarshampoos 
(L’Oreal), Slipeinlagen (Carefree; Johnson und Johnson) und Potenzmittel (Levi-
tra; Bayer) verkauft werden. Wir leben inmitten von Designhegemonien ist ein 
anderer Satz für: Wir leben inmitten der neuen Kriege. Die Hardware der neuen 
Kriege sind die ökonomischen Strukturen, sagt Herfried Münkler. Ich füge hinzu: 
Die Software der neuen Kriege ist das biopolitische Embodiment der Corporate 
Designs und die Kriegsführung einer Branding Community.

10.3.4	� Plot – Die Dramaturgie des getarnten Anschlags

Wie schon an anderer Stelle ausgeführt, ist der Begriff des Plots einerseits in der 
Nähe des heute in wirtschaftlichen Zusammenhängen üblichen Gebrauchs des 
Wortes Design im Sinne des Plans, des planerischen Entwurfs, andererseits ver-
steht man unter Plot einen geplanten Anschlag. Medienanschläge sind nicht neu 
und vor allem als Propagandamittel in Diktaturen bekannt geworden. Ein zent-
raler Bestandteil des Plots ist die Falschmeldung und das Verschweigen von rea-
len Tatsachen. Ziel des mediokratischen Plots ist die Gewinnung von allgemeiner 
Medienmacht und damit Informationsmacht im gesellschaftlichen Körper, die 
generell zu Gleichschaltungen führt. In der Geschichte ist der Zusammenhang 
zwischen lobbyistischen Plots, das heißt Komplotts von Magnaten aus Wirtschaft, 
Militär, Politik und Finanz, der Presse und den Medien, immer wieder auffällig, 
woraus ersichtlich wird, dass hinter einem mediokratischen Anschlag ein ideolo-
gisches Interesse von Interessensverbänden steht. Mittlerweile kennt die Allge-
meinheit sensationelle Propagandaplots aus den Zeiten des Dritten Reichs, wie 
z. B. jene, die um die Ereignisse des Reichstagsbrands in Umlauf gesetzt wurden, 
die Kriegslügen, durch die Volksempfänger verkündet, welche die Frontenereig-
nisse beschönigten, oder die Propaganda zur ethnischen Hygiene, die wiederum 
den Genozid rechtfertigen sollte. Zum Plot gehören der Euphemismus und die 
Falschmeldung, im militärischen Sprachgebrauch die false flag operation, um 
wahre Hintergründe zu tarnen. Am Beispiel des Dritten Reichs wurden die wah-
ren Hintergründe wie Wirtschafts- und Bankeninteressen sowie die totale Entde-
mokratisierung durch Weltherrschaftsinteressen Einzelner mittels mediokratischer 
Plots komplett geleugnet und getarnt. Zentrales Ziel eines mediokratischen Plots 
ist immer, irgendein Feindbild zu inszenieren und vom eigentlichen Feind (für 
Demokratie und Gesellschaft) abzulenken.
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Im Zentrum von Design Governancen steht die Inszenierung und die Her-
stellung eines fiktiven Feindes, eines Simulakrum. Dies ist die prominente Stra-
tegie einer katastrophenkapitalistischen Kriegsführung, hinter der gigantische 
Industrien ungehindert ihr globales Geschäft erledigen können. Der Wechsel von 
Feindbildoberflächen fürs Volk ist exzessiv und wechselt innerhalb medienpoli-
tischer Perioden wie am Roulettetisch willkürlich: von Bin Laden, zu Gaddafi, 
zu Berlusconi, zu Breivik, zu Assange, zu Snowden, zur NSA und so fort. Dabei 
wechseln die Feinbildoberflächen willkürlich das Format: sie erscheinen mal als 
Scoop, mal als Hype, mal als Leak, der wiederum den Plot dahinter enttarnt, oder 
die Falschmeldung. Es bleibt die traurige Konklusion am Ende dieser Beschrei-
bung, dass es offenbar kein Gesetze gibt und kein Recht auf dieser Welt, das 
gegen die illegitimen Machenschaften von Empiregebilden wie USA, EU, UNO, 
der Schweiz als neutralem Zuhältergebilde, allesamt im Verbund mit der Medio-
kratie, mächtig genug ist, deren Vergehen gegen die Menschlichkeit angemes-
sen zu bestrafen. Denn hinter diesen Labels USA, EU, SCHWEIZ, UNO, DEN 
HAAG etc. verbergen sich globale Lobbyismen, Allianzen aus Militär, Finanz, 
Industrie, Medien, Justiz und Regierungen, allesamt Unternehmen auf höchsten 
Ebenen, die darin verstrickt sind – das meint wirtschaftlich korrumpiert. Es gäbe 
nur noch ein Gottesgericht, was über diesen lobbyistischen Korruptionen stehen 
könnte, nur dies ist eine Erzählung, die zu den Gutenachtgeschichten gehört, aber 
nicht in die kritische Theorie. Das Perfide ist, dass diese (Design)Gebilde alle-
samt im Namen von Menschenrechten und Demokratie operieren – während es 
die Menschenrechte nur auf dem Papier gibt. Die für mich bisher glaubwürdigste 
Aktion der Unterwanderung und Entschärfung von Empireoperationen hat Wiki-
Leaks als Plattform geboten. Nicht nur dass WikiLeaks Verschlusssachen gehackt, 
politisch ausgewertet und der Öffentlichkeit zugänglich gemacht hat; Wikileaks 
hat sich zudem bisher komplett privat finanziert und von keinen NGO’s, Regie-
rungen, Parteien oder Stiftungen Gelder genommen und sich somit der Korrum-
pierbarkeit entzogen.

10.3.5	� Leak – Enttarnung von Simulakren

Das Leaken kam im Kreis um Julian Assanges Enthüllungsplattform WikiLe-
aks im Jahre 2006 in die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit. Ein Leak ist im 
eigentlichen Sinne ein Loch, eine undichte Stelle, ein Leck. In Bezug auf die 
Plattform, deren Mitbegründer und Sprecher Julian Assange war, meint Leak Ent-
hüllung und somit Enttarnung von geheimen Dokumenten aus Regierungen und 
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Unternehmen, die konkret kriminelle Handlungen verschlüsselt beinhalten. Mit 
WikiLeaks wird eine Plattform initiiert, die gehackte Dokumente anonym ver-
öffentlicht. Neu sind hier medienpolitisch zwei Aspekte: zum einen richten sich 
die Informationen an ein so genanntes „öffentliches Interesse“, also nicht an eine 
ausgewählte Klientel, sondern im demokratischen Sinne an das Medienpublikum. 
WikiLeaks trägt in diesem Sinne das Image des investigativen Online-Journalis-
mus. Zum anderen werden die im Einzelnen veröffentlichten Verschlusssachen 
anonym gehalten; der Urheber und Autor des Leaks, meist der Hacker, bleibt 
im Verborgenen. Die Leaks enttarnen bisherige Scoops als Falschmeldungen 
und die Dramaturgie von medienpolitischen Plots als False Flag Media Opera-
tions, als kriminelle Handlungen unter falscher Flagge. Damit ist beschönigende, 
euphemistische Propaganda im Namen von Menschenrechten und Demokratie 
gemeint, die das Medienpublikum gezielt von den eigentlichen Geschäften under 
cover ablenken und die der französische Philosoph und Medientheoretiker Jean 
Baudrillard als Simulakrum (Baudrillard 2010) bezeichnet. Nach der Zerstörung 
der Twin-Towers als symbolisches Ereignis höherer Ordnung schreibt Baudrillard 
in der „Geist der Terrorismus“ folgendes: 

Wie dem auch sei, die Türme selbst sind verschwunden. Sie haben uns aber das 
Symbol ihres Verschwindens, ihr Verschwinden als Symbol hinterlassen. Von einem 
Symbol der Weltmacht, als welche sie galten, sind sie, durch den Krach, das Symbol 
des möglichen, des virtuellen Absturzes dieser Weltmacht geworden. Was später aus 
dieser Weltmacht auch werden wird, sie wird einmal hier, in diesem Moment, nie-
dergeschlagen worden sein (Baudrillard 2010, S. 43).

Die Ungeheuerlichkeit des Symbolverlusts der Weltmacht Amerika war bis dahin 
undenkbar – bis es wirklich passierte. Dieser (Bild)Akt hat nicht nur die ameri-
kanische Autorität erschüttert, sondern ebenso ihre Doktrin der weltweiten Selbs-
termächtigung, der Immunität und Unantastbarkeit ihrer Weltpolitik. Fünf Jahre 
später wurde dieser Symbolverlust durch einen weiteren Angriff übertroffen: 
WikiLeaks. Auf dieser Plattform drang Material in die Öffentlichkeit, von dem 
keiner zu träumen wagte – es waren die Enthüllungen von Killerstrategien der US-
Army im Irak-Krieg, die unter dem Titel „Collateral Murder“ in die Geschichte 
eingegangen sind. Im Jahr 2010 spielte der US-amerikanische IT-Spezialist und 
ehemalige Angehörige der US-Streitkräfte, Bradley Edward Manning, WikiLeaks 
vertrauliche Dokumente zu. Wikipedia schreibt zu der Materialanalyse folgendes: 

Zu den von Manning weitergegebenen Videos zählen unter anderem die Videoauf-
nahmen des Beschusses und Todes irakischer Zivilisten und Journalisten der Nach-
richtenagentur Reuters durch einen amerikanischen Kampfhubschrauber am 12. Juli 
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2007 in Bagdad, die von WikiLeaks unter dem Titel Collateral Murder bearbeitet 
und veröffentlicht wurden, möglicherweise auch Aufnahmen des Luftangriffes bei 
Garani am 4. Mai 2009 im Westen Afghanistans.6

Die Grundlage des Leakens ist das Hacken und somit zeichnet die neue Wende 
im Krieg der Simulakren auf den Propagandaoberflächen der Medien durch ihre 
Enttarnung und Dekonstruktion auf der IT-Ebene aus. WikiLeaks versteht sich in 
der Tradition des Whistleblowing. Hierzu gehören aktivistische Plattformen wie 
Greenpeace und andere OpenLeak Plattformen. Auch der ehemalige technische 
Mitarbeiter der US-amerikanischen Geheimdienste CIA, NSA und DIA und IT-
Spezialist Edward Snowden ist Whistleblower. Er hackte geheimes Material, so 
u. a. über US-amerikanische Programme zur Überwachung der weltweiten Inter-
netkommunikation (PRISM und Boundless Informant) sowie über das noch 
umfassendere britische Überwachungsprogramm Tempora. Snowden übermittelte 
diese Informationen an den Guardian-Journalisten Glenn Greenwald, der sie im 
Juni 2013 ohne Angabe einer Quelle in Teilen veröffentlichte. Die Entwicklung 
von Snowdens biografischer Geschichte ist Aspekt der jüngsten medienpoliti-
schen Geschichte. Zwischen globaler Heroisierung und globaler Abschiebung 
lebt der Mann seither in Lebensgefahr. In dem Kinofilm „Inside WikiLeaks – Die 
fünfte Gewalt“7 wird die Performance von Leak-Plattformen, das Leaken und 
Hacken, Whistleblowing und investigativer Journalismus als Taktik der „fünften 
Gewalt“ bezeichnet. Das ist ebenfalls symbolisch formuliert, denn offiziell gilt als 
fünfte Gewalt der Lobbyismus. So gesehen wäre das Leaken und Hacken von 
mächtigen Komplotten in kriminellem Ausmaß die mögliche „sechste Gewalt“. 
Alleine, dass das Whistleblowing dem Bezirk der Gewaltenteilung zugeschrieben 
wird, zeigt, in welchem Ausmaß der IT-Guerilla-Krieg mediokratische Operatio-
nen zu torpedieren in der Lage ist – oder selbst als mediokratische Operation in 
Erscheinung tritt, so zum Beispiel als Scoop.

6Wikipedia: Luftangriffe in Bagdad vom 12. Juli 2007, URL: http://de.wikipedia.org/wiki/
Collateral_Murder, gesichtet. Aufgerufen: 5. Februar 2014.
7Inside WikiLeaks – Die fünfte Gewalt, US-amerikanischer Kinofilm, Regie Bill Condon, 
Constantin Film, 2013.
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10.4	� Pathogene Effekte

Ein Schock wird in den aktuellen News so hergestellt, indem Scoops, Hypes, 
Breaks, Leaks und Plots zu einem sinn- und bedeutungslosen Hyper-Simulakrum 
nahtlos aneinander gereiht, mehrfach überlagert und schließlich in einem Ozean 
an Advertising und Selbstdesign nullifiziert werden. Die Wertlosigkeit, Her-
kunftslosigkeit und Geschichtslosigkeit einer Überdosis an visuellem Spuk hin-
terlässt in den Wahrnehmungsordnungen seine Spuren. Es ist das Anliegen dieses 
Aufsatzes, die für mediokratische Operationen charakteristischen cut-up-Techni-
ken, gepaart mit den Techniken der false flag media operations, als Prekarisie-
rungstechniken zu thematisieren, wie auch die daraus resultierenden pathogenen 
Effekte wie soziale Anomie, Anästhesierungen und Desorientierungen zu 
beleuchten.

Mediokratische Schauräume bestehen nicht nur aus Ketten beliebiger Gewalt-
bilder. Die Art und Weise, wie Botschaften zueinander in Beziehung gebracht 
werden, ist bereits eine Gewalttechnik. Dahinter stehen gigantische Medien-
geschäfte, denn jeder Hype, jeder Scoop, jeder Leak usw. ist für die jeweilige 
Mediengesellschaft maximal gewinnbringend. In diesem Kontext schlage ich 
vor, mediokratische Prekarisierungstechniken als ökonomisierte Gewalttechniken 
zu bezeichnen, in denen mediale Inhalte zusammenhanglos überlagert und frag-
mentiert aneinandergereiht werden, um im Mediengeschäft maximale Effekte zu 
erzielen. Diese Gewalttechniken wirken direkt auf die lymbischen Systeme der 
Sozialorgane, mit den Konsequenzen ordnungsloser Hyperinformation und patho-
gener Effekte.

An anderer Stelle habe ich vom Emergency als vom Paradigma der Plötzlich-
keit gesprochen. Medialisierte Einbrüche des Katastrophischen erzeugen ununter-
brochen Zonen der Plötzlichkeit, der Alarmbereitschaft, zones of emergency und 
Zonen der Prekarität, welche die individuellen und kollektiven Wahrnehmungen 
sowie die individuellen und kollektiven Selbst- und Weltverhältnisse infrage stel-
len. Sie können auch als mediokratische Schockstrategien bezeichnet werden, 
denn es ist nicht nur die mediale Plötzlichkeit, sondern das Geschäft, das den 
Ausnahmezustand voraussetzt.

Gegenstrategien, diesen Zonen zu entgehen, sind oft Konsumstrategien, auch 
Fluchtstrategien. Zwischen virtueller Alarmbereitschaft, permanenten Katastro-
phennachrichten, Werbebotschaften und Konsumrausch sowie Beschleunigung 
jeder Art sinkt der Quotient der realen Einschätzbarkeit von Gefahren und die 
Lokalisierung von Informationen in relevanten Kontexten. Diffuse Ängste, Angst- 
und Schlafstörungen, Anästhesien, Empfindungslosigkeiten, wie Virilio sie nennt, 
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die auch Formen der narzisstischen Persönlichkeitsstörung sein können – wie 
etwa Selbstüberschätzung und Größenwahn oder Depressionen und Burn-out –, 
sind die Folge. Für die Vielfalt an möglichen Störungen aus mediokratischen 
Operationen möchte ich den Begriff der dissoziativen Amnesien als Überbegriff 
von Störungen dieser Art vorschlagen. Pierre Bourdieu (1998a, S. 83) spricht 
bereits 1997 treffend von strukturellen Amnesien. Amnesie8 bezeichnet eine Form 
der Gedächtnisstörung für zeitliche oder inhaltliche Erinnerungen, hingegen der 
Begriff der Dissoziation in der Psychologie die Trennung von Wahrnehmungs- 
und Gedächtnisinhalten beschreibt, welche normalerweise assoziiert sind. Beides 
zusammen, also eine dissoziative Amnesie, kann die integrative Funktion des 
Bewusstseins, des Gedächtnisses, der Wahrnehmung und der Identifikation beein-
trächtigen. Diese Symptomatik kann Wahrnehmungsgemeinschaften und Sozial-
organen zugeschrieben werden, die sich den vielschichtigen, oben vorgestellten 
mediokratischen Operationen ausliefern. In der heutigen gouvernementalisierten 
Gesellschaft ist dies der Nutzer, der Kunde, der Selbstunternehmer.

Besonders empfänglich für mediokratische Operationen und gleichzeitig 
betroffen von deren Symptomatik ist der flexibilisierte Honorararbeiter in einer 
Wissensgesellschaft, resp. im kognitiven Kapitalismus, auch als Arbeitskraft-
unternehmer bezeichnet. Der Chemnitzer Soziologen G. Günter Voß und der 
Münchner Soziologe Hans J. Pongratz bezeichnen mit diesem Begriff einen 
angenommenen Typus von Arbeitskraft, der genötigt ist, mit seiner eigenen 
Arbeitskraft wie ein Unternehmer umzugehen. Dieser Typus ist der prekarisierte 
Arbeitskraftnehmer, dessen Unternehmen auf der Basis von Selbstausbeutung 
sowie auf den Bedingungen der Flexibilisierung, der Teilzeit- und Projektarbeit 
beruht. Dieser Typus Selbstunternehmer ist von seiner eigenen Leistungsfähigkeit 
und Leistungsbereitschaft abhängig und auf ein maximales Selbstdesign angewie-
sen. An dieser Stelle wird sich der freie Arbeitskraftunternehmer in die Ströme 
und Kanäle der medialen Selbstdarstellung und Selbstvermarktung einbringen – 
schließlich um nichts Geringeres als seine Selbstanstellung (Self-Employment) zu 
garantieren. Spätestens hier wird sich dieser Freelancer mit den Medien-, Werbe- 
und Nachrichtenbotschaften auseinandersetzen müssen, zumindest diese frequen-
tieren, um seine Chancen auszumessen und seine eigenen Werbestrategien zu 
entwerfen und zu entfalten. Er wird sich in die Ströme und Kanäle der Simulak-
ren begeben und sich als Simulakrum selbst herstellen, wenn er in der Werbe- und 
Nachrichtenwelt bestehen, seinen Umsatz einspielen will. Er muss also auch auf 

8Amnesie von griech. a „ohne“, „nicht“ und μνήμη mnémē „Gedächtnis“, „Erinnerung“.
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dem Gebiet des Self Recruiting Managements maximale Leistung bringen. Die-
ser Ausbeutungstypus des kognitiven Kapitalismus gilt wohl als der radikalste, 
der den Ausbeutungstypus des so genannten Lohnsklaven, von Marx als doppelt 
freien Lohnarbeiter bezeichnet, längst hinter sich gelassen hat. Im Umgangston 
spricht man vom Umsatzsoldaten und Selbstdesigner. Ein Umsatzsoldat wird 
weder an Solidarität noch an Empathie oder Loyalität interessiert sein, deshalb 
gehört er auch zur idealen sozialen Zielgruppe (target group) von mediokrati-
schen Operationen. Folgende Symptomatik unterstützt die These:

1.	 Seine besondere Anfälligkeit für pathogene Effekte wie Angst, Hysterie/Para-
noia, Depression oder Burn-out.

2.	 Seine permanente Jagd auf durchschlagende Themen im Wissensmanagement 
für die Generierung neuer Wissensmärkte und neuer Kunden.

3.	 Seine besondere Anfälligkeit, sich in einer radikalen Mediokratie aufzulösen, 
User Gleichschaltungen/Mainstreams.

Wenn es so ist, dass ökonomische Schockstrategien den rechtsfreien Raum (im 
juristischen Sinne) zum Ziel haben, so kann im übertragenen Sinn formuliert 
werden, dass mediokratische Schockstrategien den „entradikalisierten Wider-
stand“, wie Chantal Mouffe sagt, zur Folge haben, oder die „radikale Mittel-
mäßigkeit“ auf der Konsumebene, wie es bei Henk Oosterling heißt. Ich würde 
weiter gehen und behaupten, dass der erzeugte rechtsfreie Raum mediokratischer 
Schockstrategien eine flächendeckende soziale Wahrnehmungs- und Verhaltens-
Anomie, die auch als neuro-soziale Anästhesie bezeichnet werden kann, zum Ziel 
hat. So zum Beispiel kann sich eine neuro-soziale Anästhesie u. a. in Bystander-
Syndromen bemerkbar machen, dem passiven Hingucken bei Gewalthandlungen, 
sowie in gesteigertem Konsumbedürfnis von Live-Horror, welches die Breaking-
News-Live-Ticker-Kultur permanent animiert, wie auch in anderen Handlungs-
Unmündigkeiten, die sich u. a. in aufgeheiztem Schwarmverhalten entladen, im 
Kaufrausch und anderen gleichgeschalteten Wahrnehmungsordnungen. Als mar-
kantes Beispiel für die hier besprochene neuro-soziale Anästhesie möchte ich 
die Ereignisse um das Blair-Witch Project von 1999 anbringen. Dieses 1998 von 
zwei Filmstudenten der University of Central Florida als Kinoprojekt in Angriff 
genommene Unternehmen wurde auf mehreren medialen Ebenen inszeniert: 
einer Horrorfilmebene, einer Dokumentarfilmebene und einer Internetebene, 
die radikal miteinander vermischt wurden. Fiktive Handlungen, Dokumentari-
sches aus dem Leben der Schauspieler und Livetime-Handlungen im Internet 
wurden so arrangiert, dass die Handlung als Kriminalfall im Internet auftauchte, 
noch bevor der Film in die Kinos kam. Bald schon erreichte die Webpräsenz 
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die Eine-Million-Besucher-Marke, der Kinoerfolg des Films schrieb schließlich 
Geschichte. Die Mischung aus Horror, Fiktion und Realität erzeugte einen neuro-
sozialen Thrill, dem sich große Mengen nicht mehr entziehen konnten. Die welt-
weiten Gesamteinnahmen in den Kinos betrugen Ende 1999 über 248 Mio. US$ 
und übertrafen die Produktionskosten von 60.000 US$ um ein Mehrfaches. Die-
ses gleichzeitige Kino- und Internetphänomen des Blair-Witch-Projects führe 
ich deshalb an, weil an diesem Beispiel das Design mediokratischer Operationen 
besonders gut deutlich wird.

10.5	� Prekärsein in der Symptomgesellschaft

Wenn die dissoziative Amnesie ein Gegenwartssymptom aus mediokratischen 
Operationen ist, dann ist es nicht verwunderlich, dass eine große Mehrheit von 
jüngeren Generationen ihr eigenes Leben wie ein Blair-Witch-Project, oder einen 
CNN-Livebreak inszeniert. Mit endlosen Optionen an Social Media Platforms 
wie Google, Youtube oder Facebook, Lifegames auf der Spielkonsole und porta-
blen Embodiment von Empfänger- und Sendeeinrichtungen und entsprechenden 
Apps (Applications) ist die Wahrnehmungsordnung der Sozialorgane permanent 
on line und on scene. Das Internet als neues soziales Medium bietet aufgrund 
von potenzierter Geschwindigkeit und naturgemäßer Virtualität die Gelegenheit 
für jeden Akteur, seine eigene Real Fiction als Liveticker und Livetime-Version 
zusammenzusetzen. Hierbei ist es unerheblich, in welcher physischen Umge-
bung sich Akteure befinden, denn diese verschwimmen zu einer hybriden Cyber-
Realität, was die Raumortung betrifft und zu einem großen Rauschen, was den 
Informationsquotienten etwaiger Medien betrifft. Der US-amerikanische Psycho-
loge und Wissenschaftsjournalist Daniel Goleman (2013) behauptet in seinem 
Buch „Focus. The Hidden Driver of Excellence“, dass die neue Technologie 
unsere Aufmerksamkeit schon so sehr gefangen nimmt, dass sie allmählich 
unsere Wahrnehmungskondition und unsere sozialen Verbindungen zersetzt. 
Treffend berichtet „Psychologie Heute“ hierzu folgendes: „So sei schon 2006 
das Wort pizzled in das englische Lexikon aufgenommen worden: eine Wortzu-
sammenstellung aus puzzled (verwirrt) und pissed (Slang für: stinkig, sauer): Es 
beschreibt das Gefühl, das man hat, wenn jemand, mit dem man gerade zusam-
men ist, plötzlich sein Smartphone herauszieht und mit jemand anderem redet 
oder simst“ (Ernst 2014, S. 20 ff.). Was 2006 noch als verstörend und beleidi-
gend empfunden wurde, ist inzwischen Mainstream. Die intersozialen Interrupti-
onsstrategien werden von Crowds geradezu virtuos bedient. Darüber sind 
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industriefinanzierte Trendscouts begeistert, denn sie entdecken in den Main-
streams immer mehr performative und partizipative Gigs, die sie zu innovativen 
Usabilities in ihrem Trendbüros und Thinktanks umsetzen. So kann schon an 
dieser Stelle gefragt werden, ob es nicht industrielle Trends sind, gepaart mit 
mediokratischen Operationen, die eine Symptomgesellschaft bedingen? Oder 
nochmals anders herum gefragt – in welchem Ausmaß ist die Symptomgesell-
schaft das Geschäft der Industrie? Was uns vornehmlich interessiert, ist das Ver-
hältnis von mediokratischen Treibern, Inhalationsdrogen und 
Gleichschaltungseffekten in pathogenen Atmosphären. Design Governance – zu 
denen, wie schon ausgeführt, mediale Schockstrategien (eingedenk der Breaking 
News) und neuronale Nebel in öffentlichen und digitalen Räumen zählen – ist 
Biopolitik auf der Designebene. Auf diese Weise wird Biomasse zur Masse aus 
Konsumagenten, Nutzern, Trägern, Wählern, Teilnehmern, Protestierenden, Ver-
brauchern, Angestellten usw., eben zu den Akteuren von Unternehmensbotschaf-
ten, zu den zweifelsohne journalistische Botschaften zählen. Die Erzeugung 
sozialer Anomien und Lagereffekte bedeutet auch gleichzeitig die Verwertung 
von Anomien und Kollateralschäden in den Industrien des kognitiven Kapitalis-
mus: Die Herstellung von pathogenen Atmosphären, sozialen Anomien ist der 
einkommensstärkste und profitabelste Markt für: Pharmaindustrie, Medienindus-
trie, Versicherungen, Banken, Tourismus, Wellness, Hollywood, Psychiatrie u. a. 
mehr. Dass die intersozialen Verhaltensanomien in einem Ausmaß gravierend 
sind und die gesellschaftliche Gegenwartssymptomatik beschrieben, zeichnet 
sich auch an einem anderen Beispiel deutlich ab: Nach den gigantischen Hypes 
um die NSA-Spähaffäre, in der die deutsche Regierung (angeblich) in eine 
Opferfalle geriet, ist das gesamte deutsche Volk im Treibsand. Quasi jeder 
Smartphonebesitzer (vornehmlich iPhone) ist protestwillig und kämpft um seine 
Integrität sowie um sein Recht, nicht abgehört zu werden. Doch was für ein 
Desaster: Etwa 50 Mio. Menschen machen mobil gegen den Spion, weil sie den-
ken, dass das, was sie denken, jede Geheimakte sprengt. Sie identifizieren sich 
mit Julian Assange, Edward Snowden oder Glenn Greenwald, halten sich für 
VIPs und wissen doch nicht, dass sie in einer Symtomgesellschaft wie der unsri-
gen zu wenig in eigenen Gedankengängen, noch weniger in komplexen Zusam-
menhängen und erst recht nicht in gut recherchierten, analytischen und 
subversiv-kritischen Entwürfen zu denken in der Lage sind. Denn die Medien-
nutzer leben in einem affizierten Prekärsein (Zurawski 2013) der Symptomge-
sellschaft, deren spezifisches Symptom sich wie eine Nebel über ihre 
Sozialorgane legt: dissoziative Amnesie als kollektive Verhaltensanomie. Worum 
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geht es also, wenn 50 Mio. Crowds mobil machen und um ihre Privatsphäre9 
bangen, gegen NSA-Spy protestieren, bloggen und applizieren? In einer medio-
kratischen Symptomgesellschaft mit einer Skala von 1 bis 100 an infrage kom-
menden diagnostischen Zeichen, steht die narzisstische Affizierung als kollektive 
Gegenwehr an erster Stelle – und als Prekarisierungstechnik. Auch wenn eine 
skalierte Betrachtung von Prekarität und den entsprechenden gesellschaftlichen 
Umständen an dieser Stelle angemessen wäre (aus dramaturgischen Gründen 
nicht weiter ausgeführt werden kann), bleibt doch konklusiv gesehen der Effekt 
der Prekarität als ein allgegenwärtiger, in allen Skalen der Gesellschaft und der 
sozialen Körper. So ist Prekarität, ganz gleich wie Leid oder Tod, etwas, von 
dem jeder betroffen sein kann. Obwohl wir in einer Überflussgesellschaft leben – 
oder eben gerade deswegen – ist die Prekarität hier das Überflüssigsein in einer 
dissoziativen Amnesie als kollektiver Verhaltensanomie, gegen das sich der kol-
lektive Narzissmus zur Wehr setzt: mit dem Symptom gegen das Symptom. Dies 
zeichnet das Dasein in den heutigen globalisierten Gesellschaften aus, eben als 
Prekärsein.

Der Anfang des Aufsatz wurde mit dem Begriff Operation Dauerkrise ein-
geleitet und im prekär-symptomatischen Sinne mit dem Begriff Operation Dau-
erkontingenz gleichgesetzt, so dass ich den Aufsatz mit folgender Hypothese 
vorläufig beenden möchte: Es sind mediokratische Operationen, die global gese-
hen Ströme, Trends und Migrationen verursachen. Bedauerlicherweise kommen 
die Reisenden nicht an, jedenfalls nicht am Zielpunkt der mediokratischen Ikone, 
dem Leitbild des Exodus, sondern in der mediokratischen Überflussgesellschaft, 
in der jedes Geschäft seine Legitimität hat, nur der Mensch überflüssig geworden 
ist. Nicht allein im postfordistischen Sinne, sondern vielmehr im Sinne des inter-
sozialen Existierens in der Wahrnehmungsgemeinschaft, das sich als ein Prekär-
sein in der Symptomgesellschaft auszeichnet.
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Precariat, or the New 
Proletariat?
Tadeusz Rachwał

There is a need for a new politics of paradise that is 
mildly utopian and proudly so. (Guy Standing, The 
Precariat: The New Dangerous Class)

In the last few years a seemingly new term—precariat has appeared as a reve-
lation in the Polish press. What is surprising to a number of journalists writing 
about it is the fact that some of the representatives of this seemingly new social 
class do accept the new status of remaining labour-insecure for life. What they 
find challenging in the situation is, perhaps paradoxically, the freedom of the 
potential mobility and change, the phenomena which do not attach them to singu-
lar institutions and places. The arrival of the term was soon followed by massive 
protests against ACTA, with special attention being paid to the question of pro-
perty rights, and thus to the traditional idea of property in general. The question 
which I would like to raise in my presentation is that of “hiperprecarity” having 
become a state which redefines the very idea of work and the working class (pro-
letariat), and which as it were makes “revolutionarity” a category which, though 
gradually, absents itself from the actual sensuousness of the possibilities of chan-
ging one’s position.

Precariat seems to be one of those categories which systematically avoid sys-
tematization. Guy Standing (2011) in his The Precariat: The New Dangerous 
Class claims that it is “a growing mass of people—potentially all of us outside 
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the elite, anchored in their wealth and detachment from society—in situations 
that can only be described as alienated, anomic, anxious and prone to anger” 
(Standing 2011, S. 24). Precariat, according to this broad definition, has absorbed 
the traditional proletariat, and put all those “outside the elite” in the position from 
which the unpredictability of the future seems to be a threat rather than a promise 
of improvement. Jan Sowa (in an essay which was published in the catalogue of 
the modern art exhibition titled “Workers leaving the workplace” held in Łódź in 
2010) calls precariat a new proletariat, its newness consisting in the impossibi-
lity of assigning it to a particular social class, position, or profession. This new 
proletarianism/precarianism consists in the constant “lack of certainty and stabi-
lity, it is a chronic impossibility of predicting the future and the continuous fear 
that it can only bring a worsening of one’s situation.” (Sowa 2010, S. 108). It is 
thus impossible not to be a precarian because the very potentiality of becoming 
one is a significant aspect of precarity itself. Unlike proletariat, however, precariat 
cannot be considered as a social class in the traditional Marxist sense. Addres-
sing Natalie Brafman’s article titled “Génération Y: du concept marketing à la 
réalité”, Zygmunt Bauman argues that the problem of precariat can be looked at 
from the perspective of the shift of generations. Interestingly, Bauman claims that 
the anxieties and fears of precarity do not quite apply to the generation Y (those 
born between mid 80s and 90s) whose members differ from their predecessors 
by complete or almost complete absence of job-related illusions, by a lukewarm 
only (if any) commitment to the jobs currently held and the companies which 
offer them, and a firm conviction that life is elsewhere and resolution (or at least 
a desire) to live it elsewhere. This is indeed an attitude seldom to be found among 
the members of the “boom” and “X” generations (cf. Baumann 2012).

Though Wallerstein claims that the one world-system we live in is that of capi-
talist economy, Bauman’s generational perspective seems to be showing that the 
generation Y live elsewhere, already in a different world for which old capitalism 
is only a context.

Since, as they claim, we have not the slightest idea […] what tomorrow is likely to 
bring. The labour market closely guards their secrets—just as impenetrable fortresses 
do: little point in trying to peep inside, let alone attempting to break the gates open. 
And as to the guessing of its intentions—it’s hard to believe that there are any. In a 
hazardous world, we have no choice but being gamblers. Whether by choice, or by 
necessity; and it does not matter in the end by what, does it? (Baumann 2012, Para. 10)

What Bauman calls the “post-certainty world” is the world in which future does 
not posit itself as monstrous and terrifying. It was exactly the modernist project 
which, along, with its ideologies, attempted to render future as, at least partly, 
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possible to be domesticated. Jan Sowa reaches to Heidegger’s idea of dwelling 
and being-in-the-world in order to illustrate the way in which precarity functions 
as a force which alienates one not only from the home of the world, but also from 
the familiarity with the outside whose conquest was an ideological promise of the 
culture of production (Sowa 2010, S. 110). If the traditional capitalist system con-
structed the image of the workplace as a space which offered itself as a second 
home with which one could identify himself or herself, in which one was also 
in a sense “dwelling”, in the postindustrial world this possibility of identification 
has been dissolved. The workplace has been translated into an alien, impenet-
rable space governed by its own impenetrable rules to which the workers really 
have no access. This situation has augmented the uncertainty of the future which, 
though never fully predictable, lost touch with the—however illusory—feeling of 
a domestic care which used to grant some sense of security and confidence in the 
world. Needless to say that this illusion of security which was, interestingly, one 
of the founding elements of the former communist countries, became almost fully 
unveiled after the fall of the system. What was thus born was something which 
might be called “precarian subjectivity”, a subjectivity which came as a surprise 
to the postmodern project of a liquid subject open to the fluctuations and uncer-
tainties of the Other. An interesting example of the postmodern treatment of the 
future as other can be found in one of Jacques Derrida’s interviews in which he 
posits future as always already monstrous:

A future that would not be monstrous would not be a future; it would already be 
a predictable, calculable, and programmable tomorrow. All experience open to the 
future is prepared or prepares itself to welcome the monstrous arrivant, to welcome 
it, that is, to accord hospitality to that which is absolutely foreign or strange, but 
also, one must add, to try to domesticate it, that is, to make it part of the household 
and have it assume the habits, to make us assume new habits. This is the movement 
of culture (Derrida 1995, S. 385).

Derrida welcomes the monster of the future in the gesture of hospitality in which 
we, the hosts, also undergo a certain change by way of assuming new habits 
which are not necessarily our own. Uncertainty thus becomes a part of the dome-
stic space, given that the domestic, the homely makes up the constitutive context 
of what he calls the movement of culture. The future, though monstrous, is still 
a space or terrain of cultural, social or communal negotiation in which the cer-
tainty of the homely care is part and parcel of the ethos of labour. It is only in the 
1970s—at the time one of whose symbolic figures was Margaret Thatcher—that 
future became relegated to nonexistence and work began to stand for dullness and 
boredom. As Ari Hirvonen notices, the rise of the punk movement may well be 

yanamilev@aobbme.com



224 T. Rachwał

seen as a prefigurement of precariat and the watchword “no future” as an extreme 
version of the desire of the already gone and done away with participation in the 
ways of the world:

No future was not, however, merely a nihilist withdrawal from the world. As Johnny 
Rotten said, “We are totally against apathy of any kind.” According to the ethos of 
punk, one should never stagnate and remain still, never take for granted the given 
situation and the possibilities and limits that it is claimed by the Law to have. Thus, 
punks painted on their shirts the Situationist slogan “Demand the Impossible”. 
“Punk made”, Jon Savage says in his England’s Dreaming, the seminal history of 
punk, impossible demands. This was the only way to free oneself from the apathy of 
the Law, which declared everything that it did not sanction as absolute impossibility 
(Hirvonen 2011, Para. 10).
  Punk shifted the interest of life from boredom and the passivity of being (work, 
unemployment, leisure) into the struggle for the actual domination and radical trans-
formation of one’s way of being in the world, into “a single but infinitely diversi-
fied” productive activities, as the Situationists claimed (Hirvonen 2011, Para. 6).

Demanding the impossible—however utopian it may sound—may well lead to 
superstructural changes within the capitalist economy through certain reorienta-
tions within the ethos of labour and the attitudes to the uncertainty and contin-
gency. Contingency may have various consequences, one of them being acts of 
violence. Yet, as Slavoj Žižek (2012) notices, “[v]iolence threatens to explode not 
when there is too much contingency in the social space, but when one tries to eli-
minate contingency.” (Žižek 2012, S. 9). Elimination of contingency and uncer-
tainty may only seemingly lead to elimination of precarity and the process is in 
fact controlled through various evaluative procedures which create ineradicable 
hierarchical divisions within the social space. For Žižek, surplus wages, one of 
the crucial effects of evaluative procedures, exist “not for economic but for politi-
cal reasons: to maintain a ‘middle class’ for the purpose of social stability.” This, 
according to Žižek, is a defensive gesture of the bourgeoisie which as it were tries 
to veil its disappearance by legitimizing disparities:

The bourgeoisie in the classic sense thus tends to disappear: capitalists reappear as a 
subset of salaried workers, as managers who are qualified to earn more by virtue of 
their competence (which is why pseudo-scientific ‘evaluation’ is crucial: it legitimi-
ses disparities). Far from being limited to managers, the category of workers earning 
a surplus wage extends to all sorts of experts, administrators, public servants, doc-
tors, lawyers, journalists, intellectuals and artists (Žižek 2012, S. 9).
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The growing disparities are for the Slovenian thinker a sign of a deep crisis within 
the capitalist system itself. Rather than morally criticizing the trends leading to 
surplus salaries and to the growth of unemployment “we should read them as 
signs that the capitalist system is no longer capable of self-regulated stability—it 
threatens, in other words, to run out of control.” (Žižek 2012, S. 10).

In an article devoted to Alexis Tsipras and Syriza, Žižek gives a hint as to the 
possibility of changing market economy not through demanding the impossible, 
but through something which is almost impossible. He quotes the Greek politi-
cian saying: “People will conquer fear. They will not succumb; they will not be 
blackmailed.” Then adds: “Syriza have an almost impossible task. Theirs is not 
the voice of extreme left ‘madness’, but of reason speaking out against the mad-
ness of market ideology.” (Žižek 2012, S. 13). Rather than eliminating contin-
gency and uncertainty one might think of the almost impossible change of our 
attitudes to them, of eliminating, or at least strongly reducing the fears which 
they cause. The precariat, like unemployment, has become a structural element of 
the capitalist system which, as it seems, is really losing its “self-regulated stabi-
lity” also through the increasing fear for the future. This may result in a massive 
aggression and violence on the part of what Guy Standing calls the ‘bad’ precariat 
which nostalgically looks for imagined golden age.

It is angry and bitter, seeing governments bailing out banks and bankers, giving 
subsidies to favoured elites and the salariat, and allowing inequality to rise, at their 
expense. It is drawn to populist neo-fascism, lashing out at governments and demo-
nising those who seem favoured by them. Unless the aspirations of the ‘good’ preca-
riat are addressed, more will be dragged into the circles of the ‘bad’. If that happens, 
society will be threatened. It is happening (Standing 2011, S. 270).

What Standing suggests as a dissolution of this threat is a “politics of para-
dise” which he sees as the state’s response to precariat’s fears and aspirations. 
This agency of the precariat should consist in formulating demands which will 
“engage the state rather than merely puzzle or irritate it” (Standing 2011, S. 3). 
An important aspect of Standing’s project is a certain revision of the ideas of 
work, labour and leisure in which lack of employment would not be treated as a 
threat. The conflation of work with employment, with simply having a job, in fact 
depreciates work which, according to Standing “must be rescued from jobs and 
labour” (Standing 2011, S. 276). “We must find ways of enabling all of us to have 
more time for work that is not labour and for leisure that is not play” (Standing 
2011, S. 161). Such a change in the social perception of work can reduce fears 
and uncertainties associated with necessity to earn one’s living through the 
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introduction of a basic income understood not as a dole, but as a “social divi-
dend”, not as giving something for nothing, but as a return on past investment.”

Such a reduction would not eliminate all the threats and contingencies, but 
it would reawaken the spirit of social coexistence, of a togetherness which the 
capitalist ideology, and especially its neoliberal version, has as it, were bracketed. 
Standing’s ideas do not quite contradict Žižek’s criticism of the idea of elimina-
ting contingencies, but it could change the very notion of the precariat by way of 
creating a space of mutual care and mutual agency. It could bring a “hope for an 
emancipatory egalitarianism geared to the precariat.”
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Sowa, J. (2010). Robotnicy opuszczają miejsca pracy/Workers leaving the workplace. 
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Prekarisierung und Prekarität

Zur Differenzierung zentraler Begriffe

Robert F. Riesinger

There’s class warfare, all right, but it’s my class, the rich 
class, that’s making war, and we’re winning.

Warren Buffett

12.1	� Einstieg und imaginäre Konfrontation

Zum Einstieg soll an einen Schlüsseltext der Prekarisierungsforschung erinnert 
werden, der nichts an Aktualität verloren hat:

Prekarität hat bei dem, der sie erleidet, tiefgreifende Auswirkungen. Indem sie die 
Zukunft überhaupt in Ungewissem lässt, verwehrt sie den Betroffenen gleichzeitig 
jede rationale Vorwegnahme der Zukunft und vor allen Dingen jenes Mindestmaß an 
Hoffnung und Glauben an die Zukunft, das für eine vor allem kollektive Auflehnung 
gegen eine noch so unerträgliche Gegenwart notwendig ist (…). Zu diesen Folgen 
der Prekarität für die direkt Betroffenen gesellen sich die Auswirkungen auf die von 
ihr den Augenschein nach Verschonten. Doch sie lässt sich nicht vergessen. Sie ist 
zu jedem Augenblick in allen Köpfen präsent. (Bourdieu 1998a, S. 97)

Mit derartigen Kleinigkeiten kann sich ein Warren Buffett, nur einen Monat nach 
Bourdieu geboren, als milliardengesättigter Finanzinvestor einer der reichsten 
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Menschen der Welt1 und sohin im Superreichtum bis zum Ableben versichert, 
nicht befassen. Mit seinem globalen Klassenkampf von oben haben die Prekari-
sierten aller Länder zu rechnen, damit er weiterhin – koste es, was es wolle: im 
Zweifelsfalle auch die Welt2 – finanzielle Zuwächse in für die überwiegende 
Mehrheit unerreichbaren Höhen verrechnen kann.

Bourdieus frühe Gesellschaftsdiagnose der Retroaktion von Prekarisierungs-
prozessen auf das gesamte gesellschaftliche Feld in Form verallgemeinerter Ver-
unsicherung und Unsicherheit trifft auf die Geldelite der Superreichen wie Buffett 
direkt gewiss nicht zu, auch wenn diese die potenzielle, faktische oder imaginierte 
Bedrohung von unten in einer Art Präventivstrategie mit dem Klassenkampf von 
oben beantworten. Zunehmend trifft sie aber auch auf die gesellschaftliche Mitte 
und das gesellschaftliche Zentrum zu, für die bereits Bourdieu in seinem mittler-
weile berühmten Text „Prekarität ist überall“ (Bourdieu 1998a), aus dem eingangs 
zitiert wurde und der als Initialzündung für die europäische Prekaritätsdiskussion 
gewirkt hat, folgende zentrale Konsequenzen von Prekarität ausgemacht hatte: 
gesellschaftliche Ubiquität, objektive und subjektive Unsicherheit, Unmöglichkeit 
rationaler Zukunftsplanung, mentale und psychische Dauerpräsenz, Rückwirkung 
auch auf die von Prekarität unmittelbar Verschonten, ständiges Gefühl der Ersetz-
barkeit und des Privilegiertseins bei Nicht- und Noch-nicht-Betroffenen.3 

1Lt. Forbes 2015. Sein Privatvermögen wird auf rund 73 Mrd. US $ geschätzt. Zum Ver-
gleich weist der Journalist Christoph Rottwilm darauf hin, dass Buffett, um das Jahres-
durchschnittsbruttoverdienst einer Person in Deutschland in seine Kassen und Depots 
fließen zu lassen, exakt 2,1 min (sic!) benötigt, siehe http://www.spiegel.de/wirtschaft/
unternehmen/warren-buffett-rechner-von-pennystocks-lab-vergleicht-gehalt-a-978391.html. 
Zugegriffen: 15. August 2015.
2Wie Michel Serres jüngeren Datums postuliert hat, kann einzig die Orientierung an einer 
global zu erkämpfenden Kosmokratie, die des Menschen Ausbeutung der Natur zu beenden 
hätte, die globusumgreifende, wachstums- und kapitalförmige Navigation gegenwärtiger 
Sozio-Ökonomien in den Tod verhindern (vgl. Serres 2009, S. 78f).
3„Weder dem Bewusstsein noch dem Unterbewusstsein lässt sie jemals Ruhe. Die Existenz 
einer beträchtlichen Reservearmee, die man aufgrund der Überproduktion an Diplomen 
längst nicht mehr nur auf den untersten Qualifikationsebenen findet, flößt jedem Arbeitneh-
mer das Gefühl ein, dass keineswegs unersetzbar ist und seine Arbeit, seine Stelle gewis-
sermaßen ein Privileg darstellt, freilich ein zerbrechliches und bedrohtes Privileg (daran 
erinnern ihn zumindest seine Arbeitgeber bei der geringsten Verfehlung und die Journalis-
ten und Kommentatoren jeglicher Art beim nächstbesten Streik). Die objektive Unsicher-
heit bewirkt eine allgemeine subjektive Unsicherheit, welche heutzutage mitten in einer 
hochentwickelten Volkswirtschaft sämtliche Arbeitnehmer, einschließlich derjenigen unter 
ihnen in Mitleidenschaft zieht, die gar nicht oder noch nicht von ihr betroffen sind“ (Bour-
dieu 1998a, S. 97 f.).
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Bourdieu situiert seine Diagnose der ubiquitären Prekarität im Kontext seiner 
vehementen Kritik an den gesellschaftlichen Verunstaltungen, Entsicherungen und 
Gewaltproduktionen des neoliberalen Regimes.

Auch Hans-Ulrich Wehler (2013, S. 166) geißelt in seinem letzten Buch noch 
den „Voodoo-Aberglaube[n] der Vertreter des total regulierungsfreien und sich 
selbst steuernden Marktes“, die desaströse Grundposition des Neoliberalismus, 
indem er darauf insistiert, dass dieser als „Utopie der Regulierungsfreiheit eine anth-
ropologische Konstante“ verletze, nämlich jene, dass kleine und große menschliche 
Verbände auf Dauer nur friedlich zusammenleben können, „wenn sie sich einem all-
seits akzeptierten Satz von verbindlichen Normen und institutionellen Regelungen 
unterwerfen. Das gilt für Ehepaare, Vereine, Parteien und ganze Nationen. Von die-
ser Einsicht waren die Utopisten der Selbstregulierung meilenweit entfernt.“4

Seit Bourdieus Einsatz gegen diesen neoliberalen Aberglauben des Utopismus 
der Selbstregulierung haben die sozialwissenschaftlichen Diskurse zu den sozial-
strukturellen Transformationsprozessen und zur neuen sozialen Frage der wach-
senden sozialen Unsicherheit für große Teile der Bevölkerungen mehr und mehr 
an Bedeutung gewonnen. Ab ihrem verstärkten Auftauchen in den 1990er-Jahren 
ist die sozialwissenschaftliche Literatur zu den Themenkreisen der Prekarität und 
der Prekarisierung auch in Abgrenzung zur Exklusionsforschung in den postfor-
distischen Gesellschaften stetig gewachsen. So wurde etwa, um drei prominente 
Behauptungsdiagnosen als Belege anzuführen, im globalen Süden ein „Age of 
Insecurity“ (Webster et al. 2008) postuliert und im globalen Norden eine „Pre-
carious Society“, in der sich ein „global precariat“ (Standing 2009) zu bilden 
beginnt, oder gar ein neuer Gesellschaftstyp entdeckt: die „Prekarisierungsgesell-
schaft“ (Marchart 2010, 2013).

Nicht immer oder in den seltensten Fällen ist dabei klar, wo die Demarkations-
linie zwischen den beiden Begriffen verläuft. Prekarität und Prekarisierung wer-
den oftmals als substituierbare Synonyma verwendet, wenngleich fast ebenso oft 
Gegenteiliges insinuiert wird.

Der Beginn von Klaus Kraemers Aufsatz „Prekarisierung – jenseits von Stand 
und Klasse?“ (Kraemer 2009) ist dabei typisch für die gesamte Diskussion – als 
Diagnose und Problem:

Prekarisierung ist in aller Munde. Fragt man hingegen, was darunter zu verstehen 
ist, dann fällt auf, dass dieser Begriff nicht nur in Politik und Öffentlichkeit, sondern 

4Wehler (2013, S. 165) nennt explizit Friedrich August von Hayek und Milton Friedman, 
die er polemisch als „wirtschaftswissenschaftliche Ideenspender“ für die neoliberale Politik 
von Thatcher und Reagan bezeichnet.
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auch in den Sozialwissenschaften mehrdeutig verwendet wird. In diesem Beitrag 
soll genauer geklärt werden, was gemeint ist, wenn von Prekarisierung die Rede ist. 
Vor allem ist zu fragen, wodurch Prekarität zu einer soziologischen Kategorie wird, 
die über eine rein sozialstatistische Bündelung von Merkmalen hinausgeht. Hierbei 
soll die Aufmerksamkeit insbesondere auf die Frage gerichtet werden, ob Prekari-
sierung quer zu den Strukturen sozialer Ungleichheit liegt (Kraemer 2009, S. 241).

Kraemer wechselt bereits im ersten Absatz von Prekarisierung zu Prekarität 
und wieder zurück, ohne einen begrifflichen Unterschied zu explizieren. Auch 
in der Folge wartet man vergebens darauf. Auch seine Unterscheidung von pre-
kärer Erwerbsarbeit, prekärer Erwerbslage, prekärer Lebenslage und gefühlter 
Prekarisierung, also von objektiven und subjektiven sozialen Situationskonstruk-
tionen, ist dabei wenig hilfreich, setzt sich doch die Synonymisierung der beiden 
Begriffszonen fort, als handle es sich um das gleiche Signifikat, wenn von Preka-
rität und Prekarisierung gesprochen wird.

Im Folgenden soll – ausgehend von einigen zentralen Positionen der internationa-
len Debatte – daher ein begrifflicher Differenzierungsvorschlag vorgebracht werden.

12.2	� Erste Überlegungen

Schon Brinkmann et al. (2006) haben in ihrer vielbeachteten Studie für die 
Friedrich-Ebert-Stiftung die Unschärfe der Kategorie und des Begriffs „Pre-
karität“, wie sie in den sozialwissenschaftlichen Debatten seit der eingreifen-
den Offensive Bourdieus wahrzunehmen waren, kritisiert. So bezeichne etwa 
in seinen zeitdiagnostischen Arbeiten „Prekarität eine gesellschaftliche Ten-
denz zur Verallgemeinerung sozialer Unsicherheit, deren Ursprung im ökono-
mischen und Erwerbsystem der Gesellschaft zu verorten ist“ (Brinkmann et al. 
2006, S. 8). Der Prekaritätsbegriff tendiere, so die Autoren ergänzend, dazu, 
zum Scharnierbegriff und Scharnierwort zwischen den sozialwissenschaftlichen 
Debatten, der politischen Publizistik – i. S. auch einiger Texte Bourdieus, etwa 
1998a und 1998b – und den Diskursen sozialer Protestbewegungen oder auch 
nur zum politischen Kampfbegriff zu werden. Allerdings können auch, so lässt 
sich hinzufügen, Scharnier- oder Kampfbegriffe den sozialwissenschaftlichen 
Begriffswelten entnommen sein, um ein Eigenleben in sozialen Bewegungen und 
innerhalb gesellschaftlicher Konfliktfelder zu entwickeln – der Beispiele gäbe es 
genug: Nation, Klasse, Proletariat, Stand, Volk, um nur einige, historisch zentrale 
zu nennen –, jedoch sollte die begriffliche Schärfe wissenschaftlich-analytisch 
und methodisch gewahrt sein, selbst wenn sie, wie im Folgenden argumentiert 
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werden wird, im Allgemeinen nur relational und nicht referenziell-substanziell zu 
bestimmen ist. Begriffliche Neujustierungen sollen gerade deshalb vorgeschla-
gen werden. Als paradigmatisch können in den aktuellen Diskursen innerhalb 
der etablierten Prekarisierungsforschung die rezenten Überlegungen, Systemati-
sierungsversuche und Diagnosen von Oliver Marchart für den deutschsprachigen 
und Guy Standing (2011, 2014) für den englischsprachigen Raum apostro-
phiert werden. Erstere sollen kurz in zentralen Punkten besprochen, gewürdigt 
und problematisiert werden. Zusätzliche beispielhafte Positionierungen aus der 
deutschsprachigen Soziologie sollen dann den kritischen Weg zu begrifflichen 
Neubestimmungen ebnen helfen.

12.3	� Diagnose: Prekarisierungsgesellschaft

Oliver Marchart (2010, 2013a,  2013b, 2013c) postulierte in jüngerer Vergangen-
heit in mehreren Publikationen die aktuelle Existenz eines Gesellschaftstyps, den 
er „Prekarisierungsgesellschaft“ nennt. Nach einem programmatischen Aufsatz aus 
dem Jahr 2010 (Marchart 2010) hat er in seinem Buch „Das unmögliche Objekt. 
Eine postfundamentalistische Theorie der Gesellschaft“ (Marchart 2013a) im Kapi-
tel „Vertigo – Die Prekarisierungsgesellschaft“ seine These kurz und knapp entfaltet:

Wenn Prekarität in den gesamten sozialen Raum ausgreift, dann lassen sich die 
gegenwärtigen Gesellschaften des Westens, soweit sie den fordistischen Kom-
promiss des Wohlfahrtsstaats hinter sich lassen, als Prekarisierungsgesellschaften 
bezeichnen (…). In solchen Gesellschaften sind tendenziell alle Bereiche des Sozi-
alen einem Prozess der Prekarisierung ausgesetzt. Wenn nämlich die im Regel-
fall durch Erwerbsarbeit garantierte Existenzsicherung nur noch bis auf Widerruf 
gewährleistet ist, werden nicht nur die Arbeitsverhältnisse, sondern zugleich die 
Lebensverhältnisse aller – mit Ausnahme eines schmalen Sektors der Hyperabgesi-
cherten – zur Disposition gestellt. Die Sicherungsgesellschaften der Nachkriegszeit 
werden zu Prekarisierungsgesellschaften (Marchart 2013a, S. 382).

Ausgehend von Befunden der ökonomischen Regulationstheorie (Lipietz 1992; 
Hirsch 2002), der Gouvernementalitätsstudien (die Foucault-Schule lt. Marchart 
2013b), der pragmatischen Soziologie (Boltanski und Chiapello 2003) und des 
Postoperaismus (Lazzarato 1998) behauptet Marchart, dass das Phänomen der 
Prekarisierung den gesamten sozialen Raum erfasst hat, der dabei von drei Ach-
sen der Prekarisierung durchschnitten wird: Auf einer ersten Achse verlaufe Pre-
karität im Unterschied zum Verständnis von Prekariat als einer „Gruppe“ quer zu 
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sozialen Schichtungen. Jürgen Link prägte hierfür den Begriff eines „transversa-
len Prekariats“ (Link 2007), womit er eine sich „quer durch die Stratifikation“ 
erstreckende neue soziale Situation bezeichnet, die alle Betroffenen mit einer 
durchgehenden Abwärtsspirale bedrohe. Auf einer zweiten Achse tendiere Pre-
karität zur Verunsicherung der Gesamtheit sozialer Verhältnisse, wobei ein Ver-
schwimmen der Sphärengrenzen zwischen prekärer Arbeit und Normalarbeit, 
auch zwischen Arbeit und Nicht-Arbeit („Leben“) und zwischen Produktion und 
Reproduktion festzustellen sei: „An der Entsicherung von Arbeits- wie Lebens-
verhältnissen erweist sich der gesellschaftsumfassende Charakter des Wandels 
durch Prekarisierung“, so die pointierte Diagnose (vgl. Marchart 2013). Auf einer 
dritten Achse könne unter „objektiver“ Perspektive ein sich etablierendes Unsi-
cherheitsregime mit der Gefährdung abzusteigen und unter „subjektiver“ Pers-
pektive die Angstneurotisierung des Individuums festgestellt werden, wobei im 
Extremfall das gesamte Verhältnis der Betroffenen zu Welt, zu Raum und Zeit 
destrukturiert werden könne.

Marchart reiht seine Diagnose einer Prekarisierungsgesellschaft in eine drei-
teilige Klassifikation ein, wobei er sie einem umfassenden Prekaritätsbegriff 
zuordnet und von einem weiteren und einem engeren Prekaritätsbegriff abgrenzt. 
Der umfassende Prekaritätsbegriff kommt mit seiner Vorstellung einer Preka-
risierungsgesellschaft zur Deckung, kann aber nur durch schwer eingrenzbare 
bestimmende Merkmale definiert werden. Einzig Diskurselemente aus der Gesell-
schaftsanalytik, wie sie der Regulationstheorie, den Gouvernementalitäts-studien, 
dem Postoperaismus, der pragmatischen Soziologie oder der diskursanalyti-
schen Hegemonietheorie entlehnt werden, können die These eines neuen Gesell-
schaftstyps, emergierend aus prekarisierenden Prozessen, die universale Geltung 
implizieren, plausibilisieren und stützen. Demgegenüber behauptet ein weiter 
Prekaritätsbegriff Prekarität als Zone der Gesellschaft. Es handelt sich dabei nach 
Marchart um ein eingrenzbares und an das Lohnverhältnis gekoppeltes Phänomen 
einer sich ausweitenden „Zone der Verunsicherung“, wie dies etwa Robert Castel 
in der französischen und Klaus Dörre in der deutschen Diskussion vertreten (vgl. 
dazu etwa Castel und Dörre 2009).

Ein enger Prekaritätsbegriff sieht das Phänomen der Prekarität hingegen nur 
als „Randphänomen“ der Gesellschaft, das als sozialtechnologisch zu bewälti-
gendes randständiges Phänomen zu bewerten sei. Prekarität wird als Teil einer 
„Unterschichtendebatte“, teilweise auch im Milieu einer „Exklusionsdebatte“ 
verortet.
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12.4	� Prekarisierung revisited

Rolf Hepp (2010) ist beizupflichten, wenn er betont, dass man bei der Definition 
des Prekarisierungsbegriffs Gefahr laufe, „dass die den gesellschaftlich fixierten 
Vorgaben zugrunde liegenden sozialen Verschiebungen lediglich auf die Armuts-
frage reduziert bleiben“ (Hepp 2010, para. 7), wenn einzig die Lebenssituation 
des Einzelnen innerhalb der Gegenwartsgesellschaft unter ein spezifisches Ein-
kommens-, Schutz- und soziales Integrationsniveau gemessen am mehrheitlich 
anerkannten Standard sinken muss, wie dies Brinkmann et al. (2006) vorschla-
gen. „Problembereiche“, so Hepp (2010) weiter, „wie Arbeitsplatzunsicherheit, 
Sinnverlust, Anerkennungsdefizite oder Planungsunsicherheiten“ könnten dann 
in eine analytische Konzeption soziostruktureller Transformationen nur unzurei-
chend aufgenommen werden. Entscheidend ist im bourdieunahen Paradigma der 
Prekarisierungsforschung die analytische Rekonzeption des Verhältnisses von 
Norm und Devianz – etwa am Beispiel typischer und atypischer Arbeitsformen 
veranschaulicht, deren quantitatives Verhältnis sich mehr und mehr zugunsten 
letzterer umkehrt, sodass diese ‚typisch‘ werden, weil ein erheblicher Rückschla-
geffekt prekarisierter Erwerbs- und Lebensformen auf die Gesamtgesellschaft 
zu beobachten ist. Beschleunigte Umstrukturierungen des Arbeitsmarktes durch 
Abbau von Normalarbeitsverhältnissen und eine rasante Zunahme unsicherer 
Beschäftigungsverhältnisse tragen „Prekarisierungstendenzen in die soziale Ord-
nung hinein“ (Hepp 2010, para. 8).

Die Veränderungen in der Arbeitswelt werden begleitet durch den sukzessi-
ven Ab- und Umbau sozialstaatlicher Sicherungssysteme, der zur Transformation 
sozialer Sicherheit „von einer kollektiven in eine individuelle Angelegenheit“ 
(Hepp 2010, para. 14) führt und damit zur zunehmenden Privatisierung gesell-
schaftlicher sozioökonomischer Problemlagen. Die Konsequenz ist, dass die 
Zone der Verwundbarkeit potenziell auch jene Bevölkerungsteile erfasst, die sich 
noch in gesicherten Bahnen lebend wähnen. Hepp (2010) spricht im Anschluss 
an Castel von der „Zone einer virtuellen Verwundbarkeit“ (Hepp 2010, para. 23), 
die sich unmerklich ausdehne und scheinbar integrierte Schichten erreiche, wie 
etwa bei privater, meist durch objektiv veränderte Erwerbssituationen verursachte 
Verschuldung und der damit verbundenen Unsicherheit, die den Akteuren große 
Schwierigkeiten bereite.

Schultheis und Herold (2010, S. 266) mahnen zeitgleich an, dass sozio-
logisch gesehen der Begriff der Prekarität ein „ausgesprochen vielschichti-
ges und facettenreiches Konzept, welches eine Vielzahl an mehr oder weniger 
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interdependenten und konvergenten gesellschaftlichen Prozess- und Transformati-
onslogiken auf einen gemeinsamen Nenner bringt“ (Schultheis und Herold 2010, 
S. 266), darstelle.

In der Folge nennen sie acht „Dimensionen von Prekarisierung“: das Arbeits-
verhältnis; die materiellen Lebensbedingungen; den Generationenzusammen-
hang; die Abwertung und Disqualifizierung; die sozialen Bindungen; den Verlust 
verlässlicher Orientierungen in Lebensentwurf und Lebensplanung; den Verlust 
kollektiver Identitäten und des mit ihnen einhergehenden symbolischen Kapitals 
und das Ensemble der mit Migration bzw. geografischer Mobilität einhergehen-
den Entwurzelungen, Lebens- und Statusveränderungen.

Gesellschaftsdiagnostisch handelt es sich gemäß Schultheis und Herold (2010, 
S. 266) bei Prekarität um einen Prozess, „also im engeren Sinne um Prekarisie-
rung“, bei der es durch das „Schwinden zuvor gegebener sozialer Sicherungen 
hinsichtlich des Status, der materiellen Lage, der gesellschaftlichen Solidarität 
und des Orientierungsrahmens zu Phänomenen der Destabilisierung bzw. Desori-
entierung zu Symptomen des Leidens an den Diskrepanzen zwischen subjektiven 
Dispositionen (Habitus) und objektiven Strukturen gesellschaftlicher Wirklich-
keit“ (Schultheis und Herold 2010, S. 266) kommt.

Prekarisierung schlage sich als „Prozess der kollektiven ‚Verunsicherung‘ 
durch Abbau habitualisierter (dem Habitus eingeschriebener) Sicherheit stiftender 
gesellschaftlicher Institutionen und Praktiken […] in Phänomenen der Desorien-
tierung und Anomie nieder“ (Schultheis und Herold 2010, S. 269). Bei Prekari-
sierung handle es sich also um einen „vielschichtigen Transformationsprozess, 
bei dem gerade die symbolischen Dimensionen wie sozialer Status und Aner-
kennung, Zugehörigkeit und Identität als legitim angesehene Erwartungen und 
Ansprüche auf Realisierung eine zentrale Rolle spielen“ (Schultheis und Herold 
2010, S. 270).

Schultheis und Herold verweisen in diesem Zusammenhang auf die 
Bourdieu’sche Differenzierung von lagespezifischem (misère de condition) und 
statusspezifischem Elend (misère de position).

12.5	� Begriffliche Konsequenzen

In der gegenwärtigen Forschung werden, von den erwähnten Ausnahmen abgese-
hen, die Begriffe Prekarität und Prekarisierung häufig non-relational, referenzi-
ell und substanzialistisch verwendet, selbst dann, wenn Gegenteiliges behauptet 
wird. Sie werden zudem an binär-dichotomische Begriffswelten wie Exklusion/
Inklusion, Integration/Desintegration oder arm/nicht-arm angebunden – siehe 
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dazu etwa die Beiträge und Diskussion in Castel und Dörre (2009). Selbst wenn 
die Begriffe relational gedacht werden, sind sie nur im Konnex mit der Erwerbs-
arbeitsproblematik oder der Armutsproblematik entwickelt, was die spezifi-
sche Valenz reduziert, die sie charakterisiert. Nur in den seltensten Fällen ist ein 
begriffliches Denken in Übergängen, Schwellen und Intensitäten in der aktuellen 
Debatte angedeutet.

Bezogen auf den unterstellten Konnex mit dem Armutsbegriff ist hingegen 
Prekarisierung klar und kategorial von Armut zu unterscheiden, da in ihr einzig 
die Armutsdrohung existiert, aber keine Armut als je konkret situierte. Prekarisie-
rung ist sohin immer bezogen auf einen noch nicht eingetretenen Möglichkeits-
raum als individuelle Dystopie, die den objektiven Verhältnissen entspringt, ohne 
sich indes bereits als Zustand der (relativen oder absoluten) Armut konkretisiert 
zu haben. Die objektiv generierte Drohung wird dabei aber subjektiv in differen-
ter Form verarbeitet. Die individuellen Lektüren des aktualisierten Sozialen als 
symbolisch-imaginäre Performanz und damit die an diese gekoppelten selbstrefle-
xiven Verarbeitungsmodi der aktualen sozialen Lagen und Situationen sowie der 
spezifischen Lebensbedingungen, in denen sich die objektivierten Subjekte befin-
den, generieren ihrerseits performativ die relationalen Grenzziehungen zwischen 
den kultural und objektiv genormten Definitionen von Armut und von Armutsdro-
hung. Prekarisierung ist sohin stets prozessual eingebunden in die soziosemioti-
sche Bewegung – hegelianisch gesprochen: durch das Werden des und vermittels 
des Begriffs – von Zeichenprozessen bzw. Designationen, Habitusformen, situati-
ver sozialer Positionierung und objektiven Feldkonstellationen.

Prekarisierung kann umfassend als Virtualisierung sozialer, dystopischer Mög-
lichkeitsräume im Medium selbstreflexiver Aktivität verstanden werden.

Prekarisierung ist dabei stets prozessual zu denken – im Unterschied zu Pre-
karität, das einen situativen Zustand bzw. eine Situation bezeichnet. Man befindet 
sich in der Situation der Prekarität, der vorübergehenden sozialen Gefährdung, 
die sich potenziell verstetigen kann, aber nicht muss. Prekarität ist wesentlich 
durch soziale Gefährdung gekennzeichnet, die sich durch viele Parameter aus-
zeichnet, von denen einige je individuell in den Vordergrund treten können, als 
zentrale Determinante des subjektiven Bewusstseins oder autoimaginärer Verar-
beitung prekären Eingebettetseins in soziale Zusammenhänge: Geflecht aus Unsi-
cherheiten bestehend aus verschiedenen Fäden und Strängen: beruflich, familial, 
bezogen auf soziale Beziehungen wie Freundes- und Bekanntenkreise, Ortsbin-
dungen, Mobilitätskonfigurationen, Ernährungssicherheit …

Prekarisierung ist in jedem Fall einem mittel- oder langfristigen Prozess unter-
stellt, eine Verkettung und Stabilisierung verstetigter unsicherer Situationen und 
Momente. Als erste Annäherung an eine empirisierbare Begriffsdifferenzierung 
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schlage ich je drei Typen von Prekarität und Prekarisierung vor. Unter primärer 
Prekarisierung soll derjenige soziale Prozess verstanden werden, durch den eine 
erwerbsarbeitsfähige Person durch unsichere Beschäftigungssituationen und den 
daraus resultierenden existenziellen Notlagen – temporäre Armut, Verschuldung, 
berufliche und/oder soziale Planungsunsicherheit etc. – in die Situation aktueller 
Prekarität gerät.

Unter sekundärer Prekarisierung soll derjenige soziale Prozess verstanden 
werden, durch den eine Person im Kontext seiner jeweiligen Lebenslagen und 
Lebenssituationen – wie notwendige Berufsmobilität, psychophysische Belastun-
gen durch ständig wechselnde berufliche und private Anforderungen mit den 
Resultaten von Flexibilitätsstress, moralische und geistige Isolation in sozialen 
Subensembles, Burn-out-Drohung usw. – in die Situation oszillierender Prekari-
tät gerät.5

Unter tertiärer Prekarisierung soll derjenige soziale Prozess verstanden 
werden, durch den eine Person, relativ unabhängig von aktuellen und temporär 
auftretenden erwerbs- und lebensbiografischen Situationen und Lagen lebens-
perspektivisch und somit langfristig in die Situation potenzieller Prekarität gerät 
(Altersprekaritäten abhängig von Einkommen, Lebensumständen, Pflegeversor-
gung etc.).

Die aktuelle Prekarität bezieht sich dabei auf die Arbeits- und Erwerbssitua-
tion, die oszillierende Prekarität auf die Lebenssituation und die potenzielle Pre-
karität auf die Lebensperspektive, also auf die zukünftige Situation (vgl. dazu 
auch Del Colle 2013; Giuliani 2013; Bresson 2010; Hepp 2012; grundlegend 
Paugam 2000 und Standing 2011 sowie Standing 2014).

Die vorgeschlagene Differenzierung hätte den Vorteil, dass sie die Dynamisie-
rung der Kategorien und die Interaktion der Begriffsebenen mit der Berücksich-
tigung kurz-, mittel- und langfristiger Dynamiken verbindet. So kann etwa der 
Blick auf die Potenzialität in der Aktualität die Verengungen sozialstatistischer, 
quantifizierender Verfahren mittels qualitativer Forschungen weiten, verfeinern 
und präzisieren. Schwellenphänomene können in mikroanalytischen Ausprägun-
gen erfasst werden (z. B. Prekarisierungsschübe im Berufs- und Lebensalltag), 
wobei die Konstruktion objektiver und subjektiver Parameter die Einbettung in 
die Analyse der Gesamtgesellschaft sicherstellen.

5Das Beiwort „oszillierend“ signifiziert Dynamisches, also Prozessuales. Gemeint ist der 
Wechsel von prekärer und nicht-prekärer Situation. So kann das Schließen eines Kinder-
gartens in der Nähe der Arbeitsstätte oder des Wohnorts für Alleinerziehende aufgrund von 
zusätzlichen Mobilitätskosten, Zeitverlusten und stressbedingten Belastungen erhebliche 
Probleme nicht zuletzt psychischer Art (Stichwort: Burnout-Alarm) erzeugen.
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Der „Arbeitskraftunternehmer“

Aspekte zur Konstruktion eines prekären  
Idealtypus

Alexander Sieg

13.1	� Einleitung

Bourdieu und Wacquant haben in ihrem Aufsatz „Schöne neue Begriffswelt“ 
(Bourdieu und Wacquant 2003) darauf hingewiesen, dass im Verlauf der neoli-
beralen Restrukturierung von Wirtschaft und Gesellschaft und den damit verbun-
denen Veränderungen des Arbeitsmarktes ein ganzes Arsenal an neuen Begriffen 
entstanden ist. Es sind dies unter anderem Begriffe wie Steuerung, Employability 
oder Nulltoleranz. Parallel dazu werden traditionelle Begriffe wie Identität und 
Flexibilität mit einem neuen Bedeutungshorizont verbunden und umgewertet. 
Andererseits verschwinden aus den medialen und wissenschaftlichen Diskussi-
onen Begriffe wie Ausbeutung, Herrschaft und Ungleichheit, die als Insignien 
einer vergangenen Welt gelten (vgl. Bourdieu und Wacquant 2003, S. 71 f.) Bour-
dieu und Wacquant werten dies als ein Zeichen, dass im Zuge der neoliberalen 
Offensive auf dem Gebiet der Wirtschaft gleichzeitig ein Kampf um die kulturelle 
Hegemonie stattfindet oder wie Bourdieu es ausdrückt, die Errichtung eines kul-
turellen Imperialismus vorangetrieben wird, der sich unter anderem in der Beset-
zung und der Kreation von Begrifflichkeiten manifestiert, die wiederum die soziale 
Praxis ausrichten. Ein paradigmatisches Beispiel für eine derartige soziologische 
Begriffsschöpfung, die bereitwillig von administrativer Seite aufgegriffen und 
inzwischen einen festen Bezugspunkt der soziologischen und betriebswirtschaft-
lichen Fachdiskussion geworden ist, ist der Begriff des Arbeitskraftunternehmers, 
der auch unter der Metapher des unternehmerischen Selbst diskutiert wird.

13
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Im Fokus der vorliegenden Betrachtung stehen diese zwei Begrifflichkeiten, 
also:

1.	 der von den Industriesoziologen Gerd-Günter Voß und Hans J. Pongratz entwi-
ckelte und verbreitete Begriff „Arbeitskraftunternehmer“ und

2.	 das von dem Freiburger Soziologen Ulrich Bröckling herausgearbeitete Leit-
bild des „unternehmerischen Selbst“.

13.2	� Die Erfindung des Arbeitskraftunternehmers

Im Folgenden möchte ich den Weg der Schöpfung des Begriffs „Arbeitskraftun-
ternehmer“ vom Sonderbereich 333 der Ludwig-Maximilians-Universität Mün-
chen in das Zentrum der soziologischen Diskussion des Arbeits- und Soziallebens 
in Deutschland bis hin zum von administrativer Seite beschworenen Idealtypus 
des modernen Arbeiters nachzeichnen.

Unter einem Arbeitskraftunternehmer wird in den einschlägigen soziologi-
schen Diskussionen – dies als erste Orientierungshilfe – nicht nur der Selbststän-
dige, der seine Arbeitskraft bzw. Dienstleistung auf einem allgemeinen Markt 
eigenständig anbietet, verstanden, sondern es werden auch diejenigen unter die-
ser Begrifflichkeit gefasst, die in einem betrieblichen Kontext betriebswirtschaft-
lich gesehen als Selbstständige agieren (Scheinselbständigkeit). Der Begriff des 
Arbeitskraftunternehmers wurde von den Industriesoziologen Günter Voß und 
Hans Pongratz entwickelt. Ausgangspunkt der Diskussion um den Arbeitskraft-
unternehmer war die These, dass, entgegen der Annahme der „Arbeitsgesellschaft 
gehe die Arbeit aus“ und der These von der „Tätigkeitsgesellschaft“, laut Voß das 
genaue Gegenteil eintritt, nämlich die „flexibilisierte und mehr denn je kapitalis-
tisch geprägte Hyperarbeitsgesellschaft“ (Voß 2001, S. 2). Voß hatte die These 
vom Arbeitskraftunternehmer als den kommenden Sozialtypus der Arbeitswelt, 
der sich flächendeckend durchsetzen wird, erstmals Mitte der 1980er Jahre im 
Münchner Sonderforschungsbereich 333, der unter der Leitung von Karl Martin 
Bolte zum Thema „Entwicklungsperspektiven von Arbeit“ forschte, formuliert. 
Seitdem wurden die Thesen zum Arbeitskraftunternehmer in verschiedensten 
Aufsätzen kontinuierlich reproduziert und weiter ausformuliert (vgl. u. a. Voß und 
Pongratz 1998, 2003, 2004).

Der inzwischen in der Diskussion um prekäre Arbeitsverhältnisse viel zitierte 
III. Teil des Abschlussberichtes der Kommission für Zukunftsfragen Bayern-
Sachsen aus dem Jahre 1997 bildet in der Geschichte der Karriere des Begriffs 
„Arbeitskraftunternehmer“ die eigentliche Basis seiner Konjunktur (vgl. Miegel 
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et al. 1997). Von administrativer Seite nimmt der Begriff des Arbeitskraftunter-
nehmers bzw. das Leitbild des unternehmerischen Selbst seit dem Erscheinen 
dieses Manifestes der „Neoliberalisierung“ der Gesellschaft einen nahezu unauf-
haltsamen Aufstieg. In dem Bericht heißt es unter anderem: „Das Leitbild der 
Zukunft ist das Individuum als Unternehmer seiner Arbeitskraft und Daseinsvor-
sorge“ (Bröckling 2007, S. 7). In dem Bericht der Kommission, der u. a. Ulrich 
Beck angehörte und dem Vorsitzenden Meinhard Miegel unterstellt war, heißt 
es weiter: „schöpferische, unternehmerisch handelnde Menschen, die in höhe-
rem Maße als bisher bereit und in der Lage sind, in allen Fragen für sich selbst 
und andere Verantwortung zu übernehmen“ sind notwendig, um den gegen-
wärtigen Wohlstand des Landes zu wahren (vgl. Bröckling 2007, S. 7). Aus der 
Stimulierung von „unternehmerischer Betätigung und Verantwortung“ resul-
tiere ein „weniger an Sozialstaat“. „Dies wäre – jedoch – eine Einsicht, der sich 
weite Teile der Bevölkerung noch verschließen würden“ (Bröckling 2007, S. 8). 
„Neben der Politik“, so der Bericht weiter „müssten daher auch Wissenschaft und 
Medien den Willen der Bevölkerung stärken, mit dem Wandel Schritt zu halten“ 
(Bröckling 2007, S. 8).

Der Typus des „Arbeitskraftunternehmers“ ist nach Voß (2001) charakterisiert 
durch „steigende Selbstkontrolle“, „Selbstökonomisierung“ und „Selbst-Ausbeu-
tung der eigenen Arbeitspotentiale“. Parallel dazu findet eine „Steigerung von 
Selbst-Management“ und „Selbst-Rationalisierung im Alltagsleben“ statt (vgl. 
Voß 2001, S. 2).

Ein weiteres Merkmal des Arbeitskraftunternehmers ist ein ambivalenter Auto-
nomiebegriff, bei dem es sich nicht um „wirkliche Autonomie des Arbeitenden“ 
(Voß 2001, S. 4) handelt, sondern um die Erweiterung von Verantwortlichkeiten 
und Spielräumen, die im Interesse des auftraggebenden Unternehmens stehen. 
Die Formen von erweiterter Autonomie sind mit „klaren Grenzen“ der autono-
miebasierten Arbeit und mit einem erhöhten „Leistungsdruck“ verbunden. Die 
Arbeitskräfte können ihre Arbeit unter diesen Bedingungen immer mehr „selbst-
organisiert“ gestalten, sie sind aber auch dazu gezwungen (vgl. Voß 2001, S. 4).

Betriebswirtschaftlich bzw. industriesoziologisch ist der Ausgangspunkt für 
die Konstruktion bzw. die Kreation des Arbeitskraftunternehmers das soge-
nannte Transformationsproblem, das die Fragestellung aufwirft: Wie ist es mög-
lich, dass der Arbeitnehmer sein ganzes „latentes“ Arbeitsvermögen in konkrete 
Arbeits-Leistung „transformiert“. Bisher wurde durch spezifische Disziplinie-
rungs-, Kontroll- und Überwachungsstrategien auf diese Problematik reagiert, 
was mit zusätzlichen Kosten verbunden war. Die moderne Antwort auf diese 
Frage lautet: Selbstorganisation der Arbeit durch die Arbeiter selbst in Form des 
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Arbeitskraftunternehmers, in der die „detaillierte Durchstrukturierung der Arbeit“ 
der „temporären Auftragsbeziehung“ weicht (vgl. Voß 2001, S. 6).

Das Problem der „Transformation von Arbeitspotential in Arbeitsleistung“ 
wird nun die Aufgabe des Arbeitskraftunternehmers und entlastet so den Betrieb 
hinsichtlich indirekter Kosten, die für Kontrolle, Disziplinierung oder Arbeits-
motivation notwendig waren. Diese Kosten werden externalisiert. Voß betont, 
dass es sich jedoch hier um ein historisch gesehen neuartiges, gar spektakulä-
res Outsourcing handelt, da hier eine betriebliche Kernfunktion bzw. eine zent-
rale Managementfunktion nach Außen verlagert wird (vgl. Voß 2001, S. 7). 
Der Arbeitskraftunternehmer gilt für Voß als „Leittyp für die künftige Arbeits-
welt“ und verkörpert die „fortgeschrittenste Form subjektiver Produktivkraft“ 
(Bröckling 2007, S. 47).

Der Reduktion von direkter Kontrolle und Disziplinierung folgt jedoch eine 
indirekte Steuerung und Kontrolle, die oft einhergeht mit psychosozialen Belas-
tungen durch die Ambivalenz der Positionierung zwischen den Polen „Unter-
nehmer“ und „Arbeitskraftanbieter“. So dann entsteht soziologisch, aber auch 
sozialpsychologisch gesehen, wie Voß feststellt, eine schizoide Situation für die 
Persönlichkeit (vgl. Voß 2001, S. 7).

13.2.1	� Multiple Flexibilisierung

Am Beispiel der Dimension „Flexibilität“ möchte ich kurz deren Auswirkung auf 
die Arbeitssituation (und auch der Lebenssituation) des Arbeitskraftunternehmers 
skizzieren.

Durch die in der wirtschaftswissenschaftlichen Diskussion gebräuchliche 
Differenzierung in Ortsflexibilität, Raumflexibilität, organisatorische Flexibilität 
und technische Flexibilität wird deutlich, dass Flexibilität inzwischen eine aus-
differenzierte betriebswirtschaftliche Kategorie ist (vgl. Zinser 2004). Ortsfle-
xibilität bezeichnet eine Flexibilität, die sich auf verschiedene Arbeitsplätze in 
einem Betrieb, auf verschiedene Standorte des Betriebes oder auf eine allgemeine 
Ortsunabhängigkeit außerhalb des Betriebsgeländes bezieht. Raumflexibilität 
bedeutet, dass der Raum des Arbeitsplatzes einer Nutzungsflexibilität unterliegt. 
Die organisatorische Flexibilität bezieht sich insbesondere auf Arbeitszeitflexi-
bilität und Entlohnungsflexibilität. Die technische Flexibilität bezieht sich zum 
einen auf die IT-Flexibilität, das heißt orts- und zeitunabhängig über IT-Medien 
erreichbar und kontrollierbar zu sein und auf spezifische Datenvernetzung, die 
ebenfalls einer Flexibilität unterliegt. Zum anderen bedeutet technische Flexibi-
lität, über Telekommunikationsmedien jederzeit erreichbar zu sein (vgl. Zinser 
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2004, S. 18). Entscheidend für die Figur des Arbeitskraftunternehmers ist nun die 
Tendenz zur „totalen Flexibilität“, das heißt, dass eine Tendenz besteht, die par-
tiellen Bestandteile der ausdifferenzierten Dimension Flexibilität zu aggregieren, 
dies jedoch nicht so wahrzunehmen. Im Resultat handelt es sich nicht nur um eine 
partielle „Auflösung und Zuordnung“ zu betriebswirtschaftlichen und sozialen 
Einheiten, sondern um eine Tendenz zur „totalen“ Flexibilität, die in einer „tota-
len“ Arbeit ohne der Trennung zwischen Arbeit und Freizeit aufgeht.

13.2.2	� Der Arbeitskraftunternehmer: eine soziologische 
Prophezeiung

Der Arbeitskraftunternehmer ist sozusagen eine soziologische Prophezeiung, die 
zunächst durch die Entwicklung einer These in einem DFG-finanzierten Sonder-
forschungsbereich einer renommierten Universität entsteht. Durch die staatliche 
Auftragsarbeit der Kommission für Zukunftsfragen, der namhafte Wissenschaft-
ler an leitender Stelle angehörten, denen auch das DFG-Projekt und deren 
Ergebnisse bekannt waren, werden die Ergebnisse und Thesen in den Kommis-
sionsbericht mit aufgenommen. Die Forderung der Experten wurde schließlich 
zum politischen Programm erhoben und sukzessive auf politisch-administrativer 
Ebene umgesetzt.

So bewegt sich hier Soziologie – unbewusst – auf der Ebene der sogenann-
ten Trendforschung, für die paradigmatisch die Zukunftsinstitut GmbH um Mat-
thias Horx in Kelkheim bei Frankfurt am Main steht, zu deren vordergründigen 
methodischen Rüstzeug die Propagierung eines statistisch gesehen marginalen 
Phänomens zu einem zukünftigen Allgemeinphänomen gehört. Dieser vermeint-
liche Trend wird in Seminaren, auf Kongressen und aufwendigen Trendreports als 
„Spezialwissen“ den Führungskräften aus dem Management angeboten, die ihrer-
seits auf grund ihrer Positionierung im Wirtschaftsgefüge dazu beitragen, dass 
sich der prophezeite Trend tendenziell erfüllt (vgl. https://www.zukunftsinstitut.
de. Zugegriffen: 18. Aug. 2015).

Wissenschaftssoziologisch gesehen kann hier auf Pierre Bourdieu verwiesen 
werden, der zusammenfassend konstatiert: „Die sozial bedingten Klassifikations-
schemata, nach denen wir die Gesellschaft aktiv konstruieren, stellen die Struktu-
ren, aus denen sie hervorgegangen sind, tendenziell als natürliche und notwendige 
Gegebenheiten dar statt als historisch kontingente Produkte der bestehenden 
Machtverhältnisse zwischen den sozialen Gruppen.“ „Akzeptiert man jedoch, 
dass die symbolischen Systeme gesellschaftliche Produkte sind, die die Welt pro-
duzieren und sich nicht darauf beschränken, die gesellschaftlichen Verhältnisse 
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widerzuspiegeln, sondern sie mitbedingen, dann muß man auch akzeptieren, dass 
in gewissen Grenzen die Welt verändert werden kann, indem man ihre Darstel-
lung verändert“ (Bourdieu und Wacquant 1996, S. 33).

Wenn nun tatsächlich, wie auch einschlägige Statistiken zeigen, tendenziell 
der Arbeitskraftunternehmer – geboren aus der soziologischen Prophezeiung – 
ein Leittypus für die zukünftige Arbeitswelt wird, hat dies nicht nur Folgen für 
das Individuum des Arbeitskraftunternehmers, sondern auch gesamtgesellschaft-
liche Auswirkungen in Hinblick auf Sozialstruktur, Lebensstil, Wahrnehmungs-
schemata, Lebensplanung, Zeit-, Familien- und Beziehungsstrukturen (vgl. Voß 
2001, S. 8 ff.).

So kauft idealtypisch der Betrieb die Leistungen des Arbeitskraftunternehmers 
einschließlich seiner Selbstkontrolle, Selbstökonomisierung und Selbsteffizienz. 
Parallel zu dieser Entwicklung entsteht eine „Verbetrieblichung des Lebenshinter-
grundes“, in denen Arbeit und Freizeit keine getrennten Bereiche mehr sind, son-
dern in die „systematische Organisation und aktive Selbst-Rationalisierung des 
gesamten Lebenszusammenhanges“ (Voß 2001, S. 10) eingepasst werden. Auf 
dem Arbeitsmarkt stehen nun nicht mehr Arbeiter und Betrieb einander gegen-
über, sondern Betrieb versus Kleinbetrieb heißen nun die Kontrahenten (vgl. Voß 
2001, S. 10 f.).

Die These die sich aus diesem Sachverhalt entwickeln lässt, ist einfach. Der 
Arbeitskraftunternehmer entwickelt sich zum Idealtypus einer prekären Existenz-
form mit der Option der poteziellen Verdrängung des Normalarbeitsverhältnisses. 
Individuelle Selbstkontrolle, Selbstdisziplinierung, aktive Produktion, permanente 
Vermarktung der eigenen Arbeitskraft, Verbetrieblichung des gesamten Lebens 
sind dessen Kennzeichen. Neben dem permanenten Stress bei der ökonomischen, 
zeitlichen und fachgerechten Fertigstellung der Aufträge, der stetigen Unsicher-
heit um neue Aufträge und Projekte und der Diskontinuität von finanziellen Ein-
nahmen sind es vor allem psychosoziale Folgen, die sich aus den Arbeits- und 
Lebensverhältnissen des Arbeitskraftunternehmers ergeben.

Voß (2001) verweist darauf, dass die Begriffe, die die neuen Arbeitsfor-
men des Arbeitskraftunternehmers umschreiben, Euphemisierungen enthal-
ten: Zum Beispiel enthält die vermeintliche Selbstorganisation stets auch eine 
allumfassende Auftraggeberkomponente, die somit „fremdorganisiert“ und 
„fremdbestimmt“ ist. In diesem Verhältnis konstituieren Betrieb und Arbeitskraft-
unternehmer ein subtiles Herrschaftselement.

Statistiken zeigen tatsächlich eine überproportionale Zunahme von Selbst-
ständigen im letzten Jahrzehnt. In einer Pressemitteilung des Amtes für 
Statistik Berlin-Brandenburg vom 28. Juni 2012 heißt es, dass die Erwerbstä-
tigkeit in der Region Berlin-Brandenburg zunehmend von Selbstständigen und 
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Dienstleistungen geprägt ist. Gegenüber dem Jahr 2000 hat sich die Anzahl der 
Selbstständigen in Berlin von 168.000 auf 234.000, also um 66.000 oder um 
ca. 40 % erhöht (vgl. Pressemitteilung Amt für Statistik Berlin-Brandenburg, 
Nr. 185 vom 28. Juni 2012). Aus diesem statistischen Korpus rekrutiert sich der 
„Arbeitskraftunternehmer“.

Zu dem Programm auf administrativer Ebene, die sich auf die im staatlichen 
Auftrag erstellte Expertise der Zukunftskommission stützen, gehören auch die 
Wiedereingliederungsvereinbarungen und die daraus hervorgehenden Sanktionen 
der sogenannten JobCenter. Sprache, Inhalte und Form dieser Vereinbarungen 
erinnern an Praktiken längst untergegangener totalitärer Regimes. Diese Wie-
dereingliederungsvereinbarungen zielen im Kern auf eine Disziplinierung durch 
Drohung der Kürzung des Lebensunterhaltes. Wer nicht unterschreibt oder gegen 
Auflagen minimal verstößt, dem werden die ohnehin sehr bescheidenen finan-
ziellen Mittel gekürzt. Wie „Die Zeit“ am 11.04.2012 berichtete, stieg die Zahl 
der Sanktionen der JobCenter 2011 gegen Bezieher von Arbeitslosengeld II auf 
912.377 Fälle. Im Jahre 2010 waren es noch 829.375 Sanktionen. Im Schnitt wur-
den die Leistungen an die Betroffenen dabei um 115, 99 EUR im Monat gekürzt 
(vgl. http://www.zeit.de/politik/deutschland/2012-04/hartz-IV-sanktionen. Zuge-
griffen: 08. Juli 2012).

Einerseits wird der Arbeitssuchende zu einer kreativen, autonomen Arbeits-
suche angehalten – die Arbeit könnte auch außerhalb seines gelernten Berufes 
liegen –, andererseits wird der Arbeitssuchende durch die permanente Drohung 
des Entzuges von lebensnotwendigen Leistungen diszipliniert. Die Expansion 
des Arbeitskraftunternehmers entfaltet sich, folgt man Voß und Pongratz, mit der 
Unabänderbarkeit eines Naturgesetzes. Es verfestigen sich tatsächlich seit über 20 
Jahren sukzessive die Eigenschaften des Arbeitskraftunternehmers als unhinter-
fragtes Anforderungspotenzial auf dem Arbeitsmarkt.

13.3	� Das unternehmerische Selbst

Auf die These des Arbeitskraftunternehmers als Arbeitstypus des 21. Jahrhunderts 
aufbauend, entwickelt Ulrich Bröckling unter dem Titel „Das unternehmerische 
Selbst“ eine Untersuchung, die sich (anders als die „Arbeitskraftunternehmer-
These“) auf die „fraglose Plausibilität“ der „Programme unternehmerischer 
(Selbst) Mobilität“ konzentriert.

Bröckling betont in seiner Untersuchung, dass der Bericht der Kommission für 
Zukunftsfragen das „unternehmerische Selbst“ als ein zentrales Element für ein 
politisches Programm im Dienste der wirtschaftsliberalistischen Initiative unter 
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dem Stichwort „Wettbewerbsfähigkeit hinsichtlich einer Globalisierung der Wirt-
schaft“ propagiert.

Bröckling sieht – wie auch Voß – in den Empfehlungen der Kommission 
den Ursprung des Aufstiegs des unternehmerischen Handelns. Er analysiert die 
Konnotation des „unternehmerischen Selbst“ als „kategorischen Imperativ der 
Gegenwart“ (Bröckling 2007, Umschlagtext), gekoppelt mit der Drohung, die 
Lebensbedingungen, der Wohlstand und soziale Frieden würden in Deutschland 
wie ein Kartenhaus zusammenbrechen, wenn „individuelle Sicht- und Verhaltens-
weisen sowie kollektive Leitbilder nicht auf unternehmerisches Handeln ausge-
richtet werden“ (Bröckling 2007, S. 8 f.). Der Bericht erweist sich, wie Bröckling 
feststellt, als ein Teil „jenes Kraftfeldes, das dieser erzeugen will“ (Bröckling 
2007, S. 9).

Seit dem Jahre 2007 nun sind der Begriff des „Arbeitskraftunternehmers“ – 
und sein entsprechendes Leitbild „das unternehmerische Selbst“ – ein fester 
Bestandteil im Vokabular der Arbeits- und Betriebssoziologie. Am Ende seiner 
Ausführungen bleibt Bröckling pessimistisch gegenüber der Frage, wie man sich 
dem Imperativ des unternehmerischen Selbst entziehen kann.

Spricht Foucault noch in „Überwachen und Strafen“ vom Übergang der reinen 
Disziplinartechniken zu Überwachungstechniken, scheint sich in der Gestalt des 
unternehmerischen Selbst eine neue Form von Disziplinierung, die „disziplinie-
rende Autonomie“ abzuzeichnen.

Im Wechselspiel zwischen partieller Autonomisierung und neuen Überwa-
chungstechniken und Disziplinierungsformen werden im System der gesellschaft-
lichen Arbeitsorganisation die sozialen Grenzziehungen regelmäßig aktualisiert 
und sukzessive hinsichtlich eines Paradoxes zwischen einem mehr an Selbst-
verantwortung und Autonomie bei gleichzeitiger Selbstregulierung und Ein-
schränkungen als das zentrale Anforderungspotenzial für den Arbeitsmarkt des 
21. Jahrhunderts propagiert. Dieser Typus des neuen Arbeitnehmers überformt 
den Status des klassischen Arbeitnehmers und zwingt diesen wiederum, sich 
ebenfalls dem neuartigen Paradox zwischen Autonomie und Disziplinierung zu 
unterwerfen.

Mit Rückgriff auf Foucault (vgl. Foucault 1976), der analysiert, wie auf dem 
Weg in die Disziplinargesellschaft zunächst über die Institution des Gefängnisses, 
dann der Armee, des Lehrverhältnisses und schließlich der Produktion die For-
mung des Menschen und die Einpassung des Menschen in vorgegebene Raster 
vonstatten geht, kann für die zeitgenössische Administration die Frage abgelei-
tet werden: Wie sind die Menschen in das Raster des Arbeitskraftunternehmers 
einzupassen?
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Der Arbeitskraftunternehmer gilt als positives Vorbild, als Maßstab für Hand-
lungsentwürfe, einer Normativität, dem sich das Individuum schwer entzie-
hen kann. Allerdings wird sich jeder Arbeitskraftunternehmer immer auch als 
Abweichler herausstellen, da die Norm des erfolgreichen Arbeitskraftunterneh-
mers sich beständig in Richtung Optimierung verschiebt und somit eine kontinu-
ierliche Selbstkorrektur fordert, deren Perfektionsgrad immer ein ungenügender 
sein wird. Foucault beschreibt in „Überwachen und Strafen“ bereits den Grundty-
pus dieser Sozialfigur in seiner „Genealogie der modernen Seele“. Diese ist durch 
die Internalisierung der Disziplinierungs- und Überwachungsregimes gekenn-
zeichnet, die bei ihr einen permanenten „Selbstverbesserungszwang“ und ein 
„ewig schlechtes Gewissen“ hervorrufen.

Der Arbeitskraftunternehmer in seiner idealtypischen Konstruktion auf dem 
Papier entspricht nicht dem tatsächlichen „Arbeitnehmer“, wie er etwa bei Wall-
raff (2012) in seiner Reportage über die Paketzusteller von GLS Germany1 
beschrieben wird. Die Wachstumsbranche der „Kurier-, Express- und Paket-
dienste“, einer „Armee der Unsichtbaren“2, die nach der Deregulierung der Post-
dienste entstand, produziert Löhne von 5 EUR und weniger Stundenlohn sowie 
eine ausufernde Arbeitszeit von bis zu 14 h täglich, eine ausgiebige Überwachung 
und einen ausdifferenzierten Strafenkatalog, der gleichermaßen für Subunterneh-
mer und Fahrer gilt.

Klaus Dörre macht in seinem Aufsatz „Der Selbstmanager“ (Dörre 2010), 
in dem er den gesellschaftlichen Wandel unter biografierelevanten Aspekten 
betrachtet, darauf aufmerksam, dass die von Beck postulierte Individualisierung 
in Zeiten zunehmender Unsicherheit für immer mehr Menschen zu einer fatalen 
Belastung wird: Einerseits ist der moderne Arbeitnehmer dazu gezwungen, seine 
eigenen Lebensentwurf zu entwickeln, andererseits hat er sich dem Diktat des 
Marktes zu unterwerfen. Dies gelingt trotz sozialstaatlicher Absicherungs- und 
arbeits- sowie sozialrechtlicher Grundlagen, die allerdings für ein Normalarbeits-
verhältnis konstruiert worden sind und insbesondere durch den Arbeitskraftunter-
nehmers unterlaufen bzw. außer Kraft gesetzt werden, immer weniger Menschen. 
Der von Beck (1986) beschriebene Fahrstuhleffekt würde sich nun nicht mehr 
nach oben, sondern nach unten bewegen (vgl. Dörre 2010).

1Teil des europaweit agierenden Konzerns General Logistic Systems (Sitz Amsterdam).
2Nach Wallraff (2012) sind ca. 250.000–300.000 Personen in dieser Branche europaweit 
beschäftigt.
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13.4	� Schluss

Beschrieben die in den letzten Jahren entstandenen Diskussionen über prekäre 
Arbeits- und Lebensverhältnisse vor allem diese als ein Phänomen, was sich eher 
am Rande der Sozialstruktur als Randphänomen ereignete, scheinen durch die 
Installierung des Arbeitskraftunternehmers als Idealtypus prekäre Arbeits- und 
Lebensverhältnisse endgültig in das Zentrum der Gesellschaft gerückt zu sein.

Die Sozialfigur des Arbeitskraftunternehmers beinhaltet aufgrund ihrer gespalte-
nen Positionierung innerhalb der Gesellschaft mannigfaltige soziale Unsicherheiten, 
eine mangelnde soziale Anerkennung, eine ambivalente sozialstrukturelle Stellung, 
unsichere Einkommensverhältnisse, keine planbare Zukunft, und sie ist anfällig für 
sozialpathologisches Verhalten und latent unsolidarisch (vgl. Ehrenberg 2011).

Aus der Projektarbeit, die eine „Sequenzialisierung der Arbeit“ und letztlich 
das gesamte Leben in „zeitlich befristeten Vorhaben“ zur Folge hat, entsteht für 
den Arbeitskraftunternehmer eine Situation, die ihm stets ein „Höchstmaß an Fle-
xibilität abverlangt.“ Die Projektarbeit ermöglicht ein ebenso hohes Maß an Selb-
storganisation, aber erzwingt dies auch (Bröckling 2007, S. 17).

Historisch gesehen ist der „Arbeitskraftunternehmer“ als ein Vorbild für die 
gesamte Gesellschaft nun der erste soziologische Sozialtypus, in dessen Grund-
konstruktion prekäre Arbeits- und Lebensverhältnisse nicht nur eine mögliche 
Folge, sondern der „Normalzustand“ und eine einkalkulierte Konsequenz sind.

Durch die Lösung des Transformationsproblems erscheint der Arbeitskraftunter-
nehmer als die kommende Sozialfigur in der neoliberalen Vision von Wirtschaft und 
Gesellschaft. Zudem wird das betriebliche Management in seinen bisherigen Zentral-
aufgaben zunehmend überflüssig. In der Konstruktion des Arbeitskraftunternehmers 
erfolgt zudem die Radikalisierung der Sozialfigur des Künstlers (vgl. auch Boltanski 
und Chiapello 2004). Allerdings überwiegend in seinen negativen Eigenschaften.

Wenn wir Bourdieus Charakterisierung des prekären Status folgen, in dem 
Prekarität als ein „Teil einer neuartigen Herrschaftsform, die auf der Errichtung 
einer zum allgemeinen Dauerzustand gewordenen Unsicherheit fußt und das Ziel 
hat, die Arbeitnehmer zur Unterwerfung, zur Hinnahme ihrer Ausbeutung zu 
zwingen“ (Bourdieu 1998, S. 100), so kann die Konstruktion des Arbeitskraftun-
ternehmers als eine Zuspitzung des prekären Arbeitnehmers angesehen werden.

Um den Arbeitskraftunternehmer und ähnlichen Konstruktionen etwas entge-
gensetzen zu können, müssen, so nun die Forderung, stärker anthropologische 
und sozialpsychologische Forschungsergebnisse und Begründungszusammen-
hänge in die Diskussion um prekäre Arbeits- und Lebensverhältnisse einfließen 
(vgl. Ehrenberg 2011).
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Nach Pierre Bourdieu, einem der wirkmächtigsten Soziologen der letzten 
Dekaden und Analytiker der neoliberalistischen Invasion, hat die Soziologie die 
Aufgabe, „die verborgenen Strukturen der sozialen Welten aufzudecken, aus 
denen das soziale Universum besteht, sowie die Strukturen der Mechanismen, 
die auf die Reproduktion oder Transformationen dieser Welten hinarbeiten“ 
(Bourdieu und Wacquant 1996, S. 24).

So zeigt Bourdieu etwa in „Die zwei Gesichter der Arbeit“ (Bourdieu 2000) 
am Beispiel einer Region in Algerien, der Kabylei, in der die Bewohner während 
Bourdieus Aufenthalt in den 1950er Jahren noch unter vorkapitalistischen gesell-
schaftlichen Bedingungen lebten und handelten, dass diese Menschen im Verhält-
nis zueinander eine spezifische Solidarität entwickeln und ein „identisches und 
authentisches“ (vgl. Ehrenberg 2011) gesellschaftliches Leben vollziehen. Bour-
dieus Anliegen ist es, durch diese gleichsam experimentelle Situation in Algerien 
den Beweis zu erbringen, dass der homo oeconomicus und der damit verbundene 
Utilitarismus keineswegs eine anthropologische Konstante sind. Der klassische 
Begriff der Entfremdung wird in der Figur des Arbeitskraftunternehmers mit sei-
nem Ideal des „unternehmerischen Selbst“ typischerweise zu einem Begriff der 
Selbstentfremdung hin erweitert.

Bei Untersuchungen und Interviews, die in einem Forschungsprojekt im Jahre 
2008 in Berlin-Moabit durchgeführt wurden, zeigten sich jedoch bei den inter-
viewten Kleinunternehmern ihre prekären Arbeits- und Lebenssituationen, in die 
sie in der Regel hineingezwungen wurden und aus denen vielfältige Über lebens-
praktiken resultieren, die sich auf verschiedene Strategien gründen, ohne sich 
radikal der Philosophie des „unternehmerischen Selbst“ zu unterwerfen. So unter-
läuft ein Großteil der Befragten, die nahezu allesamt in prekären Arbeits- und 
Lebensverhältnisseen lebten, die Ihnen zugedachte Rolle des sich stets optimie-
renden unternehmerisches Selbst in vielfältiger Weise.3

Die Durchsetzung des Arbeitskraftunternehmers bzw. des unternehmerischen 
Selbst als Leitbild ist auch eine Folge der Verschiebung der gesellschaftlichen Kräfte-
verhältnisse. Was fehlt, ist ein innovativer oder eine prominenter Gegenentwurf zum 
Arbeitskraftunternehmer als Leitbild. Nicht die Reaktivierung und Konservierung 
des klassischen Normalarbeitsverhältnisses mit all seinen Nachteilen kann dies sein.

Ein Teil des Gegenentwurfes wäre die soziologische Aufarbeitung der Patho-
logien der prekären Arbeits- und Lebensverhältnisse, wie sie Alain Ehrenberg 
(vgl. Ehrenberg 2008, 2011) anregt. Ehrenberg beschreibt in seiner Untersuchung 
„Das erschöpfte Selbst“ die „allgegenwärtige Erwartung eigenverantwortlicher 

3Unveröffentlichtes Material des Vereins für Sozial- und Umweltpolitik Berlin e. V.
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Selbstverwirklichung“. Es ist diese spezifische Art des Unternehmers der eigenen 
Arbeitskraft, „der das authentische Selbst zur Produktivkraft macht und es bis zur 
Erschöpfung fordert“ (Neumann 2010, S. 167).

Wie die Untersuchungen, Analysen und Prognosen von Alain Ehrenberg zei-
gen, erfordert der Typus des Arbeitskraftunternehmers eine andauernde, subjek-
tive Überanpassung an die Arbeitswelt. Eindringlich ist das Argument Ehrenbergs, 
dass die Durchsetzung des Arbeitskraftunternehmers mit seinem Leitbild des 
unternehmerischen Selbst zwangsläufig soziale Pathologien nach sich zieht. Das 
unternehmerische Selbst, wie es in der Gestalt des Arbeitskraftunternehmers und 
seiner prekären Arbeits- und Lebenssituation manifestiert ist, bewegt sich ten-
denziell als ein „erschöpftes Selbst“ wie Ehrenberg betont. Für Alain Ehrenberg 
ist die Depression, wie er eindrucksvoll nachweist, in einer spezifischen Art und 
Weise, die Krankheit der Verantwortlichkeit des überforderten Selbst. Der Arbeits-
kraftunternehmer ist permanent überfordert, da seine Aufgabe darin besteht, seine 
Arbeitskraft immerzu zu optimieren, zu verändern und anzupassen. Der „Prozess 
kontinuierlicher Modifikation und Selbstmodifikation“ ist „getrieben von der 
Angst, ohne diese Anpassungsleistung aus der sich über Marktmechanismen asso-
ziierenden gesellschaftlichen Ordnung herauszufallen“ (Bröckling 2007, S. 47).

Die Position des Arbeitskraftunternehmers zwischen dem unternehmerischen 
Selbst und dem erschöpften Selbst fordert die Soziologie heraus, unter sozio-
logischen – und nicht psychologischen – Gesichtspunkten Alternativen zum 
Arbeitskraftunternehmer zu entwickeln, die nicht dessen Zerrissenheit aufweisen, 
sondern ein „identisches und authentisches Leben“ (vgl. Ehrenberg 2011) ermög-
lichen. Dabei können die Analysen „Das erschöpfte Selbst“ und „Das Unbehagen 
in der Gesellschaft“ von Alain Ehrenberg ein hilfreicher Ausgangspunkt sein (vgl. 
Ehrenberg 2008, 2011). Ziel kann es letztlich nur sein, einen anthropologisch, 
soziologisch, sozialpsychologisch und ökonomisch begründeten Gegenentwurf 
zum Arbeitskraftunternehmer zu entwickeln, der sich nicht als ein normatives 
Anforderungspotenzial generiert, sondern in dem Autonomie, Flexibilität und 
Projektarbeit tatsächlich für den jeweiligen Menschen Elemente der Arbeits- und 
Lebenszusammenhänge sind, die zur Selbstverwirklichung führen können.
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Change of the Economy

Changing Social Production and Production  
of the Social

Peter Herrmann

The crisis is expressing the fact that the old dies and the 
new cannot yet emerge as reality.

Gramsci

14.1	� General Introduction

Of course, it would be scandalous to recommend forgetting the welfare state as 
outdated model. On the contrary, the traditional problems of industrial societies 
and even the traditional problems of industrialisation persist to exist—and at the 
same time the knowledge of both their complex “terms and conditions” and the 
fact that they are by no means based on natural laws and as such unavoidable 
make it even more urgent that we have to look for radical solutions, going much 
beyond proposals for technical adjustments. In other words—and with Albert 
Einstein—imagination is more important than knowledge. However, we have to 
acknowledge at least the following. It would be misleading to build on the exis-
ting knowledge, looking for simple ways of perpetuation of the fundamental 
societal and “welfare” structures.

First, there had never been such thing as the welfare state. Instead, we find dif-
ferent models of what the English language captures by only this one term.

Second, the different systems cannot be fully understood by utilising an insti-
tutionalist perspective. This goes much beyond the traditional view on the Three 
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Worlds of Welfare Capitalism. Important is that each of these “worlds” reflected 
rather different backgrounds as modes of production and societal structures—
going far beyond different ways and degrees of balancing of class.

Third, these different welfare systems had been determining not only the 
resources but also the understanding of “social welfare” and “well-being”, the 
understanding of the “actors” and with this of responsibility and not least the 
understanding of what is called general interest.

Fourth, even if we talk about social policy, welfare systems etc., we have to 
be aware of the fact that talking about Welfare Capitalism also means that ‘the 
system as we know it’ is very much part of the overall capitalist system—in other 
words, we have to be aware of the fact that talking about justice is always limited 
to a system that is in principle unjust (cf. Marx 1875).

Finally and fifth, overcoming the commonly suggested split between social 
and economic realm of society and policy can justifiably be seen as the central 
challenge. At the core is the definition of the social as.

Outcome of the interaction between people (constituted as actors) and their cons-
tructed and natural environment. Its subject matter refers to people’s interrelated 
productive and reproductive relationships. In other words, the constitutive interde-
pendency between processes of self-realisation and processes governing the forma-
tion of collective identities is a condition for the social and its progress or decline
(van der Maesen und Walker 2012, S. 260).

14.2	 Economy and Society—An Intellectual History

Colin Crouch emphasised in a recent interview:

Essentially economic knowledge is today in such a way recognised which I cannot 
comprehend. Especially as economics is dealing with matters on an intellectual level 
which is distant from real, social life. Economists are abstract in their thinking; they 
are more akin to mathematicians. But nevertheless the results of their research and 
their abstract theories are widely perceived in the political sphere. And they are also 
idolised by the decision makers in the financial sector. This divide between their 
theory and life is very strange, simply an absurdity of the recent decades
(quoted from Hermann 2012, para 53).

However, by separating from economics, social policy paradoxically enforced 
what it continues to criticise: an economistic model which initially emerged from 
moral philosophy but arrived later at a solely growth-oriented model that culmi-
nates in two perversions. The first perversion is the take-over by microeconomics 
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which nowadays dominates in large parts the entire discipline. Even much of 
macro-economics is strongly influenced by the fundamentally individualist 
approach, actually applying micro-economic considerations on the level of a 
national economy (and also on the global economic development). The second 
perversion is both foundation and consequence: an empiricist pragmatism which 
emerges already very early and finds its roots in Cartesian thinking. Franz Borke-
nau brings this on the point, saying that “[a]bsolute empiricism conforms to pure 
practicism, which completely denies the problematique of norms” (Borkenau 
1933, S. 91). This seems to be a never-ending story—as quick-motion captured 
by pointing on:

•	 Descarte’statement, “I think, therefore I am, is the first and most certain to 
be acquired by and present itself to anyone who is philosophizing in correct 
order” (Desartes 2012, S. 5).

•	 being translated by Locke into the legal form as an ‘individualised social 
right’, namely the emphasis

•	 of private property as fundamental and all decisive, a kind of conditio sine qua 
non “so that it cannot justly be denied him, when his pressing wants call for it: 
and therefore no man could ever have a just power over the life of another by 
right of property in land or possessions” (Locke 1689, S. 46).

•	 followed by Smith’ Invisible Hand “by directing that industry in such a man-
ner as its produce may be of the greatest value, he intends only his own gain; 
and he is in this, as in many other cases, led by an invisible hand to promote 
an end which was no part of his intention” (Smith 1776, S. 32)

•	 being translated into a general rule of social science where “particular acts of 
individual persons, since these alone can be treated as agents in a course of 
subjectively understandable action” (Weber 1921, S. 13).

•	 and finding its latest expression in the privatisation of an up to hitherto pub-
lic sector, closely interrelated with a tightened individualised mindset—talking 
about the latter I do not think primarily about not helping granny across the 
street; or perhaps I think exactly about this. Provocatively—and everybody has 
to know that I actually am reasonably supportive where I can—the question 
can be posed this way: why do I have to help everybody across the street while 
society actually ceases to exist, exactly as doing what the Iron Lady stated 
with a normative notion (see Herrmann 2011a, 2012b).

The following proposal is surely to some extent provocative. And I am also well 
aware of the danger of conservative abuse. The problem is probably a rather sim-
ple one: we live in societies that are hugely, fundamentally and on different levels 
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characterised by contradictions—it is not new to say that development emerges 
from contradictions and not from harmonious juxtaposition. It is surprising that 
social science, and not least social science that claims to be oriented towards pro-
gress is frequently caught in a conservative remoteness from reality. This can be 
underlined by speaking of a social-democratic curtailment of social policy. In 
brief, it is materialistic to the extent that it suggests that social problems are due 
to the economic structure and even in concretising this by referring to the mode 
of production; however it is entirely idealistic.

a.	 by defining the “flaws” of this system as matter of injustice and
b.	 by searching for solutions that are not inherently directed to changes of the 

mode of production.

There are different dimensions to such a debate. Although we should never forget 
the one dimension of fundamentally overcoming the capitalist mode of produc-
tion, there are at least two aspects that are of major importance for developing 
a major shift in social-policy thinking. These are non-reformist, i.e. they are not 
aiming on a voluntarist change in the sense of fine-tuning the existing system in 
a more just way. Furthermore, they are non-idealist, i.e. they are aiming on an 
understanding of “social policy” that reflects the objective conditions. So, the two 
important points are first about the objective conditions which are first and fore-
most determined by the developmental stage of the productive forces. Before loo-
king at this aspect, we come to the first of the two important points, namely the 
fact of a shifting frame of reference in terms of nationality/territoriality and by 
way of the socio-technological development. The fundamental point is that we 
find in both respects a rather fundamental shift of further socialisation. Speaking 
of socialisation, to be clear, is understood as secular movement of socio-econo-
mic existence. I refer on the one hand to the understanding as it had been elabo-
rated by Karl Marx, thus emphasising the fact that production—in its technical 
dimension and also in terms of the creation of value—is always a social process. 
On the other hand I refer to Norbert Elias, thus highlighting dialectical contra-
dictoriness, relationality and processuality as cornerstones of the intermingled 
psychogenesis and sociogenesis. Taking together, we are dealing with a setting 
free as and by defining new and changing boundaries. What appears as greed and 
envy is thus nothing else than a one-sided, thus perverted form of this process. 
The inherent social injustice is much more than simply a revealing and shocking 
development—it is a matter of socialisation not least by way of developing “glo-
bal trade”. We may refer to the German word for trade: Handel, and the word for 
mistreatment is Mißhandlung.
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14.3	� A Plea for Genuine Political Economy

Rather than maintaining the division between economic and social dimension, 
we have to emphasise that there is no such thing as the economic or the social 
as separate sphere. The entire work of Karl Marx has to be seen as critique of 
political economy. That means that his approach is a critique of the entire sys-
tem of how people (re-)produce the social conditions under which they live. And 
this means that we have to look again at the determination of the value of labour 
power as the core question today. Although I will not be able to do this in its enti-
rety, it is less complicated than it seems to be. Many academics probably make 
it looking complicated in order to increase their own income and/or to disguise 
the power question, the interest of the one percent as it is frequently called today. 
Some core points will be elaborated—presented by some catchwords—and selec-
ted with some focus on those that highlight facts that are of crucial importance in 
the present context.

14.3.1	� The Anti-Globalist Moment of Global Capitalism

We are living—so new, of course—in the era of global capitalism. The reason for 
the general reference is the need to qualify it:

•	 the system is still to a large extent dominated by national interests—this is 
easily shown Euro-debates, showing that even a regional identity falls easily 
victim of nationalist interest.

•	 the system is largely dominated by a relatively small number of enterprises: 
“147 companies formed a ‘super entity’ within this, controlling 40 % of its 
wealth. All own part or all of one another. Most are banks—the top 20 inclu-
des Barclays and Goldman Sachs. But the close connections mean that the net-
work could be vulnerable to collapse” (Waugh 2011).

•	 The 1,318 transnational corporations that form the core of the globalised 
economy connections show partial ownership of one another, and the size of 
the circles corresponds to revenue. The companies ‘own’ through shares the 
majority of the ‘real’ economy. An additional matter has to be mentioned on 
this occasion at least as reminder. With reference to Andre Gunder Frank and 
Giovanni Arrighi (1986) we are facing a crisis of over-accumulation and as 
part of this a shift of power as its part. It is possible to understand the current 
processes that systematically drives us into precarity of societies—and the us 
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means: the supposed rich nations. Excess money took various forms—being 
originally closely attached to productive processes, taking then the form of 
“pure financial speculation”. The latter process moves at some stage beyond 
its own limits and combines itself with the speculation against states. How-
ever, in the meantime financial assets reached such dimensions that specula-
tion is now taking the form of speculation that brings states themselves to the 
frontline—being now themselves primarily objects (not subjects) of specu-
lation. Arrighi, taking a long-term historical perspective, shows the rise and 
fall of major states and empires. The basic pattern follows the sequence accu-
mulation, over-accumulation, investment of excess capital in other countries, 
pushing there towards the unfolding of a capitalist-civilisation, with a subse-
quent new over-accumulation, searching for new investment opportunities 
abroad. Concrete, Arrighi analyses the development from the Florentine to the 
Venetian, then the Genoese, followed by the Dutch and the English and finally 
reaching the peaking American capitalism. And in the more recent analysis on 
Adam Smith in Beijing, he outlines the possible future development.

•	 Of course, this is not simply a matter of straightforward replacement but invol-
ves a complex structural change of the national/regional economies and the 
world economy. One interesting aspect is that usually trade capital stood at the 
beginning of these shifts.

14.3.2	� Capitalism Today and the Developmental Stage of 
the Productive Forces

•	 With this we come to the second point, namely the development of the means 
of production as point of departure for analysing but even more so: develo-
ping further social policy that is appropriate, reflecting more effectively the 
given conditions. Only in a side remark the visionary notion is made, namely 
that the best social policy is the “one that is not needed”—it would be shif-
ted to a definite means of general socialisation. As such it would not be an 
instrument of “helping people in need” but a means of “producing social sus-
tainable quality”. In the current framework, however we are concerned with 
social policy as part of an explicitly capitalist socialisation. What are then the 
really features that allow us to speak of a new stage of the capitalist mode of 
production?

First, this capitalism is at least in three respects not simply global capitalism.
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It is finance capitalism—this is a fundamentally different system than capita-
lism that characterised the beginning of this epoch. A brief remark may be useful, 
referring to a presentation Joerg Huffschmidt (2009) gave in Vienna.

Dealing with some basic economic problems, pointing on especially five issues. 
These are outlined in the following: the divergence between finance capital and 
social product since 1980 – whereas the first multiplied by 16, the latter only by 5.5; 
the international character of the financial assets, i.e. their origin in another country 
than that of its current location which is a trend that can be found in developed and 
developing countries alike; the permanent redistribution of income from the bottom 
to the top from which a lack of purchasing power is the unavoidable consequence; 
the tendency to privatise the pension funds with the consequence of huge amounts 
of capital being held in private finance schemes rather than money being paid to the 
pensioners in PAYG-schemes; the liberalisation of capital movement which means 
that investment can be undertaken in any place which had been limited under the 
Bretton Woods system (Herrmann 2011a, S. 34; see also Huffschmid 2009).

Although this process did surely not emerge like the rise of a phoenix, it is surely 
new as it turned the relationship fundamentally head down. Not least are the 
means of production at this stage to such an extent advanced that we can agree 
with the argument we find even from the conservative camp, namely that today 
real and additional value is actually now anymore created.

Second, this stage is characterised by a rather fundamental and increasingly 
prevalent contradiction: on the one hand only a minority of capitalists and then 
again, a minority of this minority being ‘productive capitalists’, is taking domi-
nant positions. There are good reasons to speak of a takeover by managers, with 
this the role of the proprietor being less important than it had been in the so-
called Gründerjahre. In the extreme case, innovative power is extinguished or at 
least paralysed, suffocated by bureaucratic structures and extremely sensitive glo-
bal markets. The niche production, the individual inventiveness of every day’s life 
is hindered.

In his rather populist book 23 Things They Don’t Tell You About Capitalism, 
Ha-Joon Chang (2010) highlighted recently what had been frequently highlighted 
by serious economists: That the “developed capitalism” actually lost its innova-
tive power and on the other side many of those who are blamed for not having 
entrepreneurial skills would actually have the skills but would lack the conditions 
to implement them (cf. Chang 2010). However, we find simultaneously some 
kind of revival of the so-called Schumpeterian entrepreneur. We have to be care-
ful as speaking of a revival easily gives a wrong impression. The “Schumpeterian 
entrepreneur” is different today, appearing in two ways.
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1.	 There is the inventing and innovating “mogul”, landing with a major change 
of the productive force. An example in question would be market captors as 
Bill Gates or Steven Jobs, establishing by a major coup d’industriel an empire 
of previously unimagined extent. The dominant position is not given solely by 
the immediate dominance on the market in the strict sense. Not less important 
is the outreach, creating dependence and some times also acting as “host” in a 
parasitic relationship.

2.	 On the other hand we find the “vassals”—captured actually by the before 
mentioned parasitic relationship. Here Google can be taken as example—and 
without going into detail one eye-catching example may be presented. It is 
about a twofold strategy, giving employees some substantial part of the paid 
working-time to follow their own projects, thus enhancing their creativity and 
surely hoping that this will pay directly or indirectly out and increase the per-
formance of the work for and with Google itself. The other way of sending out 
a decoy bird is the possible take-over of successful inventions and innovations. 
A reasonably large part of features that are nowadays offered under the roof of 
Google started as small self-exploitative undertakings—the take-over, i.e. the 
loss of independence of the business meant finally the establishment of perso-
nal independence: the “secure job” under the tutelage of the mogul.—The use 
of these terms should surely not be over-interpreted. Nevertheless, it fits well 
in a previous analysis I provided in respect of the political system—there I 
spoke about New Princedoms (cf. Herrmann 2010).

3.	 At least two important analytical problems remain for political economy, 
namely to determine if and to which extent the current changes are changes 
of the productive forces or changes of reproductive and distributive forces. It 
may be possible to solve this by taking Marx’ understanding of production 
very serious. As it is well known, he draws our attention on the complexity 
and relationality of the process of manufacturing/construction, consump-
tion, distribution and exchange—I frequently suggested to speak of a process 
of relational appropriation. And as important as the reference to such com-
plex understanding is, it may also be necessary to overcome the understan-
ding of the solely productivist underpinning of the mode of production and 
to open with this consideration a path to “social production”—we find here 
something that goes into the direction envisaged in the paragraph of the Ger-
man Ideology:

4.	 “[i]n communist society, where nobody has one exclusive sphere of activity 
but each can become accomplished in any branch he wishes, society regula-
tes the general production and thus makes it possible for me to do one thing 
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today and another tomorrow, to hunt in the morning, fish in the afternoon, 
rear cattle in the evening, criticise after dinner, just as I have a mind, without 
ever becoming hunter, fisherman, shepherd or critic” (Marx and Engels 1845, 
S. 47).

Admittedly, for many this must appear as cynical outlook—those who are dis-
tributing the dailies in the morning to the private households in order to increase 
their meagre pension—after casual, part-time, contractual employment the pen-
sion would otherwise be to small to make a living. It is cynical also in the face of 
those who continue doing repetitive work, work under extremely hazardous con-
ditions etc. But nevertheless we have to recognise the fact that the development 
of the means of production allows activities that easily justify such outlook. Four 
examples are mentioned:

a.	 Excell—supposedly the software application contains in some hidden place 
more or less extensive personal/biographical info of the programmer, inclu-
ding a photo. It is meant to be a matter of “appreciation” of the personal input 
and does not serve any legal or other purpose. And of course, taken together 
with comparable “useless” information it requires a huge amount of resources.

b.	 Google—the provider of internet-related services—defines 20 % of the wor-
king time as disposable for the staff, under their own discretion—there is sup-
posedly no control at all, and activities may relate to the work or enterprise but 
actually this is not expected.

c.	 The self-sustaining “alternative” design-enterprise: the increasingly common 
search for commons-based approaches to share limited resources—these are 
surely varied but a common feature seems that much of the activities are about 
exploring new spheres of reproduction, together with new productive forces 
together with new forms of “property control”.

d.	 Own-responsibility is another feature—not only booking travel tickets, scanning 
and paying goods in the new supermarket checkouts are commonly known and 
undertaken by customers. But in the meantime some airports are actually begin-
ning that part of the security screening is automated—the customer is king and 
now s/he is real king, expected to execute even some sovereign functions.

Important is to recognise that all these processes of individualisation are at their 
very core part of an overall process of socialisation.

Fourth—and this is the crucial aspect, we may say the Holy Spirit of the sys-
tem—it is a capitalist system but as such it systematically undermines in the 
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course of the development of the previously named factors the fundamental law 
of its own existence, namely the generation of value through production and with 
this the standard for determining the value of the labour force. We may refer to 
Marx famous statement that.

[a]t a certain stage of their development, the material productive forces of society 
come in conflict with the existing relations of production, or –what is but a legal 
expression for the same thing – with the property relations within which they have 
been at work hitherto. From forms of development of the productive forces these 
relations turn into their fetters (Marx 1859, S. 263).

The problem can be outlined by relating four points—all of them are frequently 
discussed but they are rarely seen as centrally interwoven and in their interwea-
ving a matter of the mode of production. These factors are:

•	 the search for investment opportunities for excess money,
•	 the search for a redefined understanding of productiveness or the definition of 

what is “produced”,
•	 the demarcation and remarcation of the regulation by the market
•	 and with this finally the redefinition of the determinants of the labour power.

As said, we can only fully understand this by looking at the entire process as 
matter of socialisation. To some extent this is a matter of commodification and 
de-commodification. This has been in particular discussed in respect of the (de-) 
commodification of the labour force. However, Esping-Andersen, who initially 
came up with this debate, had been at the very same time misleading a wider 
debate. It is not simply about social policy but instead we are looking at the com-
plementing and contradicting process of (de-) commodification in all these four 
areas.

Furthering the understanding depends on two factors, the first is about the 
technological side; the second is about the question of control.

14.4	�� Bol’shie Tsiklys—A New Stage

At this stage—and at first in analytical terms—it is helpful to look briefly at the 
development of capitalist economies. Of special interest is the development of 
the productive forces. The main pillar of the analysis that is suggested here is the 
approach use by Nicolai Kondratiev. We are looking at the centrepiece, namely 
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what he called bol’shie tsiklys. It has to be translated with ‘major cycles’, and is 
usually referred to as Kondratiev waves, long waves or long economic cycle. As 
such we are indeed dealing with economic analysis as fundamentally socio- and 
also political-economic process. A quick look at the following graph may give 
way to some insight—a simplification within the limits of the allowed (Fig. 14.1).

It is a rather simple and in some respects actually questionable economic 
model—or probably it has to be said correctly: its interpretation is questionable. 
Leaving the problems with the model aside, it can help us to understand the broad 
lines of socio-political-economic development. I leave providing empirical evi-
dence aside—and indeed it is not about numbers. The following issues are of cen-
tral importance:

We are speaking about economic growth but now it has to be qualified as mat-
ter of growth of ‘productivist sectors’. Important is that this is going qualitatively 
beyond simple numeric growth of an abstract national product. More important is 
that qualitatively refers to frequent fundamental changes of the entire socio-pro-
ductive structure. The“major inventions” are not limited to technological changes. 
More fundamental is that they are a matter of.

a.	 changing the foundation of the productive process and
b.	 with this they change importantly the accumulation regime.

We have to remember that accumulation regimes are defined by way of certain 
coherence of the mode of production as matter of a balance between accumu-
lation and consumption (cf. Lipietz 1986, S. 19). With this, the changes in the 

Fig. 14.1   Kondratiev waves. Source http://en.wikipedia.org/wiki/File:Kondratieff_Wave.svg

yanamilev@aobbme.com

http://en.wikipedia.org/wiki/File:Kondratieff_Wave.svg


264 P. Herrmann

productive sphere mean a fundamental change also of the patterns of consump-
tion—itself having major consequences for changing industrial relations, lifestyle 
and the entirety of class relationships.

Not least with respect to the latter it is important to have a brief look at the dri-
ving forces behind the changes.

•	 They are on the one hand carried by entrepreneurial individuals and groups
•	 on the other hand they offer investment opportunities for excess money 

(namely over-accumulated capital)—in some way we may speak of a repea-
ted original or better, with David Harvey: accumulation by dispossession—or 
even better (with me) as accumulation by appropriation.

Different applications have to be seen. One that deserves special attention in the 
present context is that each of the pushes that are reflected in Kondratiev’s waves 
means a further step towards mediatisation. In very broad historical lines we see 
first a mediatisation between human beings—the from the early status-based 
societies to the modern contract-based relationship; moving towards and arriving 
at a stage that we can assess as reasonably ‘completed secularisation’; society 
seems to move towards mediatisation to nature and socialisation. With some sim-
plification we can see that production—as matter of creating value—is no longer 
primarily a matter of “real products”, of tangible things. It is increasingly a matter 
of these mediators—the most obvious—though also somewhat superficial—is the 
growth of the service sector.

This means not least that we can see in every new Kondratiev major cycle a 
huge setting free of potential labour force. To be sure, the process that is usually 
called rationalisation is only a small part of this process—and most likely it is 
the least important. Rationalisation is normally not much more than the imple-
mentation of the fundamental change and its application in wider areas. The real 
question is to which extent and in which way these potentials are used in (one of) 
the following respect(s):

•	 as means to improve working conditions, including the control of working 
conditions

•	 as means the control over the kind and quality of products
•	 as means also an increased use value—probably the most tricky question as it 

is not simply about preaching a new modesty and finaly as
•	 condition, part and result—a matter of enhancing socio-living conditions.
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Speaking of economic growth does not translate smoothly into any kind of 
wealth. On the contrary, in some kind we find the opposite: finance capital being 
taken out of the sphere of circulation and speculation, risky investment ending in 
several cases with “bankruptcy-start-ups”, … but not least: the risk in many cases 
“outsourced”: from the investor to the workforce. In short and simplified it means 
that take-off phases are very much characterised by a specific pattern of pauperi-
sation, taking in particular two forms: precarisation and pressure on wages, both 
reinforcing each other. This is accompanied—and made possible—by a reduction 
of the cost of the labour force—a complex issue, ranging from direct pressure on 
wages, direct subsidies received by investors from the state, taxation, state invest-
ment in infrastructure including bureaucracy and security, redistribution within 
and between the capitalist classes/groups, including the thrift shops/discounters 
and charitabilisation. This is in its own respect a factor which at least temporarily 
opens new fields of investment.

•	 As consequence we see increasingly that poverty has many manifestations—
including the ingenious accommodation in the situation by finding patchwork 
securitisation.

•	 Change of life styles is another major point in question. The row of path-brea-
king technological developments as they are highlighted as characterising the 
major cycles are clearly showing this. All those inventions: steam engine, rail-
way steel, electrical engineering/chemistry, petrochemicals/automobiles, infor-
mation technology did have a major impact on the way of life—and this is 
true for all levels and walks of life. We could not even imagine a life without 
several items that are based on these inventions.

In short: there is no such thing as life without and outside of society. But having 
stated this, we are facing a paradox: as much as socialisation is increasing: the 
dependence on society, this means at the same time that this socialisation itself 
allows increasing independence. We are dealing with a complex relationality, 
exceptionally well captured by Norbert Elias. He allows us to understand why 
Friedrich von Schiller states (after he looked with disappointment at the French 
Revolution): “Man only plays when in the full meaning of the word he is a man, 
and he is only completely a man when he plays” (Schiller 1801/2013, S. 101).

One fact is of special interest—actually justifying some of the traditio-
nal social policy orientation that suggests a strict distinction or even separation 
between social policy and economics. Today the determination of the value of 
labour is to some extent again positioned outside of the immediate reach of the 
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economic framework. Managers and enterprises respectively play outside of the 
pitch, nevertheless being in many cases allowed to claim the merit. Stories like 
those of the Ex-Aldi-manager Andreas Straub (cf. Marquart 2012) are not rare, 
corporate charitability (for instance part of the soup-kitchens) is another aspect 
and not least the fact of wages under the level needed to secure subsistence. It is 
striking that this is a picture that applies not least to those nations that are usu-
ally considered to be the leading industrial powers, the richest nations (cf. Kamm 
2012). The following is crucial: the definition of welfare itself changed and 
changes not less than the structural conditions to answer them. We may lament, 
looking at the increasing number of people living in poverty and the growing 
inequalities; we may commiserate the poor—and of course we are looking and 
we have to look for ways to help those people living in poverty—and we have 
to remember: all this is not least a matter of bringing together the social and the 
individual and also the subjective and the objective. Is there anything on this 
world that can better visualise this truly complex relationality than money? We 
find a feature that seems to be rather remarkable if looked at against the backdrop 
of the mainstream publicised arguments, namely the increasing relative share of 
wages going hand in hand with the decreasing statutory debt while social spen-
ding increased.

This links to another important moment: We are not talking about the lack of 
money but about the search for new profitable investment opportunities. We can 
follow a rise of capital since a long time and equally remarkable is the growth of 
financial assets. In particular the latter means that over the years we see actually 
an increase on excess money.

14.5	� Conclusion

Guidance is needed—and this under conditions that are apparently not clearly 
present in clear lines. The crossroads is apparently a bit more complex. Looking 
straight-forward confronts us with confusion as long as we try to apply linear 
principles, continuing in the pathways of thinking to which we are used from the 
past. We are very much used to allow our thinking to be limited in two ways. 
The one is by allowing dichotomisation and binary codes: right and wrong and 
one or the other—paradoxically this undermines acknowledging contradictoriness 
and processuality as driving forces of history (one might even say: it undermines 
the acknowledgement of historical development based on a materialist analysis 
of realities). The other limitation is the self-limitation of our thinking by refe-
rence to a Trinitarian formula and with this the claim for a smooth overcoming 
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Table 14.2   Schumpeterian Workfare Post-National Regime (from Jessop 2000, S. 175)

1 Schumpeterian = Innovation and competitiveness
Open economy
Supply-side policies

2 Workfare = Subordinates social to economic policy
Puts downward pressure on ‘social wage’
Attacks welfare rights

3 Post-national = Relativization of scale

4 Regime = Increased role of governance mechanisms to correct market 
and state failures

1 Keynesian = Full employment
Closed economy
Demand management
Infrastructure

2 Welfare = Generalized norms of mass consumption
Welfare rights

3 National = Relative primacy of national scale

4 State = Market and state from mixed economy
State corrects ‘market failures’

Table 14.1   Keynesian Welfare National State (from Jessop 2000, S. 173)

of contradictions. If we come back to the brief outline of socialisation, we can 
look at the following moments that debates on precarity should consider today in 
a very serious way—and this means: by way of fully acknowledging their inter-
connectivity. However, the presumption is ambiguous: Society seems to be initi-
ally a given, unquestionable as not-changing point of reference. May be it is the 
notion of or wish for a good society? A first step beyond this had been proposed 
by Bob Jessop (2007) who provided from a different perspective the following 
two systematic outlines, each reflecting a different developmental stage of capita-
lism (Table 14.1).

For the latter stage he outlines as follows in Table 14.2:
There is a good bit of analysis in Jessop’s work which I want to take up and 

push further—not looking at the diagnosis of precarisation but searching to ana-
lyse the precarity of society: the process of socialisation and its conditions. In 
other words it is about exploring the opportunities and needs for a new socio-
economic system, thus exploring the potentials of new steps of socialisation.
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Taking up Jessop’s references I propose a new perspective as Gates-Jobsian 
Patchwork Global Spacetime(Table 14.3).

On another occasion I stated on the first element:

Perhaps there is some reason for thinking about a Gates-Jobsian shift emerging 
from the undefined polyphonic post-Fordism? The new computer-technology and 
with this the era of information-technology as it is frequently attributed to Gates’ 
Microsoft and Jobs’ Apple emporium has much deeper implications as we usually 
see: the digitalisation of everything, the increased accessibility of many things and 
the potential of anything are visible, lurk around every corner. But we do not see 
immediately the depletion of substance in algebraic formulae, the unattainability of 
understanding and the reality of the potential as potentiality of factuality, immer-
sing as something that could be but that is not. A new kind of absolute idea—it is 
not irrationality but a new rationality and perhaps even a new categorical imperative 
(Herrmann 2012b).

This suggests that we actually reached a developmental stage of the productive 
forces that are now at a stage which are fundamentally reaching into new patterns 
of life (life regime and mode of life). Especially the following four developmental 
tensions are underlying these considerations—thus marking fields for readjust-
ments that go far beyond re-negotiating welfare and social security (although they 
include the latter):

•	 fragmentation of reason as condition for and requirement of establishing a 
new rationality and relationality;

•	 immediate “social exposure” (rather than individualisation), including the 
availability of technical means as condition for and requirement of redefining 
personality and individuality;

Table 14.3   Gates-Jobsian Patchwork Global Spacetime

1 Gates-Jobsian = Defining access to “Employment” but also defining 
employment
Open economy
Blurring demand

2 Patchwork = Individualised mass consumption
Individual rights
Opening from law to rights

3 Global = New belongings and identities

4 Spacetimes = “Arbitrary” social space for individual self-realisation
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•	 increasing arbitrariness of rights as condition for and requirement of defining 
genuinely social rights (going beyond a “social concern for individuals”);

•	 de-territorialisation as condition for and requirement of defining new bor-
ders (e.g. along professional, ethical, religious and … “identifiable spaces”/
communities).

14.6	� Outlook

What had been said is centrally about a shift in the needed analytical framework. 
There are no hopes nor are there any fears—it is about the task of looking for 
an analytical framework that opens a view on the different options that are inhe-
rent in the current situation. The way of the actual development is, of course, 
about political decisions and negotiations. We may end by returning to the quote 
taken from letters written by Friedrich Schiller: “Man only plays when in the 
full meaning of the word he is a man, and he is only completely a man when he 
plays” (Schiller 1801/2013, S. 101).

If we take this as point of reference, the developed art of policy challenges has 
to go beyond reconstruction—the challenges is construction by making use of the 
developmental stage of the means of the socio-production.
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Wege der Prekarisierung: 
Verschiebungen, Verdichtungen
Rolf Hepp

Neue Formen der Arbeit greifen in die Stabilität der Sozialzusammenhänge 
innerhalb der Gesellschaft nachhaltig ein. Dabei unterliegt das Verhältnis von 
Ökonomie und Sozialem tiefgreifenden Umänderungsprozessen, die in ihren 
Binnenwirkungen und Vernetzungstendenzen aus unterschiedlichen Richtungen 
zueinander in Relation gesetzt werden. Die verschiedenen Effekte und Feindiffe-
renzierungen scheinbar minimaler Verschiebungen bringen in ihrem Zusammen-
spiel qualitative Veränderungen innerhalb der Sozialstruktur hervor, bei der sich 
eine Neukombination soziostruktureller Elemente entwickelt, die immanent eine 
gewaltige soziale Tragweite entwickelt.

Der Begriff einer „Globalisierung“ kann dabei als Kampfbegriff dechiff-
riert werden, wenn mittels einer unhinterfragten apodiktischen Fassung Formen 
sozialer Umorientierungen als gesellschaftliche Zwänge gesetzt werden, durch 
die eine Umwälzung des sozialpolitischen Kontextes vorangetrieben wird. Die-
sen Zwängen dienen dazu, Planungskriterien zu entfalten, die letztendlich dar-
auf ausgerichtet sind, das Sozialsystem grundlegend umzugestalten. Diese 
Richtungsänderungen produzieren unter soziosemiotischen Analysemustern 
soziale Effekte, die sich unter anderem an den Formen einer „Prekarisierung“ 
als bewusste Entscheidung des Managements festmachen lassen. (siehe hierzu 
den Beitrag von Lennart Nørreklit in diesem Band). Alle wesentlichen sozialen 
und politischen Probleme werden auf Finanzierungsmodi reduziert, so dass die 
Finanzen zum ideologischen Faktor werden, der überdeterminiert ist. Symbo-
lisch aufgeladen wird die Finanzierungsdebatte, weil alles erlaubt zu sein scheint, 
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aber nicht zugelassen wird bzw. durch das Nadelöhr der Finanzierungsproblema-
tik „abgelehnt“ werden kann. Auf der Basis der kontinuierlichen Wiederholung 
einer Notwendigkeit des „Sparens“, der „schwarzen Null“ und dem Hinweis auf 
Anpassung der sozialstaatlichen Verhältnisse an die Erfordernisse einer Globa-
lisierung der Wirtschaft werden immer mehr Elemente sozialstaatlicher Errun-
genschaften wie etwa der Kündigungsschutz, die Krankenversicherung oder die 
Befristungsregelungen für Arbeitslose unterhöhlt bzw. abgeschafft. Die Ökono-
mie kann nicht aus sich selbst heraus existieren, da sie Infrastrukturen, soziale 
Formen und Einstellungen benötigt, um funktionieren zu können. Zum Funktio-
nieren des Kapitalismus gehören somit die symbolischen Formen des Sozialen. 
Bereits Émile Durkheim macht darauf aufmerksam, dass es das Soziale ist, durch 
das das Ökonomische überhaupt erst funktionieren kann.

Indem Moral, Würde, Selbstvertrauen etc. als soziale Kategorien auf eine 
soziostrukturell geordnete ‚Wirklichkeit‘ bezogen werden, ergeben sich Hand-
lungsstränge, die spezifisch besetzt sein müssen, um entsprechende soziale Hand-
lungen durchführen und durchsetzen zu können. In der soziologischen Theorie 
von Emile Durkheim werden diese Dimensionen als soziale Fakten Verweise. 
Während Durkheim in Deutschland sehr stark über die funktionalistische Inter-
pretation Parsons aufgenommen wird, gewinnt er in Frankreich über Levi-Strauss 
eine Aktualisierung in Bezug auf neue theoretische Einbindungen und Zielrich-
tungen, die unter anderem von Bourdieu, Castel und Boltanski soziologisch auf-
genommen und gewendet werden. So hat bereits Émile Durkheim 1895 in der 
Analyse der bürgerlichen Gesellschaft einen unmittelbaren Verweisungszusam-
menhang zwischen Arbeitsteilung und Individualisierung herausgearbeitet, der 
für die französische Soziologie eine konstitutive Rolle spielt. Innerhalb des theo-
retischen Ansatzes von Durkheim sind Individualisierungstheoreme gesellschaft-
lichen Vermittlungsdimensionen geschuldet und werden über diese gebrochen 
analysiert, da sie sich gesellschaftlich erst im Rahmen von Differenzierungen 
herausbilden können, wobei sie in ihren Äußerungen den Ausdifferenzierungen 
der sozialen Zusammenhänge verbunden bleiben und über diese reflektiert wer-
den. Mit der Arbeitsteilung differenziert sich der soziale Raum und schafft eigene 
soziale Räume, Unterteilungen, Abgrenzungen, Lebensstile und Verfeinerun-
gen, die sich wiederum auf die Gesellschaft als Gefüge in ihren Verknüpfungen, 
Beziehungen und Verkettungen zurück beziehen, da sie durch die Arbeitsteilung 
miteinander vermittelt sind und somit ein solidarisches Band von Interdependen-
zen, gegenseitigen Verpflichtungen und Abhängigkeiten knüpfen. Insofern bildet 
sich das Individuum bei Durkheim historisch im Rahmen sozialer Differenzie-
rung heraus, über die ihm im Rahmen arbeitsteiliger Beziehungen erst die Mög-
lichkeit einer Individualisierung eröffnet wird. Gerade neue Berufe verweisen auf 
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Differenzierungsmodi innerhalb der Gesellschaft hin, die eigene soziale Distinkti-
onsmuster, Lebensentwürfe, Arbeitsethiken und Selbstverständnisse im Austausch 
und Abgrenzungen zu anderen sozialen Gruppen entwickeln und somit Individua-
lisierungstendenzen als Differenzierungsmuster in sich tragen. Im Rahmen dieser 
Herangehensweise bildet das Konzept der Individualisierung bei Durkheim ein 
Gegenkonzept zu deren Verständnis im deutschen Raum. Dies lässt sich anhand 
von Ulrich Beck illustrieren, der zwar ebenso wie Durkheim für sein Individuali-
sierungskonzept die Bedeutung der Loslösung von traditionellen Formen sozialer 
Besetzung hervorhebt. Während Durkheim diese traditionellen Formen mit einer 
mechanischen Solidarität, die auf Ähnlichkeit und geringer Ausdifferenzierung 
der gesellschaftlichen Arbeitsteilung beruht, begründet, ist für ihn die moderne 
Gesellschaft durch die organische Solidarität gekennzeichnet, die auf einer Aus-
differenzierung des sozialen Raums und der Arbeitsteilung basiert.

Bei Beck hingegen ist gerade diese Ausdifferenzierung der Grund dafür, dass 
die Individuen ihre sozialen Wurzeln verlieren und sich von ihren sozialen Her-
kunftsmilieus entfernen und entfremden. Dadurch lösen sich die Individuen ten-
denziell von den sie umgebenden gesellschaftlichen Kontexten ab, erfahren durch 
die Individualisierungsprozesse ein Jenseits ihres Herkunftsmilieus, was zu einer 
Distanzierung vom Herkunftsmilieu führen kann und eine soziale Orientierungs-
losigkeit beinhalten kann.

An die Stelle traditionaler Bindungen und Sozialformen (soziale Klasse, Kleinfami-
lie) treten sekundäre Instanzen und Institutionen, die den Lebenslauf des Einzelnen 
prägen und ihn gegenläufig zu der individuellen Verfügung, die sich als Bewusst-
seinsform durchsetzt, zum Spielball von Moden, Verhältnissen, Konjunkturen und 
Märkten machen. So wird gerade die individualisierte Privatexistenz immer nach-
drücklicher und offensichtlicher von Verhältnissen abhängig, die sich ihrem Zugriff 
vollständig entziehen (Beck 1986, S. 211).

Durkheim hingegen betont, dass die Individualisierung ein feingliedriges und 
hochkomplexes Zusammenspiel voneinander differierender, abweichender und 
unterschiedlicher Verweisungszusammenhänge erfordert. Der soziale Korpus 
basiert somit auf einer Sensibilität und Verletzbarkeit, die auf gegenseitigen 
Abhängigkeiten basiert und auf diesen aufbaut, da keine Bedingungen für eine 
autarke Selbstversorgung des Einzelnen innerhalb eines modernen arbeitsteili-
gen Gesellschaftszusammenhangs gegeben sind, sondern diese wechselseitigen 
Abhängigkeiten eine konstitutive Vorbedingung für die Individualisierung bilden. 
In seinen Lebenszusammenhängen ist das einzelne Individuum auf „Andere“ 
verwiesen, die insofern ihre Signifikanz für das Individuum gewonnen haben, 
da die „Anderen“ in den Formen der Arbeitsteilung und Ausdifferenzierung für 
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das Individuum relevant sind, weil es auf soziale Leistungen und Austauschbe-
ziehungen angewiesen ist. Insofern stellt auch die „Moral“ im Denken von Durk-
heim keine abgeleitete Beziehung dar, sondern einen Effekt der Spezifika der 
Arbeitsteilungsprozesse innerhalb moderner Gesellschaften, über die die Formen 
der Individualisierung geregelt sind. Diese sind an soziale Ausdifferenzierungs-
prozesse gebunden, so dass sich im Rahmen gesellschaftlicher Differenzierungen 
Individualisierungstendenzen herauskristallisieren, die an die gesellschaftlichen 
Daseinsbedingungen gebunden sind. Somit gibt es keinen Raum außerhalb der 
Gesellschaft, so dass auch die Ausgegrenzten, „Überflüssigen“ in ihrer Exklusion 
zwar aus spezifischen gesellschaftlichen Integrationsprozessen ausgegrenzt wer-
den, aber weiterhin einen integralen Bestandteil des gesellschaftlichen Kontextes 
bleiben und insofern integriert sind.

Laut Durkheim wird durch die Arbeitsteilung die Form einer organischen 
Solidarität erst produziert, da durch sie Beziehungen zwischen unterschiedlichen 
Ebenen hergestellt werden. Insofern werden durch gesellschaftliche Arbeitsteilun-
gen Abhängigkeiten, Verbindungen, gesellschaftliche Positionierungen und Hie-
rarchisierungen geschaffen. Dies impliziert nicht unbedingt das Hervorbringen 
eines Sozialstaates, sondern nur, dass soziale Beziehungen zwischen Individuen 
in unterschiedlichen Verteilungen des sozialen Raums hergestellt werden, die in 
einer Relation zueinander angesiedelt sind und über die spezifischen Zuordnun-
gen und Abgrenzungen reglementiert werden. Im Anschluss an Durkheim kann 
somit die Soziabilität der Gesellschaft selbst zu einem Problemfeld werden, 
wenn unterschiedliche Beziehungsebenen innerhalb der sozialen Zusammen-
hänge nicht mehr tangiert werden und sich außerhalb eines gesellschaftlichen 
Vernetzungszusammenhangs subversiv abgrenzen bzw. abgegrenzt werden. So 
bilden sich deutlich voneinander zu unterscheidende Lebensperspektiven heraus, 
die sich in Form unterschiedlich geprägter Lebensstile fundamental voneinan-
der unterscheiden. In den jeweiligen sozialen Zusammenhängen, unter denen die 
Individuen gezwungen sind zu agieren, kristallisieren sich Handlungsspielräume 
und Handlungseinschränkungen innerhalb der jeweiligen sozialen Positionen 
heraus. Arbeit bedeutet für den einzelnen in dieser Einlagerung in soziale Kon-
texte nicht nur eine Form der Selbstfindung, der Identität und der gesellschaftli-
chen Eingliederung, sondern auch gleichzeitig eine Form der Wahrnehmung des 
anderen. Ein Individuum wird häufig aufgrund seiner Berufes eingeschätzt. Wenn 
ich jemand kennenlerne, taucht die Frage nach seiner Tätigkeit auf, sie wird zu 
einem wichtigen Merkmal bei der Einschätzung eines Menschen – nicht die 
Frage nach der Religionszugehörigkeit, Status als Familienvaters, Mutter, Hob-
bys etc. sondern die Berufstätigkeit wird in einer Arbeitsgesellschaft zu der domi-
nierenden Facette, nach der eine Persönlichkeit eingeschätzt wird. Alle anderen 
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Eigenschaften gruppieren sich mehr oder weniger stark um diese quasi kausale 
Zuordnung. Da in der Gesellschaft eine Orientierung auf eine arbeitsorientierte 
Normalbiografie vorherrscht und der Arbeitslose auch aus selber mitgetragenen 
oder durch andere vermittelte Erfahrungswerte oftmals davon ausgeht, dass der 
Gesprächspartner die Werte der Gesellschaft mitträgt, besteht die Gefahr, dass 
er die arbeitsorientierten Normen auf die Gesprächspartner überträgt und des-
halb oftmals gerade in diesen Situationen Insuffizienzprobleme empfinden kann. 
Gleichzeitig kann die Frage nach der Berufstätigkeit nur bestimmte grobe Facet-
ten abdecken, wie Branche oder Vorurteile über bestimmte Berufsbilder (Abge-
hobenheit des Philosophen, bei einem Psychologen muss ich aufpassen, was ich 
sage; – wenn ich einen Hilfsarbeiter oder Arbeitslosen hemmungslos betrunken 
sehe, ordne ich dieses seiner sozialen Position der Ausgrenzung zu; – bei einem 
Professor, Manager oder hohem Verwaltungsangestellten, wird eher bedacht, 
was für ein Schicksal ihn wohl bedrückt). Bei einer formalisierten Zugangsweise 
wird zu wenig über die Position eines Menschen innerhalb einer Betriebshier-
archie oder einer Gruppe ausgeführt, denn es gibt zu viele Positionen (Beispiel 
Fachhochschulprofessur/C4 Professor), die dem Außenstehenden verborgen blei-
ben und die dazu dienen, die reale Position zu verdecken. Deshalb bleiben diese 
Zuordnungen erst einmal abstrakt. Auch wenn sich scheinbar ein Bild über die 
soziale Placierung anhand der Berufsposition herauskristallisiert, so ist dieses 
Bild über mehrdimensionale symbolische Zuordnungen gebrochen, die die Wahr-
nehmungen und Einschätzungen relativieren.

Man ist sicher, daß den Wörtern derselbe Sinn beigelegt wird. Nach Saussure ist der 
sprachliche Kode das, was Sender und Empfänger erlaubt, denselben Laut mit dem-
selben Sinn und denselben Sinn mit demselben Laut zu verbinden. Aber übertragen 
Sie einmal diese Formel auf die Berufe und Sie werden sofort erkennen, daß hier 
die Sache nicht so einfach ist: Sind denn wirklich alle Mitglieder einer Gesellschaft 
darin einig, denselben Berufsbezeichnungen (etwa Lehrer) dieselbe Bedeutung bei-
zumessen und denselben Berufspraktiken dieselbe Bedeutung (mit allen sich daraus 
ergebenden Konsequenzen: gleicher Lohn, gleiches Prestige, gleiche Vorteile usw.)? 
Die sozialen Auseinandersetzungen rühren zum Teil ja gerade daher, daß nicht alles 
homologiert ist, und selbst dann, wenn Homologisierung besteht, sind ja keineswegs 
schon alle Diskussionen, Verhandlungen, ja Proteste aus der Welt geschafft (auch 
wenn die Instanzen, die die juristisch verbürgten sozialen Klassifizierungen erstel-
len, wie die statistischen Ämter und die Staatsbürokratie sich den Anschein wissen-
schaftlicher Neutralität geben) (Bourdieu 1992, S. 106 f.).

So wie die Einschätzungen der Berufspositionen mit dem sozialen Ort des 
Betrachters in ihren Zuordnungen flottieren, so sind die Kriterien, die mit spezifi-
schen Zuordnungen, Abgrenzungen und Einstufungen konfigurieren, elementarer 
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Bestandteil sozialer Einordnungen. Sie schwingen als konnotative Sinnelemente 
mit, die innerhalb der Diskurse eine quasi parasitäre Präsenz erlangen. Gleich-
zeitig sind deren Eigendimensionen und Effekte Bestandteile dieser Lokalisie-
rungen, die sich unmissverständlich in den Zuordnungen äußern. Nur werden 
diese in der sozialen Thematisierung der sozialen Ebenen, die mit der Position 
einhergehen, nicht mehr mit thematisiert, obwohl sie als das Unbewusste die-
ser Zuordnungen gleichursprünglich in den Kontext eingebettet sind. So ist mit 
einer Berufsposition zugleich nicht nur eine Gliederung und als sinnvoll erfah-
rene Aufsplitterung des Alltages durch die Arbeitszeiten gegeben, sondern auch 
ein Großteil der sozialen Kommunikationen und Interaktionen werden durch das 
Berufsleben abgedeckt. Aus diesen Bezügen wird das Individuum gleichzeitig mit 
seiner Arbeitslosigkeit herauskatapultiert, so dass nicht nur mit einer Arbeitslosig-
keit der Verlust der Erwerbstätigkeit, sondern auch gleichzeitig unter anderem ein 
Wegfall alltäglicher sozialer Bezugspunkte, sowie eine potenzielle Einschränkung 
sozialer Kontakte mit einher geht.

Bei der Erfahrung der Erwerbslosigkeit in den dreißiger Jahren sind fünf Aspekte 
unterschieden worden: die Zeiterfahrung, die Reduktion der sozialen Kontakte, 
die fehlende Beteiligung an kollektiven Zielen, das Fehlen eines anerkannten Sta-
tus mit seinen Folgen einer regelmäßigen Tätigkeit. Erwerbslose fühlen sich in fünf 
Aspekten verarmt. Die Erwerbstätigkeit als eine soziale Institution existiert nicht zu 
dem Zweck, diese fünf Erfahrungen zu ermöglichen. Die raison d’être der Arbeit 
ist die Schaffung von Gütern und Dienstleistungen unter dem Hauptaspekt des Pro-
fits. Doch setzt sie diese Erfahrungskategorien als eine unbeabsichtigte, wenn auch 
zwangsläufige Folge ihrer eigenen Zielsetzung und Organisation bei allen Beteilig-
ten durch. Während die Erwerbslosen auf ihre eigenen Mittel und Möglichkeiten 
angewiesen sind, um die genannten Erfahrungen zu machen, und sie darunter leiden, 
wenn es ihnen nicht gelingt, setzen die Erwerbstätigkeiten diese Erfahrungen als 
selbstverständlich voraus. […] Ganz ähnlich machen die Erwerbslosen oft die Erfah-
rung der Langeweile, das heißt des Fehlens einer Zeitstruktur und einer geregelten 
Tätigkeit; dagegen äußern sich die Erwerbstätigkeiten über die Qualität der aufge-
zwungenen Zeitstruktur und über den Inhalt ihrer Tätigkeiten (Jahoda 1983, S. 21).

Indem Jahoda den Blickwinkel von der raison d’être der Produktion auf die sozi-
alen Strukturen, Interaktions- und Kommunikationszusammenhänge des Arbeits-
prozesses verlagert, gewinnt sie eine Perspektive auf die kooperativen Elemente, 
die gleichzeitig in den Arbeitsprozess eingelagert sind und die die Produktion 
durch diese sie mittragenden Grunderfahrungen mit steuern. In dieser Sinnver-
schiebung zwischen objektiven Produktionszielen und kooperativen Strukturen 
verdoppeln sich die Sinnbezüge. Diese quasi parasitären Konnotationen (Barthes) 
sind selber unmittelbar in die Produktionsstruktur eingebunden, obwohl sie nur 
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diese Rolle im Rahmen formaler Trennungen und Abstraktionen des Ökonomis-
mus erlangen, die aber dann als Machtmechanismen Eigendimensionen gewin-
nen, wie Bourdieu sie am „Modell Tietmeyer“ demonstriert.

Dieser Ökonomismus wohnt einer Ökonomie inne, die von einem scharfen Schnitt 
zwischen dem Wirtschaftlichen und dem Sozialen ausgeht und dabei übersieht, wie 
sehr die Mechanismen des Marktes (die von der Theorie vergöttert werden) sozia-
len Mechanismen untertan sind, die in gesellschaftlicher Gewalt ihre Wurzeln haben 
(Bourdieu 1997, 174).

Indem diese analytischen Trennungen zwischen ökonomischem und sozialem 
Diskurs ihre Eigendimensionen entfalten, tragen sie scheinbar überlegt und opti-
mal rationalisiert Konfliktmodi in die gesellschaftlichen Prozesse herein, die sich 
an ökonomischen Kalkülen orientieren. Dabei werden die ökonomischen Kalküle 
gerade dadurch destruiert, dass in ihnen die sozialen Effekte und Dispositionen 
ausgeklammert werden, die selber integraler Bestandteil der komplexen Struk-
tur sind, an denen die analytischen Trennungen ansetzen. So werden integrale 
Momente eines strukturellen Zusammenhangs durch analytische Trennungen aus-
geklammert, die aber sehr wohl einen elementaren Bestandteil dieser diskursiven 
Formen bilden. In dieser Ausklammerung werden die sozialen Mechanismen, die 
integraler Bestandteil des Markt- und Arbeitsprozesses sind, aus den Problemzu-
sammenhängen ausgegrenzt, so dass die ausgegliederten Bereiche nur noch unter 
dem Aspekt der Auffangmechanismen des Sozialstaates und somit als Störfakto-
ren betrachtet werden. Damit fallen die sozialen Mechanismen und die Effekte, 
die diesen Prozess begleiten, aus dem gesellschaftlichen Blickwinkeln heraus.

Wenn sich die diskontinuierlichen Erwerbsverläufe institutionalisieren, sich eine 
Form der normalisiert instabilen Erwerbsverläufe weiterhin durchsetzt und gebro-
chene Erwerbsverläufe eine sehr differenzierte Gestalt aufweisen, die einerseits 
wirklich prekären Charakter haben und andererseits aber auch nur Ausdruck einer 
wirklich lang andauernden Phase des Übergangs in eine andere Erwerbsverlaufs-
position bedeuten können, dann ist Arbeitslosigkeit in der Arbeitsgesellschaft sehr 
viel häufiger und nachhaltiger präsent und eben nicht nur auf Problemgruppen 
beschränkt, die aufgrund einer vorübergehenden Krise arbeitslos geworden sind 
(Mutz et el. 1995, S. 305).

Gerade dieses Vordringen einer „Institutionalisierung“ des Prozesses der Arbeits-
losigkeit bringt vermittels der ihn begleitenden Kriterien und Umstände ein 
Eindringen anderer Lebensentwürfe in die sozialen Zusammenhänge herein, in 
denen abweichende soziale Wertigkeiten als integrales Moment gesellschaftlicher 
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Veränderungstendenzen in die Sozialzusammenhänge eingeschrieben werden. 
Innerhalb dieses Prozesses bilden sich Orientierungsmuster heraus, die unter qua-
litativ differenten Bedingungen synthetisiert werden, die sich notgedrungen von 
den normativ vorgegebenen Lebenszusammenhängen des normalen Arbeitsalltags 
abgrenzen. Denn unter der Prävalenz des normativen Gesamtzusammenhangs 
einer Arbeitsgesellschaft wirken die Konsequenzen dieses Prozesses auf die 
Arbeitslosen ein. Dieser Erfahrungsmodus birgt die Gefahr in sich, dass soziale 
Teilungen und Trennungen von den Arbeitenden und Arbeitslosen als zwei sozi-
alen Oppositionen aufgebaut werden, die zu einer Distanzierung und Trennung 
der unterschiedlichen Lebenszusammenhänge beitragen, da diese durch Formen 
einer unmerklichen sozialen Einverleibung dieser Gegensätze eingeübt werden, 
bei denen das Risiko besteht, dass sie in das Repertoire gesellschaftlicher Abgren-
zungen einfließen.

Die im physischen Raum verobjektivierten großen sozialen Gegensätze […] ten-
dieren dazu sich im Denken und Reden in Gestalt konstitutiver Oppositionen von 
Wahrnehmungs- und Unterscheidungsprinzipien niederzuschlagen, also selbst zu 
Kategorien der Wahrnehmung und Bewertung bzw. zu kognitiven Strukturen zu 
gerinnen. […] Ganz allgemein spielen die heimlichen Gebote und stillen Ordnungs-
rufe der Strukturen des angeeigneten Raums die Rolle eines Vermittlers, durch den 
sich die sozialen Strukturen sukzessiv in Denkstrukturen und Prädispositionen ver-
wandeln. Genauer gesagt, vollzieht sich die unmerkliche Einverleibung der Struk-
turen der Gesellschaftsordnung zweifellos zu einem guten Teil vermittelt durch 
andauernde und unzählig Male wiederholte Erfahrungen räumlicher Distanzen, in 
denen sich soziale Erfahrungen behaupten, aber auch – konkreter gesprochen – ver-
mittels der Bewegungen und Ortswechsel des Körpers zu räumlichen Strukturen 
konvertieren und qualifizieren, was dann als Aufstieg oder Abstieg („nach Paris 
hochfahren“), Eintritt (Einschluß, Kooption, Adoption) oder Austritt (Ausschluß, 
Ausweisung, Exkommunikation), Annäherung oder Entfernung betreffs eines zen-
tralen und wertbesetzten Ortes sprachlich zum Ausdruck gebracht wird (Bourdieu 
et al. 1997, S. 162).

Im Raum sozialer Distanzierungen bauen die Akteure selber bestehende Gegen-
sätze auf, indem sie sich an ihnen orientieren und im Rahmen derartiger Prädispo-
sitionen Verständnisse und Abgrenzungen verstärken, die sich im sozialen Raum 
herausgebildet haben. Indem die Akteure derart auf soziale Prozesse reagie-
ren, nehmen sie nicht nur passiv gesellschaftliche Teilungsprinzipien auf, die 
sie entsprechend widerspiegeln, sondern bringen im Raum von gesellschaftlich 
vorstrukturierter Erfahrungskonstellationen, habitueller und milieugebundener 
Erfahrungskontexte diese aktiv in die gesellschaftlichen Realitäten ein, so dass sie 
selber aufgrund dieser Voreinschätzungen im Bereich sozialer Kontexte handeln.
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Die Bedeutung des Begriffs Prekariat hat sich gewandelt und ist in den alltäglichen 
Sprachgebrauch eingegangen. In Italien hat precariato eine Bedeutung erlangt, 
womit mehr als nur diejenigen gemeint sind, die gelegentlichen Beschäftigungen 
mit niedrigen Einkommen nachgehen. Es meint eine prekäre Existenz als normale 
Lebensbedingung […] In Deutschland wurde der Begriff nicht nur zur Beschreibung 
von ZeitarbeiterInnen verwendet, sondern ebenso von Arbeitslosen, die keinerlei 
Aussicht auf soziale Integration haben. Dies steht Marx Begriff des Lumpenpro-
letariats nahe und entspricht nicht der Bedeutung, die in diesem Buch gemeint ist 
(Standing 2015, S. 21).

Es wäre hier die Frage zu stellen, ob die Arbeitslosen, bzw. der Druck und die 
Drohung der Arbeitslosigkeit nicht ein entscheidendes Medium für die Prekari-
sierung bildet, nicht in dem Sinne, dass Arbeitslosigkeit identisch mit Preka-
rität wäre, sondern eher in dem Sinne, dass sie in einer Arbeitsgesellschaft das 
Medium bildet, an dem sich der Prekarisierungsprozess reibt. Gerade die seit 
den achtziger Jahren des 20. Jahrhunderts sich ausbreitende Massenarbeitslo-
sigkeit bildet den Nährboden für die Durchsetzung und Unterwerfung unter pre-
käre Lebensverhältnisse. Eine prekäre Existenz „als normale Lebensbedingung“ 
erheischt die Potenzialität einer Arbeitslosigkeit als Druckmittel, damit sich die 
Akteure prekären Lebensbedingungen unterwerfen.

Das „flexible“ Unternehmen beutet gewissermaßen ganz bewußt eine von Unsicherheit 
geprägte Situation aus, die von ihm noch verschärft wird. Es sucht die Kosten zu senken, 
aber auch diese Kostensenkung möglich zu machen, indem es den Arbeitnehmer der 
permanenten Drohung des Arbeitsplatzverlustes aussetzt (Bourdieu 1998, S. 99).

Gerade die Ebene der Arbeitslosigkeit schafft bzw. produziert erst die Konditi-
onen, die dazu beitragen, dass sich Bedingungen herausbilden, unter denen die 
Akteure gezwungen werden können, sich den Prekarisierungsprozessen zu unter-
werfen, um in der Gesellschaft überleben zu können.

Es wäre unzutreffend, das Prekariat mit der mittellosen Arbeiterschicht oder ledig-
lich mit unsicheren Beschäftigungsverhältnissen gleichzusetzen, obwohl beides 
damit zusammenhängt. Die Zugehörigkeit zum Prekariat bedeutet auch einen Man-
gel an stabiler arbeitsbezogener Identität, wobei sich manche ArbeiterInnen in Nied-
riglohnjobs eine Karriere aufzubauen vermögen (Standing 2015, S. 21).

Genauso relevant wie die materiellen Formen der Prekarisierungs- und sozialen 
Verunsicherungsprozesse sind ihre symbolischen Dimensionen, da diese einen 
spezifischen Wahrnehmungshorizont entfalten, der den Blick auf die soziale Rea-
lität ausrichtet.
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Diese plötzlich öffentlich sichtbar gewordene Armut spielt eine wichtige Rolle für 
die Alltagsvorstellungen der französischen Gesellschaft. Obwohl diese Extremsitu-
ationen derzeit nur einen relativ geringen Personenkreis unmittelbar betreffen, ver-
stärken sie das Gefühl der Unsicherheit bei all jenen (d. h. im Grunde bei einem 
Großteil der Erwerbspersonen), die den Eindruck haben, dass sie entweder persön-
lich oder aber dass einer ihrer Angehörigen, in erster Linie der Ehepartner oder die 
Kinder von einem Arbeitsplatzverlust bedroht sind (Boltanski und Chiapello 2003, 
S. 26).

Prekarisierung als Prozess wird, so sie an einzelne Gruppen wie Arbeitslose, 
Alleinerziehende und Ausländer gekoppelt wird, diesen besonderen „problema-
tischen“ Gruppen des Arbeitsmarkts als Eigenschaften zugeschrieben, die sich 
an den Individuen festmachen lassen und diese kennzeichnen. Dass die Struk-
turierungsformen, die mit diesen Prozessen einhergehen, die Bedeutungszu-
sammenhänge verschieben, kennzeichnet ein äußerst wichtiges Element dieses 
gesellschaftlichen Formwandels. Castel betont, dass die Prekarisierung inzwi-
schen im Zentrum des Gesellschaft angekommen ist, den sie richtet anhand von 
internen und externen Flexibilisierungs- und Entlassungswellen die Produkti-
onsstruktur aus und produziert neue Gruppen von Ausgegrenzten, indem diese 
aufgrund spezifischer Variablen als zu alt, zu jung, zu unqualifiziert etc. gekenn-
zeichnet werden. Neue Formen sozialer Ungleichheit, wie sie in der Gesellschaft 
durch Verschiebungen auf dem Arbeitsmarkt hervorgerufen worden sind, inten-
dieren Flexibilisierungswellen auch gerade für die Beschäftigten, da auf sie auf-
grund des Arbeitslosenheeres der Druck verstärkt wird. Innere Flexibilisierung, 
Ausgrenzung von Gruppen schafft kein Jenseits der Gesellschaft, sondern Dif-
ferenzierungsprozesse, die Rückwirkungen auf die Sozialzusammenhänge nicht 
nur in der Gesellschaft allgemein, sondern auch innerhalb der Betriebe haben und 
diese verschieben. Damit einher geht eine Veränderung der Arbeitsverträge, da 
die „atypischen Beschäftigungsverhältnisse“ sich in der Gesellschaft festsetzen. 
Dies stellt er anhand der französischen Situation folgendermaßen heraus.

In absoluten Zahlen betrachtet stellen die unbefristeten Verträge noch das Gros dar. 
Erfaßt man jedoch die Zugänge zu Erwerbstätigkeit, dann kehren sich die Propor-
tionen um. Mehr als zwei Drittel der jährlichen Neueinstellungen vollziehen sich 
in diesen „atypischen“ Formen. Junge Menschen sind am häufigsten davon betrof-
fen, Frauen mehr als Männer. Nicht nur die große Mehrheit der Neueinstellungen 
vollzieht sich in diesen Formen, auch der Bestand an unbefristeten Verträgen geht 
zurück (mehr als 1 Million abgebaute unbefristete Stellen zwischen 1982 und 1990) 
Scheinbar nimmt auch die Geschwindigkeit dieses Prozesses zu. Am 2. März 1993 
veröffentlichte la tribune-Desfossés eine Prognose für die nächsten zehn Jahre, die 
eine völlige Umkehrung des Verhältnisses von unbefristeten Stellen zugunsten ande-
rer Beschäftigungsformen feststellt (Castel 2000, S. 349 f.). 
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Castel fasst dies folgendermaßen zusammen. „Die Verschiedenheit und Dis-
kontinuität der Beschäftigungsformen sind dabei, das Paradigma der einheitlichen 
und stabilen Beschäftigungsformen zu ersetzen“ (Castel 2000, S. 350).

So lassen sich die gesellschaftspolitischen Implikationen dieses in den europä-
ischen Kernländern verstärkt auftretenden Phänomens folgendermaßen präzisie-
ren: „Prekarität ist Teil einer neuartigen Herrschaftsform, die auf der Errichtung 
einer zum allgemeinen Dauerzustand gewordenen Unsicherheit fußt und das Ziel 
hat, die Arbeitnehmer zur Unterwerfung, zur Hinnahme ihrer Ausbeutung zu 
zwingen“ (Bourdieu 1998, S. 100). Prekäre Beschäftigungsverhältnisse produzie-
ren nicht nur eine gegenwärtige Unsicherheit. Prekarisierung bedeutet vor allem 
das Fehlen einer Planungssicherheit („Die Zukunft steht von nun an für viele 
unter dem Zeichen des Zufalls“ (Castel 2000, S. 11)). Die dabei und Unsicherhei-
ten, Erscheinungen und Belastungen, die bisher vor allen Dingen typisch für die 
Situation der Arbeitslosigkeit sind oder waren, werden durch prekäre, unsichere 
Arbeitsverhältnisse dauerhaft installiert. Eine weitere Konsequenz von prekären 
Beschäftigungsverhältnissen und deren sozialen Implikationen besteht darin, dass 
über die entsprechenden Effekte die Gefahr einer Verallgemeinerung einer derar-
tigen Lebenslage als allgemein verbindliches Schicksal potenziell in die Gesell-
schaft eingeschrieben wird.

Die objektive Unsicherheit bewirkt eine allgemeine subjektive Unsicherheit, wel-
che heutzutage mitten in einer hochentwickelten Volkswirtschaft sämtliche Arbeit-
nehmer, einschließlich derjenigen unter ihnen in Mitleidenschaft zieht, die gar nicht 
oder noch nicht direkt von ihr betroffen sind (Bourdieu 1998, S. 97).

Prekäre Beschäftigungsverhältnisse insbesondere in Form von Teilzeitarbeit und 
Zeitarbeit sind eine steigende Größe innerhalb der Beschäftigungssysteme der 
westeuropäischen Kernländer. So blieb die Anzahl der Beschäftigten in der Bun-
desrepublik Deutschland von 1991 (34,874 Mio.) bis 2002 (34,590 Mio.) rela-
tiv konstant. Zur gleichen Zeit reduzierte sich die Zahl der Vollzeitbeschäftigten 
unter ihnen um 4414 Mio. von 29,451 Mio. auf 25,037 Mio. Dies bedeutet das 
der Anteil der Teilzeitbeschäftigten sich von 5423 Mio. (1991) auf 9553 Mio. 
(2002) erhöhte. Dementsprechend stieg die Teilzeitquote rasant von 15,6 % 
(1991) auf 27,6 % (2002). Die Teilzeitquote der männlichen Beschäftigten ver-
dreifachte sich innerhalb von 11 Jahren nahezu (von 3,7 auf 9,9 %; in den 29 
Jahren von 1960–1989 schwankte diese Quote zwischen 1,5 und 2,4 %), bei den 
Frauen erreichte sie im Jahre 2002 den Rekordwert von 46,3 %. (Bundesministe-
rium für Gesundheit und Soziale Sicherung 2003). Ähnliche Tendenzen liegen für 
Frankreich vor, wie Castel ausführt.
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Der unbefristete Vertrag ist in Begriff, seine Hegemonie einzubüßen. Diese sta-
bilste Form der Beschäftigung, die ihren Zenit 1975 erreicht und damals ungefähr 
80 % der Erwerbspersonen betrifft, ist heute auf weniger als 65 % gefallen. Die sog. 
„atypischen Beschäftigungsverhältnisse“, die sich seither ausbreiten, umfassen eine 
Masse von heterogenen Situationen, befristete Verträge (CDD), Leiharbeit, Teilzeit-
arbeit […] In absoluten Zahlen betrachtet, stellen die unbefristeten Verträge (CDI) 
bei weitem noch das Gros dar. Erfasst man jedoch die Zugänge zur Erwerbstätigkeit, 
dann kehren sich die Proportionen um. Mehr als zwei Drittel der jährlichen Neuein-
stellungen vollziehen sich in diesen „atypischen“ Formen (Castel 2000, S. 348 f.).

Als Vergleichszahlen sind bewusst die Zeiträume von 1975 bis 2002 herange-
zogen worden, um darauf zu verweisen, dass der Prozess der Prekarisierung 
sich nicht erst gestern herausgebildet hat, sondern sich strukturell spätestens 
seit den achtziger Jahren des 20. Jahrhunderts schleichend in der Gesellschaft 
einnistet, ohne dass ihm die entsprechende Beachtung geschenkt wurde, son-
dern dass dieser so gut wie möglich sowohl von der Politik, wie auch von 
den Sozialwissenschaften verdrängt oder ignoriert wurde. Während im Jahr 
2015 immer noch 2,8 Mio. Arbeitslose gezählt worden sind, so waren es 1991 
lediglich 2,6 Mio., die als Arbeitslose erfasst worden sind. Für die erfolgrei-
che Bekämpfung der hohen Arbeitslosigkeit wird dann der Zeitraum von 
2005 mit 4,86 Mio. bis 2011 mit 2,98 Mio. Arbeitslose herangezogen (vgl. 
http://de.statista.com/statistik/daten/studie/1223/umfrage/arbeitslosenzahl-in-
deutschland-jahresdurchschnittswerte/. Zugegriffen: 03 Januar 2016). So wird 
kaum mehr offiziell wahrgenommen, wie hoch die Zahl der Arbeitslosen wei-
terhin in der Tat ist, bzw. inwieweit sich die Arbeitslosigkeit strukturell in der 
Arbeitsgesellschaft festgesetzt hat. Analog zu dem Titel „Prekarisierungsgesell-
schaft“ von Marchart ließe sich auch von einer Arbeitslosengesellschaft reden, 
da der Druck, der auf den Arbeitenden ruht, sich der Drohung einer potenziel-
len Arbeitslosigkeit verdankt.

Wenn Arbeitslosigkeit heute in zahlreichen Ländern Europas so hohe Raten erreicht 
und Prekarität einen großen Teil der Bevölkerung, Arbeiter, Angestellte in Handel 
und Industrie, aber auch Journalisten, Lehrer und Studenten erfaßt, dann wird Arbeit 
zu einem raren Gut, dass man um jeden Preis herbeisehnt und das die Arbeitneh-
mer auf Gedeih und Verderb dem Arbeitgeber ausliefert, welche dann auch die ihnen 
auf diese Weise gegebene Macht, wie man Tag und Nacht sehen kann, gebührlich 
gebrauchen, bzw. mißbrauchen (Bourdieu 1998, S. 98 f.).

Es ließe sich nämlich fragen, inwieweit die momentane Durchsetzung der pre-
kären und unsicheren Arbeitsbedingungen sich quasi unbewusst und subversiv 
dem strukturalen Zwang verdanken, der von dem Gespenst der Arbeitslosigkeit 
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ausgeht und untergründig das gesamte Arbeitsleben homolog strukturiert. Bei der 
weiterhin bestehenden hohen Arbeitslosigkeit muss nämlich berücksichtigt wer-
den, wie viele Arbeitende in prekären und unsicheren Arbeitsverhältnissen tätig 
sind.

Der Anstieg von Teilzeitbeschäftigungen war dabei behilflich, das Ausmaß an 
Arbeitslosigkeit und Unterbeschäftigung zu verschleiern. In Deutschland etwa hat 
die Verschiebung von immer mehr Menschen in >Minijobs< die Illusion hoher 
Beschäftigung aufrechterhalten und manche ÖkonomInnen törichterweise dazu 
veranlasst, nach dem Zusammenbruch des Finanzsystems von einem deutschen 
Beschäftigungswunder zu sprechen (Standing 2015, S. 30).

Innerhalb der Arbeitswelt vollziehen sich schon länger oder, genauer, langfris-
tig vielfältige „mannigfaltige“ (Marx) kategoriale Veränderungen infolge einer 
„Dekonstruktion der Arbeitswelt“ (Boltanski), die sich wechselseitig durch-
dringen. Die schwerwiegendsten sind dabei neben den prekären Beschäfti-
gungsverhältnissen, die Aufspaltung der Beschäftigten, der Abbau der sozialen 
Schutzbestimmungen und der Sozialstandards, die zunehmende Arbeitsbelastung 
bei gleichzeitiger Stagnation des Lohnniveaus und der massive Versuch der Ver-
lagerung der Lohnkosten auf den Staat (Boltanski und Chiapello 2003, S. 270–
308). Boltanski und Chiapello (2003, S. 276 ff.) beschreiben den „unmerklichen“ 
Prozess, in dem ‚ohne dass jemanden etwas aufgefallen‘ wäre, neue Organisati-
onsformen der Arbeit installiert werden, die nicht zuletzt das Ziel besitzen, die 
Arbeiterschaft aufzuspalten und zu diversifizieren, um eventuelle Solidarisie-
rungseffekte zu unterbinden. So werden immer mehr Beschäftigte an einem 
Produktionsstandort von verschiedenen „Arbeitgebern“ eingestellt und arbei-
ten unter differenzierter Entlohnung und Arbeitszeiten. Neben der Trennung der 
Beschäftigten durch Differenzierung und verschiedener Zugehörigkeiten, wel-
che die Zerstörung des Sozialzusammenhangs innerhalb betrieblicher Organisa-
tionsformen der Arbeit zu Folge hat, strukturiert und kombiniert der Trend zum 
„Outsourcing“, der bekanntlich die Aufgabe übernimmt, die Produktionskosten 
zu reduzieren, den sozialen Raum neu, indem er Beschäftigte, die einheitlichen 
Arbeitsbedingungen unterliegen, ähnliche Berufsqualifikationen besitzen und 
identische Arbeitsaufgaben erledigen, fundamental anderen Konditionen unter-
wirft und ihnen einen völlig anderen sozialen Status zuweist.

Parallel zu der Umorganisation der betriebsinternen Strukturen entzieht sich 
der modernisierende Kapitalismus sozialstaatlich abgesicherter Leistungen, 
indem er etwa, um Kosten zu sparen, Verschiebungen wie Standortverlagerun-
gen vornimmt oder diese zumindest androht. In der Folge dieser andauernden 
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Veränderungen ergeben sich neue soziale Trennungslinien, Oppositionen und 
Ausschließungen über den Beschäftigungsstatus, die wiederum Effekte für die 
Sozialstruktur hervorrufen bzw. in sich tragen und neue Formen von Sozialzu-
sammenhängen und Konfliktpotenzialen erzeugen. Die innere Struktur des Lohn-
arbeitsverhältnisses ist von diesen Prozessen betroffen und entfaltet innerhalb 
des sozialen Alltags ihre Konsequenzen. Effekte, die sich aus der Planungsunsi-
cherheit ergeben, bilden gleichzeitig ein wichtiges Kriterium des Einfindens in 
die entsprechenden sozialen Positionen. Im Rahmen mehrerer an der Freien Uni-
versität Berlin durchgeführten Forschungsprojekte gaben Arbeitslose an, dass sie 
sich billigere und kleinere Wohnungen suchen und sich selbst entsprechend ein-
schränken, so dass sie damit den sozialen Status quo potenziell fixieren und fest-
schreiben. Akteure mit Zeitarbeitsverträgen beziehen die sozialen Unsicherheiten 
in all ihre Entscheidungen mit ein (die dadurch dazu tendieren können, habituelle 
Qualitäten zu entfalten und sich in den Akteuren festzuschreiben); das Schicksal 
einer Auflösung der Verträge ist bei allen kleineren und größeren Entscheidungen 
(von der Wohnungssuche bis zum Kühlschrankkauf) präsent, so dass eine Verall-
täglichung stattfindet, die gleichzeitig Konsumeinschränkungen beinhaltet und 
sich somit volkswirtschaftlich auf die Binnenkonjunktur auswirkt. Die Tiefenwir-
kungen und Effekte dieses Prozesses reichen aber auch weit in die Privatsphäre 
herein, so dass die familiären Strukturen selber Richtungsänderungen unterwor-
fen werden. Zusätzlich kommt hinzu, dass die Geschlechterrollen gerade durch 
die seit den sechziger Jahren (Maruani) einsetzende Feminisierung des Arbeits-
marktes die als ‚natürlich‘ empfundenen Konstellationen der Geschlechterzuord-
nungen zerstört haben und zu einer Verunsicherung der Binnenzusammenhänge 
der Individuen führten, die gleichzeitig Auswirkungen auf die Stabilität der 
Akteure haben, so dass die eigene soziale Position und Rolle auch innerhalb des 
Privat- und Intimbereichs neu besetzt wird. Geschlechtsspezifische Ungleich-
heiten sind abgebaut worden, durch die die traditionellen Familienstrukturen 
Veränderungen und Neubesetzungen unterworfen worden sind. Dieses Verän-
derungspotenzial wird wiederum verstärkt durch die neuen Formen der sozialen 
Ungleichheit, da hier das Konfliktpotenzial und Gefährdungen der Sozialzusam-
menhänge im Privatbereich verstärkt werden, so dass das Risiko besteht, dass 
soziale Zusammenhänge und Komponenten für den einzelnen innerhalb eines 
gesellschaftlichen Wandlungsprozesses sozial zerstört werden. Dadurch kann 
gesellschaftliches Konfliktpotenzial manifest potenziert werden. Dabei sind ver-
schiedene soziale Erfahrungshorizonte voneinander zu unterscheiden, in denen 
sich unterschiedliche Stufen sozialer Prekarisierung differierend manifestieren, 
da zu den Prekarisierten nicht nur diejenigen zählen, die unter Armutsfolgen 
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und Ausgrenzungsmodi leiden, wie z. B. Sozialhilfeempfänger und Arbeitslose, 
sondern ebenso diejenigen, die unter ungesicherten Arbeitsverhältnissen, kurz-
fristigen Arbeitsverträgen und allgemein unsicheren Lebenslagen existieren. In 
Anschluss an Bourdieu (1998) lassen sich ebenfalls Verbindungselemente und 
Austauschbeziehungen zwischen den konträren Lebenswelten der Festbeschäf-
tigten, der Aushilfsbeschäftigten, der Schwarzarbeiter und der Ausgegrenz-
ten festhalten. Dadurch dringen prekarisierte Lebenslagen von den Peripherien 
schrittweise und sukzessive in das Zentrum gesellschaftlicher Sozialzusammen-
hänge ein und es besteht die Gefahr, dass sie die individuellen Kontexte und 
Schicksale entscheidend mit ausrichten und gesellschaftliche Strukturierungs-
mechanismen entscheidend beeinflussen, zumal wenn das Problem der Arbeits-
platzsicherheit mitthematisiert wird. Hier wäre unter anderem auch die Frage 
nach dem Zusammenhang zwischen Ausländerfeindlichkeit und Prekarisierung 
legitim, nämlich inwieweit durch prekarisierte Lebenslagen Vorbehalte gegenüber  
Fremden verstärkt werden, wie bereits Simmel 1908 und zuvor Weber 1892  
herausgestellt haben (vgl. Simmel 1992; Weber 1984).

Als eine elementare Tendenz des Prekarisierungsprozesses lässt sich feststel-
len, dass sich gerade in Ballungsgebieten soziale Problemlagen bündeln und sich 
somit in bestimmten Regionen/Bezirken verstärkt Konfliktpotenzial konzentriert. 
Relevant ist es hierbei, die Verhaltensmuster und psychischen Dispositionen her-
auszustellen, innerhalb derer sich charakteristische Insuffizienztendenzen para-
digmatisch und gruppenspezifisch herausbilden.

Die veränderten sozialen Bedingungen enthalten spezifische Muster, inner-
halb derer die Betroffenen agieren und die eine eigene, den sozialen Anfor-
derungsprofilen entsprechende „rationale“ an den sozialen Strukturierungen 
ausgerichtete Verarbeitung zugrunde liegt. Somit kann des Weiteren auch 
berücksichtigt werden, inwieweit spezifische Ängste Einstellungsmuster pro-
duzieren, die dazu führen, dass Ausgrenzungsmechanismen verstärkt werden. 
In den Abgrenzungsstrategien der unterschiedlichen sozialen Zuordnungen 
setzen sich auch im Bereich der Prekarisierung differierende individuelle Ver-
arbeitungsstrategien aufgrund der unterschiedlichen soziostrukturellen, his-
torischen und ökonomischen Bedingungen durch. Ein Grund mag sein, dass 
die Formen der Armut und Ausgrenzung innerhalb der jeweiligen individu-
ellen Bewältigungsstrategien weiterhin in unterschiedliche Wahrnehmungs- 
und Bewertungsmuster eingebunden sind, bei denen sich die Frage nach den 
jeweils konkreten Verbindungslinien zu sozialstrukturellen Komponenten 
stellt.
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Wiedereingliederung von 
Häftlingen als Mythos und 
Zeremonie
Loïc Wacquant

Die wissenschaftlichen Artikel, die von Douglas Thompkins und seinen Mit-
arbeitern im speziellen Forum von Dialectical Anthropology gesammelt wur-
den, ermöglichen ein Kaleidoskop von Sichten auf die postvormundschaftlichen 
Flugbahnen „von unten“ in Bezug auf die Entwicklung der Gefangenen in Frei-
heit, die meistens die vorherrschenden Ansichten „von oben“ der Kriminologie, 
Strafrechtswissenschaft und politisch orientierten Evaluierungen (z. B. Seiter 
und Kadela 2003; Petersilia 2003; Travis 2005; Hattery und Smith 2010) kom-
plettieren. Aber ihr potenzieller Beitrag zum dringend benötigten Umdenken 
hinsichtlich dieses akuten sozialpolitischen Problems und der anthropologischen 
Auswirkungen wird durch drei erhebliche konzeptionelle Fehler beeinträch-
tigt. Der erste Fehler ist die starke Annäherung an den dämonischen Mythos 
des Gefängnis-Industrie-Komplexes (nachstehend PIC), der die Umgestaltung 
des Staates im Umgang mit den Armen im postindustriellen Zeitalter mit einem 
gewinnstrebenden Unterfangen verwechselt. Der zweite ist die korrelative und 
unüberlegte Beschwörung einer Industrie, die sich mit der Wiedereingliederung 
von Häftlingen beschäftigt, wenn der Umgang mit Häftlingen nach deren Entlas-
sung eher bürokratisch als ökonomisch ist. Der dritte ist die lähmende Isolation 
der strafrechtlichen Ausrichtungen innerhalb der Bandbreite der Staatspolitik, die 
zusammen die Lebensoptionen der Gefangenen vor und nach der Haft bestim-
men, und von der regressiven Veränderung der Sozialpolitik (einschließlich Ein-
kommenssicherung, Unterkunft, Bildung, berufliche Ausbildung, Gesundheit, 
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etc.). Dies hat in den letzten drei Jahrzehnten zu erheblichen Veränderungen in 
der Strafjustiz geführt. Ich greife diese Punkte in seriatim auf, bevor ich auf eine 
Neuausrichtung der kritischen Ansätze zur Strafpolitik dränge, die die perverse 
Zirkularität, wirtschaftliche Absurdität, die politische Logik der Bestrafung als 
Eindringens einer Technik zur Regulierung des Bereiches städtischer Marginali-
sierungen durchbricht, sowie die Notwendigkeit, „Workfare“ und „Prisonfare“ für 
analytische Zwecke und Aktionen miteinander zu verbinden, betont.

16.1	� Die Schimäre „Gefängnis-Industrie-Komplex“ 
vernichten

Die Redakteure des Forums und viele der mitwirkenden Autoren, die aus dem 
Gefängnis entlassen wurden, schildern ihre Erfahrungen nach der Haft und 
äußern Kritik in Bezug auf den „Gefängnis-Industrie-Komplex“, ein Ausdruck, 
der nach 1995 unter amerikanischen Staatsrechtsaktivisten, progressiven Wissen-
schaftlern und Journalisten in Mode kam (Donziger 1996; Davis 1998; Schosser 
1998). Wie so oft ist der Begriff undefiniert und nicht expliziert, so als ob seine 
emotionale Aufladung und sein politisches Motiv hinreichend garantiert, sich auf 
ihn zu berufen. Es ist schwierig, diesen schwammigen Begriff näher zu beschrei-
ben, da er sich intern als inkohärent erweist und extern nicht im Zusammenhang 
mit der Struktur und Dynamik der Gefängnisexpansion in der Post-Bürgerrechts-
Ära steht. Kurz gefasst suggerieren vier Mängel legen nahe(Fehler), dass die 
Schimäre PCI vernichtet werden muss1. Die empirischen Trends und sozialen 
Dilemmata, die sich durch die Wanderbewegungen der Gefangenen nach der Haft 
herausbilden, müssen in Bezug auf die Umgestaltung des Staates auf sozialer und 
strafrechtlicher Ebene neu aufgeworfen werden (vgl. Wacquant 2009).

Der PIC basiert auf einer losen Analogie mit MIC. Der Militär-Industrie-Kom-
plex hat angeblich die Expansion der Kriegswirtschaft in Amerika während des 
Kalten Krieges vorangetrieben (z. B. Gilmore 2009). Abgesehen von dem frag-
würdigen, analytischen Wahrheitsgehalt dieses Gedankens, der von einem 

1Eine Schimäre ist eine feuerspuckende Bestie in der griechischen Mythologie (das erste 
Mal beschrieben in Homers Odyssee), bestehend aus dem Hinterteil einer Schlange, dem 
Körper einer Ziege und dem Kopf eines Löwen. Es ist ein passendes Bild für die fürch-
terlich triadische Kombination aus bissigen Justizbeamten, „Tough on Crime“ Politikern 
und Medien und boomenden Privatunternehmen, die die durch den PIC vorangetriebenen 
Gefängnistrends befürwortet.
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Redenschreiber des angeschlagenen Präsidenten Eisenhower anlässlich seiner 
Abschiedsrede geprägt wurde2, wird behauptet, dass der PIC dem MIC hinsicht-
lich der Handhabung von Sicherheit an der Heimatfront zugunsten von Unterneh-
mensgründern entspricht, ausgehend von der Tatsache, dass es kein 
Gerechtigkeitsäquivalent zum Pentagon gibt. Dahingegen ist das Verteidigungs-
ministerium eine einzelne entscheidungstreffende Zentrale, die ein einziges Bud-
get verwaltet und die Militärpolitik durch hierarchische Führung umsetzt. Es gibt 
keinen bürokratischen Hebel, um die Kriminalitätsbekämpfung zu steuern und sie 
einheitlich privaten Interessen zu unterwerfen. Gesetzliche Strafen werden in 
Amerika von dezentralen unzusammenhängenden und vielschichtigen Patch-
work-Behörden und Agenturen verhängt. Polizei, Gerichte und Gefängnisse sind 
voneinander getrennte separate staatliche Regierungsinstitutionen Institutionen, 
abhängig von und gleichzeitig unvereinbar mit den politischen, finanziellen und 
bürokratischen Geboten. Diese Institutionen sind schlecht koordiniert und ihr 
Verhältnis untereinander ist durch Spannungen und Konflikte zerrissen (Neubauer 
2005, S. 6 f.) – ganz zu schweigen von Bewährung, Haftaussetzung, offenem 
Strafvollzug, Einrichtungen zur Drogentherapie und schlecht sortierten Program-
men, die mit dem Umgang mit Häftlingen nach ihrer Entlassung betraut sind. 
Neben dieser schwachen Verbindung untereinander ist jede der drei Komponenten 
der Strafkette über den geografischen Raum hinaus und auf der politischen Skala 
fragmentiert. Über 18.000 lokale und staatliche Strafverfolgungsbehörden ent-
scheiden über ihre Überwachungsstrategien vor Ort; etwa 2341 Büros von Staats-
anwälten setzen ihre eigenen rechtlichen Prioritäten, tausende Bezirke betreiben 
ihr eigenes Gefängnis, während 50 Staaten und ihre Regierungen ihr gesondertes 
Gefängnissystem und Programme nach der Haftentlassung haben, mit wenig 
Rücksicht auf das Vorgehen anderer administrativer Einheiten. Da Gefängnisse 
sich am Ende der Strafkette befinden, sind sie für ihre wichtigsten operativen Ein-
sätze abhängig von den Maßnahmen und Prozessen, die von der Polizei und 
Gerichten eingeleitet werden, auf die sie so gut wie keinen Einfluss haben. Die 
einsetzende „Föderalisierung des Verbrechens“ (vgl. Waisman 1994), die einen 
Maßstab für eine Koordinierung bietet, wurde weitgehend durch die Diversifizie-
rung der Strafverfolgung und der „Philosophien“ zur Verhaltenskorrektur inner-
halb des Rechtssystems nach dem Verzicht auf Haftstrafen von unbestimmter 
Zeitdauer untergraben. Im organisatorischen und politischen Sinne ist die Bestra-
fungsfunktion des Staates dezentralisiert, zersplittert und horizontal, sprich das 

2Siehe Moskos (1974) für eine frühe Kritik, die auf die vielen Makel und Einschränkungen 
des Begriffs „Militär-Industrie-Komplex“ hinweist.
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Gegenteil der Strategie des Militärs. Die Verbindung zwischen dem MIC und dem 
PIC ist rein rhetorischer Natur; es betrifft die Metapher, aber nicht die Analogie. 
Selbst wenn eine maliziöse Allianz von Politikern, Unternehmern und Strafbeam-
ten gerne Gefängnisse für finanzielle Zwecke der „internationalen Globalisie-
rung“ nutzen und „ein Projekt zur Rassifizierung und Makroungerechtigkeit“ 
ausbauen würden (Brewer und Hetizeg 2008, S. 625), würden sie entsprechende 
bürokratische Mittel und Handlungsfähigkeiten benötigen, um dies durchsetzen 
zu können. Statt es zu erklären, verhindert der PIC die entscheidende Frage wie 
und warum sich de facto eine nationale Strategie zur Strafexpansion aus dem 
organisatorischen Durcheinander, verursacht durch Strafjustizinstitutionen, entwi-
ckelt hat.

Aufgrund der gewaltigen Ausdehnung des PCI behaupten seine Befürworter, 
dass Inhaftierungen in der heutigen kapitalistischen Wirtschaft der Vereinigten 
Staaten eine größere Rolle spielen, indem sie den Akkumulationsprozess durch 
Wahlmöglichkeiten hinsichtlich des Gewinns, ein endloses Reservoir an hervorra-
gend verwertbaren, ausbeutbaren Arbeitskräften und sogar die Aufwertung von 
„Landüberschuss“ in ländlichen Gegenden in Gang setzen (Gilmore 2007). Auf 
nationaler Ebene sollen Gefängnisse „eine stets wachsende Quelle des kapitalisti-
schen Wachstums darstellen“ (Davis 2003, S. 96) während auf internationaler 
Ebene „der Anstieg industrialisierter Bestrafung, Masseninhaftierungen in die 
Struktur der globalen Wirtschaft eingebunden hat“ (Sudbury 2004, S. 13). Diese 
Behauptung ist absurd. Es stimmt, dass das Gefängnisbudget der Vereinigten 
Staaten auf befremdliches Niveau nach historischen und internationalen Standards 
angestiegen ist, doch es macht immer noch einen sehr kleinen, unwesentlichen 
Teil der Binnenwirtschaft aus. Die 70 Mrd. US$, die die Vereinigten Staaten 2008 
aufgewendet haben, um ihre Gefängnisse zu betreiben (die Budgets der Bezirke, 
Staaten und der Regierung zusammengerechnet) machen weniger als ein halbes 
Prozent des Bruttoinlandsprodukts von 14,4 Billionen US$ aus. Um die Übertrei-
bung zu realisieren, die die Behauptung, dass Gefängnisse im amerikanischen 
Kapitalismus (ganz zu schweigen vom Weltkapitalismus) eine zentrale Bedeutung 
innehabe, mit sich bringt, muss man berücksichtigen, dass die jährlichen Staats-
ausgaben für Inhaftierungen doppelt so hoch sind wie die Summe, die Amerikaner 
für „Schokolade, Kaugummi, Müsliriegel und Süßwaren“ ausgeben (was zusam-
men im Jahr 2008 Einnahmen von 32,9 Mrd. US$ ausmachte). In der Höhe 
ähneln die Ausgaben für Inhaftierungen denen der Industrie für Körperpflegepro-
dukte, die „nicht verschreibungspflichtige Medikamente, Hautpflege, Haarpflege, 
Make-up, Parfum und anderes“ beinhaltet (mit einem Umsatz von 
73,6 Mrd. US$); und sie belaufen sich gerade mal auf etwas mehr als die Hälfte 
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der Gelder, die Amerikaner jährlich für Softdrinks ausgeben (mit 128 Mrd. US$).3 
Wie glaubwürdig ist der Gedanke, dass der Soda-Industrie-Komplex eine Loko-
motive der amerikanischen Wirtschaft geworden ist? Gefängnisse sind als Staats-
aufgabe, politische Institution, Mittel zur Regulierung von Marginalität und 
Inszenierung der Autorität des Leviathans gewachsen, aber sie bleiben ökono-
misch unbedeutend und somit für Profit auf nationaler Skala nicht existent – und 
erst recht auf globaler Ebene.

Ein Resultat des PIC ist die scharfe Verurteilung der Ausbeutung von arbeiten-
den Häftlingen. Der Zeitschriftenartikel von Mike Davis, der 1995 den Begriff 
„Gefängnis-Industrie-Komplex“ den Lesern von The Nation vorstellte (in Anfüh-
rungszeichen und ohne Erklärung), hatte den passenden Titel „Hell factories in 
the Field“.4 Fast alle Werke, die von Befürwortern des PIC veröffentlicht wurden, 
beanstanden in blumiger Sprache, dass Gefängnisse zu „Ausbeuterbetrieben“ 
geworden sind und Insassen zur „Neo-Sklaverei“ gezwungen werden, da sie in 
die Fänge von kapitalistischen Unternehmen geraten, die eifrig biegsame Niedrig-
lohnbezieher hinter Gittern einstellen. Diese benötigen keine medizinische Ver-
sorgung, Sozialleistungen, keinen bezahlten Urlaub und keine Rente – als ob es 
schwierig wäre, solch ein Anstellungsverhältnis außerhalb des Gefängnisses 
potenziellen Arbeitskräften aufzuzwingen. Die Liste von Unternehmen, die Häft-
linge beschäftigen, wird dann also ausgerollt: Wal-Mart, Dell, TWA, Toys „R“ 
Us, Chevron, IBM, Boeing, Nintendo, Starbucks, Victoria’s Secret und so weiter. 
Die Tatsache, dass die Liste das Who is Who der amerikanischen Geschäftswelt 
quer durch alle Wirtschaftssektoren umfasst, soll klarer Beweis dafür sein, dass 
Insassen zu Reservearbeitskräften geworden sind. Die unermüdliche Wiederho-
lung dieser Liste lenkt von der Tatsache ab, dass diese Unternehmen nur gele-
gentlich oder zufällig Häftlinge in Anspruch nehmen (üblicherweise ein paar 
hundert Mitarbeiter, von Unternehmern für kurze Arbeitsperioden eingestellt); 

3Die Wirtschaftsdaten in diesem Abschnitt wurden dem entsprechenden „Industrieprofil“ in 
Datamonitor, Business Source Complete, EBSCOhost entnommen. Abgerufen: 9. Oktober 
2010.
4Dieser Titel ist seltsam, da Davis nicht die Produktionseinheiten im Gefängnis beschreibt. 
Stattdessen erwähnt er „den drastischen Arbeitsmangel für Häftlinge und verurteilt, dass 
fast die halbe Häftlingspopulation ihre Haftstrafe untätig in der Zelle absitzt und fern-
sieht“ (Davis 1995, S. 230). Der gleiche Mike Davis vergleicht in seinem Vermerk auf 
der vorderen Umschlaginnenseite des Buches Golden Gulag von Ruth Gilmore kaliforni-
sche Gefängnisse mit „Sklavenplantagen“, obwohl Gilmore in dem Buch einräumt, dass 
„die meisten Häftlinge untätig sind“ und dass „diejenigen, die arbeiten, für eine öffentliche 
Behörde arbeiten“ (Gilmore 2007, S. 21).
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dass keine Branchen, die sie leiten, überhaupt auf Strafgefangene angewiesen 
sind; und dass die überwältigende Mehrheit der Insassen nicht mit Arbeitsverskla-
vung zu kämpfen hat, sondern mit betäubender Untätigkeit (Wacquant 2009, 
S. 181 ff.).

In der Tat wurden zu Spitzenzeiten um 2002 weniger als 5000 Insassen durch 
private Unternehmen beschäftigt. Das macht ein Viertel Prozent der Gefängnispo-
pulation aus. Bei der Anstellung von 8 % der Gefangenen, die hinter Schloss und 
Riegel für den Staat oder bundesstaatliche Industrien schuften, machen Strafbe-
hörden trotz massiver Subvention, garantiertem Umsatz auf dem monopolisti-
schen Markt der öffentlichen Verwaltung und besonders niedrigen Löhnen (im 
Schnitt leicht unter einem Dollar pro Stunde) Verluste.5 Einfach ausgedrückt, der 
Gedanke, dass Häftlinge einen nützlichen Bestand an Arbeitskräften bilden, ist 
eine Erfindung der politischen Imagination: Es ist der Traum von Anhängern der 
extremen Rechten, die Gefängnisse in „Fabriken hinter Gittern“ zu verwandeln, 
um die Untätigkeit zu bekämpfen und Gefängniskosten zu senken. Für Kritiker 
auf der linksextremen Seite ist es ein Albtraum, da sie befürchten, dass Gefäng-
nisfabriken bereits brummen. Tatsächlich schwindet Gefängnisarbeit in großem 
Stil aus rein wirtschaftlichen, legalen und kulturellen Gründen. Es ist ein Rohr-
krepierer in liberalen Gesellschaften des fortschrittlichen Westens, die Vereinigten 
Staaten mit eingeschlossen (Van Zyl Smith und Dunkel 1999).6

5Vergleiche Zahlen (unter 5000 durch Unternehmen beschäftigt und geschätzte 90.000 
durch staatliche Verwaltungen, weniger als die Hälfte von ihnen ist schwarz und alle arbei-
ten freiwillig) mit dieser Aussage, die für Befürworter der Hyperbel PCI typisch ist: „Fast 
eine Million Schwarze leiden unter dem ausbeuterischen Regime des modernen Gefängnis-
Industrie-Komplexes, da ihre nahezu unbezahlte Arbeit für Unternehmensgewinne erzwun-
gen wird […] Dies ist eine Situation, die die Biophysik der räumlich-zeitlichen Reduktion 
wiederaufleben lässt, beruhend auf Sklaverei und Rassentrennung“ (Juan 2005, S. 70).
6Die neue konservative Regierung Großbritanniens wird dies bald (wieder)entdecken, da 
sie versucht den unwirklichen Plan zu realisieren, englische und walisische Häftlinge 40 h 
die Woche arbeiten zu lassen (um fachliche Kompetenzen zu erwerben und für die Ent-
schädigung und Unterstützung von Opfern zu zahlen). Die Prison Governors’ Association 
hat schon davor gewarnt, dass Gefängnisse nicht für die Produktion ausgestattet sind; dass 
viele Insassen nicht motiviert sind, eintönige Arbeit zu verrichten, Probleme mit Drogen-
missbrauch und geistige Beeinträchtigungen haben; und dass Arbeit zusätzlichen Über-
wachungspersonals bedarf, während das Gefängnisbudget und das Personal um ein Drittel 
gekürzt werden soll. Ganz zu schweigen davon, dass das Bereitstellen von Jobs für Häft-
linge den 2,4 Mio. Briten, die zurzeit arbeitslos sind (fast eine Million von ihnen für über 
ein Jahr), kaum gefallen wird.
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PIC bedeutet, dass der Strafvollzug von Gewinnstreben getrieben und verzerrt 
ist, da sich Unternehmen an diesem „industrialisierten“ Strafvollzug als Liefe-
ranten von Waren und Dienstleitungen für den Justizvollzug, Planer und Erbauer 
von Gefängnissen oder sogar als Manager profitorientierter Einrichtungen betei-
ligen. Aber daran ist nichts neu oder merkwürdig: Es ist die Norm in Amerika, 
öffentliche Güter durch Vermittlung kommerzieller Anbieter bereit zu stellen. 
Infolge geringer bürokratischer Kapazitäten gibt es praktisch keine Hauptfunktion 
des Staates – Bildung, Fürsorge, Gesundheitsversorgung, Wohnungswesen, Ver-
kehrswesen, Infrastruktur, etc.. Das alles erfordert keinen umfassenden Rückgriff 
auf private Einrichtungen. In seinem wegweisenden Buch The Divided Welfare 
State hat Jacob Hacker (2002, S. 6) gezeigt, dass die amerikanische Sozialpoli-
tik unverwechselbar ist unter den fortschrittlichen Ländern, nicht aufgrund sei-
nes Schutzgrades oder der Ausgaben (wie allgemein angenommen wird), sondern 
des lang andauernden Vertrauens auf den privaten Sektor, um durch ein „Hybrid-
system aus Sozialleistungen“ die Risiken des Lebens abzusichern. So erhalten 
zum Beispiel zwei Drittel der Amerikaner medizinische Versorgung durch einen 
von Versicherungsunternehmen angebotenen arbeitgeberbasierenden Gesund-
heitsplan, der staatlich streng reguliert und durch Steuererleichterungen massiv 
unterstützt wird. Und zwar so stark, dass sich die privaten Ausgaben auf 55 % 
der Gesamtausgaben für die Gesundheitsvorsorge 2002 belaufen. Das gleiche 
gilt für die Unterstützung von Bedürftigen: lange vor dem „Ende der Sozialhilfe 
wie wir sie kennen“ im Jahre 1996, wurde der Löwenanteil an Sozialleistungen 
durch gemeinnützige und kommerzielle Einrichtungen erbracht (in einer Grö-
ßenordnung von 60 % der Ausgaben 1980). Die „Vermarktlichung der Sozial-
hilfe“ wurde in den vergangenen beiden Jahrzehnten durch die starke Zunahme 
von Outsourcing zur Überwachung von Workfare Empfängern, dem Verteilen 
von Gutscheinen und „dem Verwischen von Grenzen zwischen gemeinnützigen 
und gewinnorientierten Anbietern“ intensiviert (Katz 2001, S. 148 ff.). Sogar die 
Hochschulausbildung folgt diesem Muster: 36 % der 375 Mrd., die an die einen 
akademischen Grad verleihenden Hochschulen gezahlt wurden, gingen an private 
Schulen (Institute Education Statistics 2009, Tab. 9).

Ironischerweise bildet der Freiheitsentzug die einzige beachtenswerte Aus-
nahme in dieser Mischwirtschaft. In direktem Widerspruch zu PIC ist das, was 
den amerikanischen Strafvollzug – wie in anderen modernen Gesellschaften – 
kennzeichnet, das Maß, in dem dieser hartnäckig und bezeichnenderweise im 
öffentlichen Sektor verblieben ist. Nach zwei Jahrzehnten Wind im Rücken, güns-
tigen Wirtschafts- und Haushaltsbedingungen, hektischem Lobbyismus und der 
dringenden Notwendigkeit, die Kapazität der Strafeinrichtungen aufgrund der 
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grotesken Überfüllung der vorhandenen Einrichtungen zu erhöhen, schafften es 
private Gefängnisbetreiber lediglich, als Spitzenwert 6 % des Gefängnismarktes 
im Jahr 2000 zu übernehmen (ein Viertel ihres angestrebten Ziels für 1995). Das 
Platzen der Blasen am Aktienmarkt 2001 zerstörte diesen Sektor fast völlig – ihre 
Führer verdankten ihr Überleben großzügigen neuen Verträgen für straffällig 
gewordene Immigranten, die unter Überwachung der INS stehen – und ihr Anteil 
wird wahrscheinlich nicht viel weiter wachsen. Dieser Markt stagniert und ist 
ebenso begrenzt wie der Überseemarkt: Private Vollzugsanstalten machen überall 
auf der Welt eine Menge Schlagzeilen, aber es bleibt eine bemerkenswerte Rand-
„Industrie“, die sich aus einigen kleinen Firmen zusammensetzt, deren Lebensfä-
higkeit ein Abfallprodukt aus wechselnder ideologischer Favorisierung und 
bürokratischem Unvermögen von Staaten ist.7

Einsperrung ist mit Abstand die eine anerkannte Regierungsfunktion, die fest 
im Griff von Staatsbediensteten bleibt, da die Haft nicht nur dazu dient, Chaos 
einzudämmen, die Zuchtlosen zu disziplinieren und die Überflüssigen unterzu-
bringen. Sie verankert auch den Kern eines bürgerlichen Theaters zur Dramatisie-
rung kollektiver Normen, sichert politische Autorität und inszeniert die 
Souveränität des Staates. Das Gefängnis ist im Kern eine politische Institution 
und keine ökonomische.8 PIC verschleiert die politische Logik der Strafexpan-
sion, da Grund und Folge umgekehrt werden. Der Ring von „Gefängnisprofi-
teuren“ (Herivel und Wright 2007) hat sich erweitert, da sich der strafende Staat 
in gigantischen Proportionen ausgeweitet hat und nicht anders herum.

72009 machte die Corrections Corporation of America (CCA), die mit mehr als der Hälfte 
der privaten „Gefängnisbetten“ die bei weitem größte von vier internationalen Gefäng-
nisunternehmen ist, einen Gewinn von 155 Mio. US$ bei einem weltweiten Umsatz von 
1,7 Mrd. US$. Im Vergleich dazu machen die Topunternehmen weltweit einen Gewinn 
von 10 bis 20 Mrd. US$ bei einem Umsatz von 200 bis 400 Mrd. US$. CCA kontrol-
liert Kapital in Höhe von 3 Mrd. US$ und beschäftigt 17.000; führende multinationale 
Unternehmen verfügen über ein Kapital von hunderten Milliarden US$ (ohne Finanz-
konglomerate, deren Kapital zwischen 1 und 2 Billionen US$ liegt) und beschäfti-
gen Hunderttausende (z. B. hat Wal-Mart 1,8 Mio. Beschäftigte bei einem Umsatz von 
408 Mrd. US$, der einen Gewinn von 14 Mrd. generiert; General Electrics beschäftigt 
307.000 bei einem Umsatz von 156 Mrd. US$ und einem Gewinn von 11 Mrd. US$). Es 
ist schwer zu verstehen, wie CCA mit einer Größe von einem Hundertstel von GE mehr als 
eine dekorative Rolle in der Weltwirtschaft spielen kann.
8Siehe Wacquant (2009, S. 287–295, 304–30) zur weiteren Erläuterung. McBride (2007) 
bietet eine passende Stellungnahme aus dem Gesichtspunkt einer politischen Theorie an. 
Harcourt (2011) skizziert eine provokante Genealogie des antinomischen Gegensatzes 
zwischen Marktwirtschaft und dem strafenden Staat.

yanamilev@aobbme.com



29716  Wiedereingliederung von Häftlingen als Mythos und Zeremonie

16.2	� Die Wiedereingliederung von Strafgefangenen 
ist eine bürokratische Zeremonie und keine 
Ökonomie

Strafanstalten stehen in modernen Gesellschaften wieder im Vordergrund, und 
zwar nicht aufgrund ihrer „umfassenden Vergesellschaftung“ bei allem Respekt 
gegenüber Angela Davis (Davis und Shaylor 2001, S. 4), sondern weil die Regie-
rung von der Sozialhilfe hin zu einer strafenden Verwaltung der städtischen Mar-
ginalität ihre Maßnahmen verschoben hat, führt das simultane Zusammenwirken 
der Disziplinarmächte disziplinarische Aspekte der Workfare und Neutralisation 
des Strafvollzuges in städtischen Randbezirken von einer Sozialfürsorge zu einer 
bestrafenden Handhabung (Prisonfare) gewechselt hat. Der Boom bei Bestra-
fungen resultiert nicht aus Profitstreben, sondern aus Mechanismen der Staats-
führung. Folglich ist es doppelt irreführend, unklare, ökonomische Metaphern 
zu zitieren, wenn man von der „Wiedereingliederungsindustrie von Häftlingen“ 
spricht, wie es das Forum in Dialectical Anthropology macht.

Es ist also irreführend, insoweit von einer Wiedereingliederungsindustrie zu 
sprechen, da die große Mehrheit der ehemaligen Strafgefangenen keine Wieder-
eingliederung erfährt, sondern eine fortwährende Zirkulation zwischen den Polen 
eines Kontinuums aus vom Gefängnis organisierter und gestalteter Einsperrung 
(Wacquant 2010a) und den heruntergekommenen Bezirken dualisierender Groß-
städte, wobei letztere die primären Rekrutierungsfelder sind, da der Staat das Ins-
trumentarium der Strafjustiz einsetzt, um die durch die ökonomische 
Liberalisierung entstandenen Störungen, die durch wirtschaftliche Deregulierung 
und Sozialabbau in den unteren sozialen und physischen Räumen hervorgebracht 
worden sind, zu handhaben. Beweis hierfür ist, das 7 von 10 Gefangenen, die die 
Tore amerikanischer Gefängnisse verlassen, wieder inhaftiert werden und die 
Hälfte innerhalb von drei Jahren wieder hinter Gittern ist (Langan und Levin 
2002).9 Für sie würde „Wiedereingliederung“ in die Gesellschaft treffender als 
Vorspiel zu einem weiteren Gang in das Gefängnis beschrieben werden müssen. 
Gleichermaßen setzt der „Übergang vom Gefängnis in die Gemeinschaft“ im kon-
ventionellen Sprachgebrauch der Fachleute und Analytiker der 

9Diese Zahlen stammen aus der Mitte der 90er-Jahre und beziehen sich auf Häftlinge, die 
1994 entlassen wurden. Es wird suggeriert, dass die Wiederinhaftierungsrate seitdem stieg, 
während die allgemeine Kriminalitätsrate ständig sank. In Kalifornien waren volle drei 
Viertel derjenigen, die 2000 ins Gefängnis gingen, „PVRs“ (bedingt Haftentlassene, die 
wieder in Haft kamen).
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„Wiedereingliederung“ (z. B. Thompson 2008 für einen Standartansatz) eine 
klare Unterscheidung dieser beiden Welten voraus, während diese sich in dem 
bestehenden System der übermäßigen Inhaftierung, das auf Randgebiete ausge-
richtet ist, zunehmend durchdringen ¬ ganz zu schweigen davon, dass diese städ-
tische Einöde einige soziale und moralische Züge von dem, was gemeinhin mit 
dem Begriff „Gemeinschaft“ verbunden ist, präsentiert. Für die schwarzen Gefan-
genen aus der Unterschicht, die das größte Kontingent stellen, ist das überfüllte 
Gefängnis und das unwirtliche Hypergetto die direkte Beziehung zu struktureller 
Kontinuität, funktioneller Stellvertretung und kulturellem Synkretismus, so dass 
sie, ungeachtet ihrer Freiheitsstatus sich in einem gesellschaftlichen Umfeld 
befinden, das von extremem materiellen Elend, ausufernden gesellschaftlichen 
Verdächtigungen, alltäglicher Gewalt und versagenden öffentlichen Institutionen 
gekennzeichnet ist (Wacquant 2001 und 2008, S. 119 ff.).

Korrelativ von den „Arten der Reintegration“ (Visher und Travis 2003, S. 9) 
zu sprechen, missachtet dementsprechend die harte Tatsache, dass es keine Inte-
gration vor der Inhaftierung gab, wie durch das gesellschaftliche Profil der Straf-
gefangenen in Amerika bewiesen wird (Wacquant 2009, S. 69–72): weniger als 
die Hälfte von ihnen hatten einen Vollzeitjob zur Zeit ihrer Anklage, zwei Drittel 
kamen aus Haushalten, die von der Hälfte des offiziellen „Existenzminimums“ 
lebten; 87 % haben keine Hochschulausbildung und vier von zehn leiden an phy-
sischen oder mentalen Behinderungen. Jeder zweite Gefängnisinsasse hat ein 
inhaftiertes Familienmitglied und sechs von zehn waren selber vorher bereits 
selbst inhaftiert. Wie konnten ehemalige Häftlinge „wieder integriert“ werden, 
wenn sie zuvor niemals integriert waren und es keine realisierbare soziale Struk-
tur gibt, um sie draußen aufzunehmen? Wie kann es Wiedereingliederung geben, 
wenn sie in einem Netz verstrickt sind, dass das Gefängnis und Wohngegenden 
umfasst, in die der strafende Staat eingreift und sie fortlaufend destabilisiert?

Es ist irreführend von einer Industrie der Wiedereingliederung zu sprechen, 
da die Bandbreite der Institutionen, die mit der Überwachung und Unterstüt-
zung von Gefangenen nach ihrer Entlassung betraut sind, keine ökonomischen 
Institutionen sind. Die auf die Behandlung von Kriminellen angewandte indus-
trielle Metapher wurde vor zwei Jahrzehnten durch das viel gelesene Buch von 
Nils Christie, Crime Control as Industry (1993, zweite, erweiterte Auflage 1994, 
dritte Auflage 2000, seitdem zweimal erneut gedruckt) begründet und intellek-
tuell geadelt. Ausgehend von dem Blickwinkel eines gebürtigen Norwegers, 
einem Land mit weniger als 2300 Häftlingen zu einer Zeit, in der verurteilte Kri-
minelle ihre Zeit damit verbringen, Monate lang auf einer Warteliste zu stehen, 
um eine Zelle in dem unbedeutenden Strafsystem des Landes zu bekommen und 
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Rehabilitierung eine Staatsreligion ist, konnte Christie nur geschockt sein von 
der Mammutgröße der straffälligen amerikanischen Bevölkerung (die seinerzeit 
bereits 1.5 Mio. Grenze überschritten hatte), das Verlassen auf private Lieferan-
ten und Betreiber sowie das Verlassen auf Bestrafung, brutale Neutralisation und 
schrille Vergeltung. Der einzige Weg dieses schiere Ausmaß und die strafrechtli-
che Absurdität der amerikanischen Hyperinhaftierung zu verstehen, war die Argu-
mentation, die „Segmente der Population“, die aufgrund ihrer „Unfähigkeit an der 
Konsumgesellschaft teilzuhaben als überflüssig erachtet werden, als Rohmate-
rial für die Überwachungsindustrie zu nutzen“ (Christie 2004, S. 250). Aber die 
„Überwachungsindustrie“, ebenso wie die Wiedereingliederungsindustrie, ist in 
keine Industrie in irgendeiner sinnvollen Verwendung des Wortes. Wie auch mit 
PIC verschleiert diese ökonomische Sprache, dass Strafjustizeinrichtungen in ers-
ter Linie öffentliche Organisationen sind, die mit der Sanktionierung beauftragt 
sind, d. h. sie sind Teil des Strafsektors des bürokratischen Feldes, wie von Pierre 
Bourdieu beschrieben (1994).

Die Bandbreite der Organisationen, die ehemalige Häftlinge nach ihrer Entlas-
sung überwachen, sie entweder unterstützen oder behindern, von der Zusammen-
führung in einem Haushalt zu ziehen, der Suche nach einem Wohnraum und 
Arbeit und ihre medizinischen oder privaten Belange zu lösen (ausführlich 
beschrieben von Ross und Richards 2009), bilden keinen Wirtschaftssektor. Sie 
produzieren oder verkaufen keine Waren in einem Austauschsystem, in dem der 
Preis als klärender Mechanismus fungiert; sie konkurrieren nicht um Inputs und 
Marktsegmente; und sie erwirtschaften keine Gewinne, die Anstoß für eine wei-
tere Expansion geben würden.10 Es sind „Einrichtungen, die Menschen abferti-
gen“ und mit dem Management einer verdorbenen Population an Subbürgern 
beauftragt sind (infolge des juristischen Stigmas, das sie belastet). Sie bemühen 
sich Veränderungen in dem Leben ihrer Mandanten herbeizuführen, „indem sie 
ihnen einen öffentlichen Status übertragen und sie neuen, sozialen Verhältnissen 
aussetzen und nicht, indem sie ihre persönlichen Grundeigenschaften ändern“ 
(Hasenfeld 1972, S. 256). Es stimmt, dass Einrichtungen, die sich mit der Wie-
dereingliederung befassen, untereinander um Verträge mit örtlichen Behörden 
konkurrieren und von Stiftungen profitieren; dass sie behaupten, die 

10Wie andere Lexika für wirtschaftliche Schlüsselbegriffe, definiert The Oxford Dictio-
nary of Economics Industrie „als Wirtschaftssektor, in dem Unternehmen ähnliche Fakto-
ren einsetzen, um eine bestimmte Produktgruppe zu produzieren“, oder nach einer zweiten, 
älteren Definition: „Eine Gruppe von Sektoren, die hauptsächlich produzieren und konstru-
ieren, typischerweise eher physische Güter als Dienstleistungen.“
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Eigenschaften des Rezipienten durch moralische Aufrüstung, Training von Sozi-
alkompetenz (soft skills, Coaching) und Lebensberatung zu ändern; dass sie das 
tägliche Gedrängel um Gremien erleben, in Form eines Konkurrenzkampfes mit 
anderen Hilfsorganisationen. Trotz all dem Gerede über das „Vermarkten“ der 
schlechten Überwachung in der Postwohlfahrtsära, sind die Mitarbeiter, die für 
die Wiedereingliederung zuständig sind, immer noch Serviceanbieter im Nach-
fragemonopol, mit der Regierung und dazugehörigen Wohlfahrtsorganisationen 
als alleinigem Käufer. Ihr Erfolg ist nicht abhängig von der Markteffizienz, son-
dern vom bürokratischen Klientelismus und von politischer Unterstützung. Das 
benötigte konzeptionelle Vokabular, um die Institutionen, die sich mit der Wieder-
eingliederung befassen, zu beschreiben, zu erklären und irgendwann umzuwan-
deln, ist weniger eine radikale Kritik am Kapitalismus – und noch weniger an 
Rassismus, Sexismus und Militarismus, wie so oft von PIC Befürwortern herauf-
beschworen –, sondern das neue Werkzeug der Neo-Durkheimschen Organisati-
onssoziologie und der Neo-Weberschen Staatstheorie.11

In ihrem klassischen Essay „Formale Struktur als Mythos und Zeremonie“ 
schlagen John Meyer und Brian Rowan (1977, S. 346) vor, dass Organisationen 
auf einer Skala eingeordnet werden können, an einem Ende befinden sich „Pro-
duktionsorganisationen unter strikter Produktivitätskontrolle“ und am ande-
ren Ende „Organisationen, deren Erfolg von Vertrauen und Stabilität abhängig 
ist und durch Isomorphie mit einheitlichen Regeln erzielt wird.“ Einrichtungen 
zur Überwachung nach Haftentlassung gehören ganz klar letzterem Typus an, 
für den „Leistung eine rituelle Bedeutung hat: es wahrt den äußeren Schein und 
validiert eine Organisation“ (Meyer und Rowan 1977, S. 354–355). Die von 
Meyer und Rowan (1977, S. 358) beschriebenen Einrichtungen sind ineffizi-
ent, aber sie bestehen fort und haben sogar Erfolg, indem sie Struktur und Akti-
vitäten „entkoppeln“ und „einer Logik, die auf Vertrauen und gutem Glauben 
basiert“, folgen. Demnach dienen „Delegation, Professionalisierung, Ambiguität 
von Zielen und Vernichtung von Ausgabedaten“ zur Wahrung der „förmlichen 
Fassade“ (Meyer und Rowan 1977, S. 358). Kurz gesagt, dienen Institutionen 

11Die einzige Industrie, die sich um „Wiedereingliederung“ gebildet hat, ist der schmale 
Untersektor der veröffentlichenden Welt, der sich mit praktischen „Handbüchern“ und Rat-
gebern an (Ex-)Häftlinge, deren Familien und Freunde richtet sowie an Sozialarbeiter, die 
sie nach der Entlassung betreuen. Siehe die sich schnell erweiternde Liste von Titeln, die 
typischerweise aus einer Mischung von vernünftigen Hinweisen, schmerzlichen Erzählun-
gen, düsteren Warnungen sowie lyrischen Beschwörungen der individuellen Moral beste-
hen, die den gesunden Menschenverstand der Amerikaner prägt, Jackson (2008), Bovan 
(2009) und Booth (2009).
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zur strafrechtlichen Überwachung nach der Inhaftierung weniger dazu, Gefan-
gene, die „wieder in die Gesellschaft eintreten, neu zu integrieren“, als vielmehr 
die deutliche Irrationalität der Bestrafung der Armut als schädliche Konsequenz 
der Hyperinhaftierung, die sich im unteren sozialen Bereich häuft, zu verhüllen. 
Durch die steigende Anzahl von Anzeigen und die Entlassung aus dem Gefängnis 
selber wurde der Schutzmythos der Rehabilitation nach der Haft wieder aktiviert, 
um dabei zu helfen, die Entschlossenheit des Staates zu zeigen, die Kriminali-
tätsfrage auf individueller Basis von Fall zu Fall zu lösen. Erst jetzt wird dieser 
Mythos in einer gekürzten, panoptischen, disziplinären Variante eingesetzt, die 
reich an Symbolik und arm an Substanz ist und lediglich marginalen Einfluss auf 
das endlose Recycling von Millionen Häftlingen hat.

Trotz all der Aufregung, die die sogenannte „Wiedereingliederungsbewegung“ 
seit ihrer Initiierung um 2004 durch das Urban Institute und Open Society Insti-
tute (unterstützt durch Soros-Geldern) unter den Befürwortern hervorgerufen hat, 
ist sie lediglich eine geringfügige bürokratische Anpassung an die deutlichen 
Widersprüche hinsichtlich der strafenden Regulierung der Armut. Beweis dafür 
ist die erbärmliche Finanzierung: der Second Chance Act von 2008, marktschrei-
erisch angepriesen von der parteiübergreifenden Koalition, die ihn verabschiedete 
und Wissenschaftler finanziell unterstützt, hat ein jährliches Budget von 
165 Mio. US$. Das entspricht weniger als einem Viertel Prozent des staatlichen 
Gefängnisbudgets. Anders ausgedrückt stellt sie monatlich die fürstliche Summe 
von 20 US$ pro neu entlassenen Häftling zur Verfügung, gerade genug, ihnen 
jede Woche ein Sandwich zu kaufen. Wenn die Behörden die „Wiedereingliede-
rung“ ernst nähmen, würden sie mindestens 20 bis 50 Mal so viel bereitstellen. 
Sie würden damit beginnen, die bisherigen Programme, die eine Brücke zurück 
ins zivile Leben bauen, neu aufzustellen – Freigang, Ausbildungs- und Arbeits-
möglichkeiten in Haft, offener Strafvollzug – dies ist in den letzten zwei Jahr-
zehnten zu kurz gekommen. Die Behörden würden vermeiden, „Servicestellen 
zur Wiedereingliederung“ in baufälligen Einrichtungen einzurichten, die sich in 
gefährlichen und maroden innerstädtischen Bezirken mit hoher Kriminalität 
befinden (Ross und Richards 2009, S. 13 ff., 48). Sie würden die College-Pro-
gramme im Gefängnis stärken, die die Vereinigten Staaten so lange zum Spitzen-
reiter in Hochschulbildung hinter Gittern machte, bis den Gefangenen der 
Anspruch auf Pell Grants im Jahr 1994 verwehrt wurde, um die rachsüchtigen 
Fantasien der Wählerschaft zu füttern. Aber sogar Regierungsstudien zeigen, dass 
ein Hochschulabschluss das wirksamste und rentabelste Mittel ist, nicht wieder 
straffällig zu werden (Page 2004). Sie würden die unzähligen Vorschriften been-
den, die die Sanktionierung weit über die Gefängnismauern hinaus, und lange 
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nachdem die Strafe verbüßt wurde, verlängern – wie zum Beispiel die Gesetze, 
die „ehemalige Strafgefangene“ von Sozialwohnungen, Sozialhilfe, Erziehungs-
beihilfe und der Wahl ausschließen – und die rechtlichen Einschränkungen, die 
ihren Familien und Vertrauten auferlegt werden, eindämmen (vgl. Comfort 2007). 
Sie würden die unkontrollierte Verbreitung der „Vorstrafenregister“ durch Regie-
rungswebsites und private Unternehmen, die Arbeitgebern und Immobilienmak-
lern Hintergrundüberprüfungen anbieten, behindern und zurückfahren. Dies heizt 
die Diskriminierung von Kriminellen an und schränkt die Lebensmöglichkeiten 
von ehemaligen Straftätern Jahre, nachdem sie ihre Strafe verbüßt haben und 
„reinen Tisch“ gemacht haben, stark ein (Blumstein und Nakamura 2009). Sie 
würden Therapieangebote bei Drogenabhängigkeit sowohl innerhalb als auch 
außerhalb des Gefängnisses ausdehnen, da die weitgehende Mehrheit der Gefan-
genen an ernster Alkohol- und Drogenabhängigkeit leidet, und doch bleiben Mil-
lionen unbehandelt.12 Sie würden psychisch kranke Kleinkriminelle umgehend in 
medizinische Einrichtungen verlegen, anstatt sie weiteren Strafen auszusetzen 
und ihnen in Haftanstalten medizinische Hilfe zu verweigern. Dies wird seit über 
zwei Jahrzehnten von führenden Experten im Gesundheitswesen empfohlen 
(Steadman und Naples 2005). Sie würden die kostspielige und sinnlose Politik 
stoppen, bedingt Entlassene für technische Verstöße gegen administrative Bedin-
gungen ihrer Entlassung wieder in Gewahrsam zu nehmen (Grattet et al. 2008). 
Die Liste reißt nicht ab.

Das doppellastige Argument, das hier vorgetragen wird, ist, dass die „Wie-
dereingliederungsindustrie“ keine produktive Funktion inne hat und durch ihre 
bürokratische (Un)logik und ihr handwerkliches Format keine Industrie ist. Dies 
ist auf einen beachtlichen Unterschied zwischen Militär und der Kontrollfunk-
tion des Staates in Hinsicht auf Kriminalität zurückzuführen, was von dem PIC 
und dem abgeleiteten Tropus PRI ignoriert und verschleiert wird: Krieg ist eine 
kapital- und technologieintensive Aktivität, für die das Pentagon zwangsläufig auf 
private Unternehmen angewiesen ist (mangels staatlicher Erzeuger von Militär-
waren), wohingegen Gerechtigkeit eine Aktivität ist, die viele Menschen benö-
tigt und für die Regierungsbeamte sich üblicherweise auf unzählige öffentliche 

12Insgesamt gaben die Vereinigten Staaten 2005 468 Mrd. US$ aus, um Drogenmiss-
brauch, Abhängigkeit von Tabak und Betäubungsmitteln zu bewältigen. Weniger als 2 % 
dieser Summe flossen in Prävention und Behandlung (Kalifornien). Dieses Ungleich-
gewicht wird besonders deutlich bei süchtigen Häftlingen vor oder hinter Gittern: Das 
California Departement of Corrections bietet 750 Betten zur Entgiftung an für 85.000 
Alkohol- oder Drogenabhängige.
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Einrichtungen und ihre Erweiterungen stützen (gemeinnützig oder kommerziell). 
Und diese Einrichtungen sind nicht darauf ausgerichtet, die „Wiedereingliede-
rung“ von Gefangenen herbeizuführen, für die der Etat, Mitarbeiter und der poli-
tische Wille fehlen, sondern ein Scheinbild von der Rehabilitation nach der Haft 
zu erzeugen, obwohl der Rehabilitationsgedanke während der Haft aufgegeben 
wurde. Kurz gesagt ist die Wiedereingliederung keine Industrie, sondern eine 
bürokratische Farce.

16.3	� Die Überwachung nach der Haftentlassung 
ist eine Komponente von Prisonfare, die 
Workfare ergänzt und an der neoliberalen 
Umstrukturierung des Staates beteiligt ist

Die Wiedereingliederungsprogramme von Häftlingen, die „stromabwärts“ akti-
viert sind, sind winzig, inkohärent, zusammenhanglos und auf groteske Art und 
Weise wirkungslos – so viele Eigenschaften, die für eine gescheiterte Industrie 
sprechen würden, wenn es wirklich eine wäre. Ihre Autorität wird außerdem auf 
Schritt und Tritt durch eine ganze Palette von Richtlinien, die der Staat bezüglich 
Ausbildung, Unterbringung, Gesundheitsfürsorge, Sozialhilfe und Arbeit auf-
stellt, untergraben. Über die letzten drei Jahrzehnte, die Auflösung des fordis-
tisch-keynesianischen Paktes umfassend, hat das bundesstaatliche und örtliche 
Vorgehen die Ungleichheit verschlimmert und rassespezifischen Entbehrungen in 
der Stadt verankert.13 Gleichzeitig setzen die Behörden auf Armutsbekämpfung 
durch Strafe, anstatt auf Sozialtherapie und ärztliche Behandlung. Folglich heizen 
sie den Zulauf in das aufgeblähte Gefängnissystem an und säen eine derartige 
Instabilität in den unteren Zonen des sozialen und physischen Raumes im Hin-
blick auf die „Wiedereingliederung“ von Gefangenen nach ihrer Strafverbüßung, 
so dass diese als unbrauchbare Proposition benutzt wird.

13Wacquant (2008) stellt eine empirische Untersuchung darüber zur Verfügung, dass ers-
tens Ungleichheit und Armut in modernen Gesellschaften miteinander in Beziehung ste-
hen und zweitens, wie beides aus Machtverhältnissen und politischen, institutionalisierten 
staatlichen Koalitionen resultiert und nicht aus Fehlverhalten oder kulturellen Verhal-
tensmustern der Unterschicht (wie von jenen verrückten Soziologen periodisch mit der 
Verwunderung über den mysteriösen Magnetismus der „Armutskultur“ immer wieder 
behauptet wird).
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Die vielseitige und multiskalare Verwicklung des Staates in die Produktion 
und Regulierung der urbanen Marginalität bedeutet, dass wir drei analytische 
Maßnahmen durchführen müssen, um die Struktur und Wirkung der Überwa-
chung nach der Haft zu sezieren: 1) den engen Fokus auf die individuelle „Wie-
dereingliederung“ aufgeben – was für die meisten Häftlinge nur ein Schritt in 
Richtung einer erneuten Inhaftierung ist – um erweiterte Lebenssequenzen, die 
die Trajektorien vor und nach dem Gefängnis umfassen, zu erfassen, indem man 
die Abstammung als Analyseeinheit nutzt und die Wanderung der Häftlinge in 
dem ganzen System zurückverfolgt;14 2) die Sozial- und Strafpolitik miteinander 
verbinden, da diese zwei Varianten von Armutspolitik miteinander verflechtet und 
auf dieselbe Strafphilosophie des moralischen Behaviorismus abgestimmt sind; 3) 
anstatt das wirtschaftliche Grundprinzip den symbolischen Zweck und die zere-
monielle Logik der Überwachung nach Haftentlassung beachten, und die nicht 
integrativen und kriminogenen Auswirkungen, sowie die unterstützende Rolle 
berücksichtigen.

Die plötzliche Grundsatz sowie die wissenschaftliche Schwärmerei von der 
„Wiedereingliederung“ als Antwort auf das kollektive Dilemma der massenhaf-
ten Rückkehr von Gefangenen zu den Wohngegenden, aus denen sie vertrieben 
werden, darf nicht von der Tatsache ablenken, dass diese Programme ein wesent-
licher Bestandteil der Prisonfare sind. Dies zeigt sich im Ausbau der Polizei, 
Gerichte, Aufsichtsbehörden und deren Erweiterungen, um die sich zusammen-
brauenden urbanen Störungen zu kontrollieren, die der Staat selbst durch das 
Zurückfahren des sozialen Sicherungsnetzes und die Deregulierung des Nied-
riglohnsektors des Arbeitsmarktes verursacht und verschlimmert hat (Wacquant 
2009a, S. 16–17, 58–69, 98–109, 135–146). Wiedereingliederungsprogramme 
sind kein Gegenmittel, sondern eine Erweiterung der Strafpolitik der Regierung, 
um mit den Problemkategorien und -gebieten in der dualisierten Stadt fertig zu 
werden. Sie sind kein Gegenmittel, sondern ein wesentlicher Bestandteil der 

14„Das vorherrschende Modell sollte daher nicht darin bestehen, jemanden aus der 
‚Gemeinschaft‘ zu entfernen, außer Sicht und aus dem Gedächtnis, bis er entlassen und 
wieder in die Gesellschaft integriert wird. Stattdessen sieht man einen kontinuierlichen 
Fluss von Menschen, die in Haft gehen und wieder herauskommen, manche kurz inhaftiert, 
andere länger, die verschiedene Netzwerke bilden, die die Gefängnismauern durchbrechen 
und Gegenstand von Strafmaßnahmen im häuslichen und kommunalen Bereich werden“ 
(Comfort 2008, S. 186). Dieser permanente Umbruch der bestraften Armen in und außer-
halb des Gefängnisses hat eine ganze Reihe von zerstörerischen Einflüssen auf alle Genera-
tionen eines Haushalts und insbesondere auf die Kinder der Häftlinge.
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Behördenmaschinerie bezüglich der Hyperinhaftierung (Cohen), dessen Reich-
weite sie über das Gefängnis hinaus und auf den Lebensverlauf der Gefangenen 
ausweiten, indem sie sie streng überwachen und die Strafjustiz ihnen pedantische 
Vorschriften macht, auch wenn sie in ihre kargen Wohngegenden zurückkehren. 
Daher muss die Wiedereingliederung als Element der neu entworfenen Eingren-
zung der Prioritäten und Modalitäten in Bezug auf das Vorgehen des Staates als 
schichtende stratifizierende und klassifizierende Kraft verstanden werden und 
nicht als „Industrie“, die auf die „Wiedereingliederung“ einer Randpopulation 
ausgerichtet ist, die in sozialer und wirtschaftlicher Hinsicht von Anfang an nicht 
integriert war.

Die jüngste Umgestaltung der Überwachung nach der Haftentlassung ist Teil 
der neoliberalen Umgestaltung des Staates, wobei restriktives Workfare und 
expansives Prisonfare aufeinander treffen und sich miteinander verzahnen, um die 
Disziplin der fragmentierten Lohnarbeit den postindustriellen Armen aufzuzwin-
gen, ihre disruptiven Störfaktoren zu neutralisieren und die Autorität des Levia-
thans auf die öffentliche Ordnung zu projizieren (Wacquant 2010b). Tatsächlich 
ist die erneuerte Wiedereingliederungskette für die kriminellen Männer aus der 
Unterschicht das strafrechtliche Gegenstück und die Ergänzung zum verschärften 
Workfare, das neue Gesicht der Staatshilfe für hilfsbedürftige Frauen und Kinder 
– die zufällig ihre Mütter, Schwestern, Ehefrauen und Kinder sind, da die Sozial-
hilfe und die Strafjustiz dieselben Haushalte betreffen, die sich laut eines 
geschlechterspezifischen Kontrollsektors am Fuße der soziorassischen Hierarchie 
befinden. Beide bieten magere und temporäre Hilfe unter der Bedingung, dass 
sich die Empfänger disziplinarischer Überwachung unterwerfen. Beide nutzen die 
gleichen fallbasierten Überwachungstechniken, moralischen Stigmata, Ein-
schnitte in die Privatsphäre und abgestuften Sanktionen, um eigenwilliges Verhal-
ten zu „korrigieren“.15 Beide sorgen nicht für wesentliche Verbesserungen und 
soziale Eingliederung, sondern für eine unfreiwillige Kapitulation gegenüber der 
extremen Prekarität und des Schwellenzustands als normaler Lebenshorizont 
ihrer Klientel. Wiedereingliederungsorganisationen haben somit auf strafrechtli-
cher Seite Erfolg. Dies verdanken sie ihrer organisatorischen Isomorphie mit 
Workfare und den sozialpolitischen Seiten und ihrer kulturellen Übereinstimmung 
mit dem moralischen Individualismus, was eine politische Kultur belebt, die sich 
in eine libertäre Laissez-faire Gesinnung gegenüber der Oberschicht und in eine 

15Dies ist dokumentiert in Sharon Hays’s (2003) und Collins und Mayer’s (2010) deutli-
chem Bericht über Workefare Politik. Siehe auch die komplementäre Sicht von Watkins-
Hayes (2009) in deren Portrait des neuen Stils der Welfare-Bürokraten.
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patriarchalische, strafende Gesinnung gegenüber der Unterschicht aufspaltet. 
Indem sie die individualistische Logik der persönlichen Verantwortung aktivieren, 
schieben Bürokratien die Beweislast der gescheiterten Wiedereingliederung auf 
die ehemaligen Häftlinge. Dabei wird der zunehmende Verfall der amerikani-
schen Arbeiterklasse in der „gloves-off economy“ verdeckt, der zunehmend lang-
fristige Unterbeschäftigung und arbeitsame Armut zur Folge hat (Kalleberg et al. 
2000; Shulman 2005; Bernardt et al. 2008). Zuletzt entkoppelt der zeremonielle 
Einsatz von Wiedereingliederungsprogrammen das Netz von Wirtschafts-, 
Sozial-, Stadt- und Justizpolitik, das dem Gefängnis den Umgang mit Gefangenen 
nach der Inhaftierung vorschreibt und gleichzeitig die Illusion erzeugt, dass der 
Staat tief in den Eintritt der Gefangenen verstrickt ist. Dies fördert im Nachhinein 
die Legitimation der Bestrafung der Armut und die Normalisierung der sozialen 
Unsicherheit am unteren Ende der Klassenstruktur.16

Zusammenfassend ist der sogenannte Gefängnis-Industrie-Komplex in orga-
nisatorischer Hinsicht antithetisch und nicht analog zu seinem vermeintlichen 
Vorgänger, dem Militär-Industrie-Komplex; er bildet kein Kernelement, sondern 
einen unbedeutenden Teil der heutigen Wirtschaft; er beutet nicht durch Sträf-
lingsarbeit aus und erwirtschaftet keine Gewinne (außer auf Nebenkriegsschau-
plätzen), sondern ist eine erhebliche fiskalische Belastung; und weit von einer 
Korporatisierung entfernt, bleibt die Bestrafung in bezeichnender und hartnä-
ckiger Art und Weise eine Funktion des Staates. Da immer wieder die politische 
Aufgabe im Staatsaufbau mit kapitalistischem Streben nach Gewinn verwechselt 
(angeheizt durch Rassismus, Sexismus und Imperialismus), hat der PIC keinen 
analytischen Einfluss auf den Gefängnisboom in Amerika nach der Bürgerrechts-
bewegung und auf die Umgestaltung des neoliberalen Leviathans in sozialer und 
strafrechtlicher Hinsicht. Schlimmer noch, er blendet uns mit enormer wirtschaft-
licher Irrationalität und kafkaesken, bürokratischen Absurditäten der Hyperin-
haftierung. Folglich müssen wir die verschwommene, wirtschaftliche Metapher 
der „Gefängnis-Wiedereingliederungsindustrie“ aufgeben und den wechselnden 
Umfang, die Organisation und Auswirkungen der Überwachung nach Haftent-
lassung als zeremoniellen Teil einer weiteren Sanierung des bürokratischen Fel-
des, das sich mit dem disqualifizierten Teil der postindustriellen Arbeiterklasse 
beschäftigt, verstehen. Unsere theoretische Inspiration sollte nicht von Karl Marx 
und Frantz Fanon kommen, sondern von Emile Durkheim, Max Weber und Pierre 

16Peck und Theodore (2009) zeigen, wie die „Job-Entwickler“, die Ex-Häftlinge in 
Tagelöhner-Agenturen drängen, diese Arbeit der Normalisierung in „Carceral Chicago“ 
beeinflusst.
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Bourdieu, insofern als das heutige Gefängnis im Kern eine politische Institution 
ist – ein Konzentrat materieller und symbolischer Gewalt – und keine wirtschaft-
liche Einrichtung oder ethnische Organisation. Noch wichtiger ist es, dass wir 
unsere empirische Verpflichtung, das Phänomen „Wiedereingliederung“ zurück-
zuverfolgen, nochmals bekräftigen, da es sich an der Basis offenbart, also nicht 
als böse Bestrafungsmühlen und aus Geldgier, sondern als Bestrafungsmoral und 
bürokratische Farce.
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